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				Wenn man einen Mann nicht versteht,

				kann man ihn nicht vernichten.

				Und wenn man ihn versteht,

				wird man es wahrscheinlich nicht tun.

				G.K. Chesterton
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				Trotz seiner stilvollen, zurückhaltenden Erscheinung stach Darius Qazai sofort ins Auge. Ruhigen Schrittes bahnte er sich seinen Weg durch die Kirche, bekundete nickend sein Beileid und schüttelte Hände; jedes seiner Worte kam von Herzen, jede seiner Gesten wirkte angemessen. Nach und nach nahmen die Trauergäste Platz, und Qazai setzte sich mit einer Mischung aus feierlichem Ernst und stiller Trauer in die erste Reihe. Sein Auftreten war vorbildlich und bescheiden, und Webster, der von hinten alles genau beobachtete, überlegte, ob es aufrichtig gemeint oder nur höflich war, und er fragte sich, ob er das überhaupt wissen wollte. Ein Bach-Stück wogte durch die reglose Luft.

				Unter Gepolter erhoben sich die Anwesenden, und es folgten zwei Choräle: »The King Of Love My Shepherd Is«, »Thine Be The Glory«. Webster sang recht passabel, wenn auch ein wenig tief, aber die Kirche war voll besetzt, und so verlor sich sein holpriger Bass in dem anschwellenden Gesang; über der Gemeinde stiegen die klaren Harmonien des Chors empor, und neben sich hörte er Hammers nasalen Tenor. Er sang, ohne den vertrauten Worten richtig Beachtung zu schenken, und während er, im Licht der Abendsonne, das gesprenkelt durch die Buntglasfenster fiel, die gesenkten Häupter um sich herum betrachtete, fragte er sich, wer all die unterschiedlichen Trauergäste wohl waren. Neben Qazai standen die Kunden des Toten, eingehüllt in den unverkennbaren Glanz wirklich wohlhabender Menschen: zarte Sonnenbräune, makelloser Hemdkragen, entrückter Blick, die Damen einen dezenten schwarzen Hut auf dem Kopf; jenseits des Gangs saßen die Angehörigen des Toten, seine Witwe und seine beiden Söhne im Teenageralter, sie trugen Schwarz. Und die übrigen Gäste – eine zusammengewürfelte Gruppe Engländer, Amerikaner und Italiener in Tweedjacken, gemusterten Schals und leicht verknitterten Cordanzügen – waren, so vermutete Webster, Antiquitätenhändler. Insgesamt hatten sich wohl an die dreihundert Trauergäste eingefunden.

				Der Priester sprach ein paar Worte, ein weiterer Choral wurde angestimmt, und dann war es Zeit für die erste Rede. Während Qazai zur Kanzel schritt und das Dutzend Holzstufen emporstieg, bemerkte Webster, wie geschmeidig seine Bewegungen waren und wie sehr er sich um einen respektvollen Gesichtsausdruck bemühte, als wollte er Befürchtungen zerstreuen, er könne mit seiner Anwesenheit das Ereignis überstrahlen. Er stand jetzt drei Meter oberhalb der Kirchenbänke und hielt, die Arme auf das Pult gestützt, eine Weile inne, um die ungeteilte Aufmerksamkeit der Gäste zu gewinnen; sein Haar und sein Bart waren schlohweiß und kurz gestutzt, und seine himmelblauen Augen leuchteten selbstbewusst. Webster kannte dieses Leuchten von Menschen, die all ihre Ziele erreicht hatten und glaubten, dass es, wenn überhaupt, nur wenige Menschen gab, die ihnen ebenbürtig waren. Bei jedem anderen hätte es wie Arroganz gewirkt, aber bei Qazai war es selbstverständlich Teil seiner Persönlichkeit. 

				Er redete erst, als er das Gefühl hatte, dass sich alle Anwesenden auf ihn konzentrierten, und obwohl er ohnehin eine tiefe Stimme hatte, reichte sie mühelos bis in die letzte Reihe, wo Webster die Hände über seinem Gesangbuch zusammenfaltete und lauschte.

				»Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück, denn du bist bei mir.« Eine kurze Pause. »Ergreifende Worte. Im finstern Tal.« 

				Er holte tief Luft, als müsse er um Fassung ringen.

				»Cyrus Mehr war ein großer Mann. Ein großer Mann und ein großer Iraner. Ein mutiger, ehrbarer und sensibler Mann. Ein Mann, der ein Vermächtnis hinterlassen hat, das uns alle überdauern wird. Ich bin stolz, ihn gekannt zu haben.« Qazai fuhr eine Weile so fort, voll der schönen Worte, bis er auf die üblichen Floskeln verzichtete und von der Beziehung zu seinem Freund erzählte. Sie hatten sich vor über zwanzig Jahren in den letzten Tagen des schmutzigen Kriegs zwischen Iran und Irak kennengelernt, bei einer Verkaufsveranstaltung für präislamische Kunst, und sich über die »doppelte Bedrohung von Krieg und Ideologie« unterhalten, der die wertvollsten Kunstschätze des antiken Persien damals ausgesetzt waren. Daraus hatte sich »eine Geschäftsbeziehung zum beiderseitigen Nutzen« ergeben, womit Qazai wohl meinte, dass Mehr mit seinem Kunsthandel für ihn im gesamten Nahen Osten Antiquitäten beschafft hatte; und im Laufe der Zeit waren die beiden Männer sich nähergekommen, waren aus dem Händler und dem Kunden Freunde geworden, und als Qazai dann seine Stiftung gründete, fiel die Wahl bei der Besetzung des Direktorenpostens fast zwangsläufig auf Mehr. Seit nunmehr einem Jahrzehnt stellte die Qazai Foundation for the Preservation of Persian Art unter seiner beherzten Leitung einen Quell der Hoffnung dar für all jene, die sich wünschten, das Wahre und Schöne möge über Gewalt und Unterdrückung siegen.

				Webster war beeindruckt und misstrauisch zugleich. Trotz ihrer Sentimentalität und vereinzelten Momenten des Schwulstes war es eine formvollendete Rede, so unangestrengt und unbeirrt wie Qazais Gang vor einer halben Stunde durch das Kirchenschiff. Er verströmte die selbstverständliche Autorität eines Politikers und erinnerte Webster an jene Sorte Klienten, die er am wenigsten mochte – die absolut von dem überzeugt waren, was sie sagten. 

				»Cyrus Mehr«, fuhr Qazai fort, »war ein großer Mann. Ein Mann mit Prinzipien in einer Welt, die diese Prinzipien unterwanderte. Ein Mann mit Haltung.« Er machte eine Pause. »Mit Werten.« Er ließ seinen Blick durch die Kirche hinauf zur Gewölbedecke wandern, als würde er die Götter um Anregung bitten, holte erneut tief Luft, und als er weitersprach, war sein Gesicht von neuem Leben erfüllt.

				»Es ist jetzt einen Monat her, seit mein Freund Cyrus ermordet wurde. Seit er auf so brutale Weise aus dem Leben gerissen wurde, in seinem Geburtsland, das er trotz allem immer noch liebte. So wie viele hier. So wie ich. Wir wissen immer noch nicht, wer ihn ermordet hat, und wir kennen immer noch nicht die Gründe. Von der iranischen Regierung werden wir nichts erfahren, obwohl ich glaube, dass sie nur zu gut Bescheid weiß, aber sie hat längst vergessen, was ein Menschenleben wert ist. Sie behauptet, er sei ein Schmuggler gewesen, und seine kriminellen Freunde hätten ihn getötet. Aber jeder hier weiß, dass das Blödsinn ist. Cyrus war ein Anwalt des Schönen und des Wahren, und wenn man sich heutzutage im Iran für diese Werte einsetzt, bezahlt man mit dem Leben. Dieses Land mit seiner antiken Poesie wurde zerstört, und aus seinen Machthabern sind nichts weiter als Händler des Terrors, des Hasses und vor allem der Furcht geworden. Aber ich sage Ihnen, Freunde von Cyrus, Freunde von mir …« Er hielt erneut inne, und in diesem Moment schien sich die Leidenschaft in seinen Augen durch sein ausdrucksloses Gesicht zu brennen. »Cyrus Mehr ist nicht umsonst gestorben. Cyrus Mehr war ein Mann mit Haltung, und sein Leben hatte einen Sinn. In ihm lag etwas Schönes und Wahres, und, ja, etwas, für das es sich zu sterben lohnte. Für Cyrus wird das Tal nicht finster sein.« 

				Kurz neigte Qazai seinen Kopf, und als er wieder aufschaute, meinte Webster in seinen Augen eine Träne glitzern zu sehen. Falls er das alles nur spielte, war er ein großartiger Darsteller.

				Draußen lag London im warmen, hellen Schein der Abendsonne, und der Lärm des Trafalgar Square tat nach der Stille in der Kirche fast körperlich weh. Webster und Hammer waren unter den Letzten, die in die Menschenmenge hinaustraten, die sich auf den breiten Stufen versammelt hatte, und warteten am Rand auf weitere Anweisungen, während Qazai wie der Gastgeber einer Party leichtfüßig von einem Grüppchen zum nächsten tänzelte. 

				»Und was denkst du?«, sagte Hammer.

				»Wie gesagt, er interessiert mich nicht.«

				»Sag bloß, du bist nicht neugierig.«

				Webster blinzelte in die tief stehende Sonne. »Was für eine Rede.« 

				Hammer lächelte. »Ohne sein Ego wäre er nicht so ein bedeutender Mann.«

				»Ich traue bedeutenden Männern nicht«, sagte Webster.

				Von einer Menschentraube löste sich eine kleine, akkurat wirkende Gestalt und kam auf sie zu. Der Mann war schmächtig und dermaßen blass, dass es so aussah, als würde die Sonne durch ihn hindurchscheinen. Er schüttelte Webster die Hand, sie nickten einander zu. Dann wandte er sich an Hammer.

				»Mr. Hammer? Yves Senechal. Mr. Qazais persönlicher Anwalt.« Er hatte einen leichten französischen Akzent, und seine Stimme klang rau und körperlos.

				»Sehr erfreut, Mr. Senechal. Ben hat mir viel von Ihnen erzählt.«

				»Meine Herren«, sagte Senechal. »Der Wagen steht um die Ecke. Mr. Qazai lässt sich noch entschuldigen – er kann jetzt nicht weg hier. Aber er wird bald zu uns stoßen.«

				Dann drehte Senechal sich um und ging ohne Eile, mit einem merkwürdigen, schwebenden Gang, Richtung Norden, Richtung Charing Cross Road.

				Hammer beugte sich zu Webster vor und sagte spöttisch in einem lauten Flüsterton: »Das ist also dein unheimlicher Freund.«

			

		

	
		
			
				2

				Als Junge war Webster bis zum Stimmbruch Chorknabe gewesen, und er wusste noch, was für eine Wirkung die kirchlichen Rituale auf ihn gehabt hatten, auch wenn die kirchliche Lehre vor langer Zeit ihren Einfluss auf ihn verloren hatte. Einige der Geschichten von damals waren ihm im Gedächtnis hängen geblieben; an die Handlung konnte er sich zwar nur vage erinnern, aber die Atmosphäre – die lichte, unerschütterliche Klarheit des Alten und Neuen Testaments – war ihm nach wie vor präsent, und er konnte sich gut daran erinnern, welche Gefühle sie in ihm ausgelöst hatte: Schmerz, Schuld und Mitleid, eins mit allen Sündern der Welt. Im Alter von zwölf Jahren hatte man ihn gebeten, am Karfreitag als Messdiener zu assistieren, was eine große Ehre war, und während er dem Pfarrer von einer Station des Kreuzwegs zur nächsten folgte, musste er sich immer wieder in die zarte Haut seines Oberarms kneifen, damit ihm nicht die Tränen kamen. 

				Zwischen ihm und dieser gläubigeren und womöglich besseren Inkarnation seiner selbst lagen fünfundzwanzig Jahre. Und zehn Jahre waren es, seit er Russland verlassen hatte und die letzten Spuren seines Glaubens erloschen waren. In dieser Zeit hatte er sich mit seiner Frau ein glückliches, ausgefülltes Leben aufgebaut, für das er sich jeden Tag bedankte. Bei niemand Bestimmtem, einfach so, und bis zu diesem Jahr hatte er sich kaum je Gedanken gemacht, an wen sein Dank eigentlich gerichtet war. Seit Locks Beerdigung jedoch geisterten immer wieder Szenen aus seiner frühen Kindheit durch seinen Kopf, sodass er sich fragte, ob es sich dabei um eine Botschaft handelte oder um einen Akt der Gnade; ob sie ihm irgendetwas mitteilen oder seinem Unterbewusstsein nur auf geheimnisvolle Weise Trost spenden wollten.

				Lock war kurz vor Weihnachten gestorben. Die Beerdigung, der Webster heimlich beigewohnt hatte, war am Heiligabend gewesen, und für den Rest des Winters und den ganzen Frühling über hatte sein Tod Webster unaufhörlich beschäftigt. Die Deutschen wollten, dass er zurückkam, damit sie ihn erneut befragen konnten und damit er im Zuge der gerichtlichen Untersuchung als Zeuge aussagte – die erwartungsgemäß zu dem Ergebnis kam, Lock sei in Berlin von »finsteren Mächten« umgebracht worden, die eigentlich seinen Klienten, Konstantin Malin, hatten ermorden wollen. Obwohl es nicht im Bericht stand, das wusste Webster, war eine der wenigen Schlussfolgerungen, die man aus dem ganzen Vorfall ziehen konnte: Ohne seine Einmischung wäre Lock noch am Leben.

				Darum war es vielleicht nicht verwunderlich, dass seine Seele nach Trost suchte. Schön, er konnte nichts dagegen tun. Aber er wollte nicht getröstet werden. Er wollte nichts weiter als arbeiten, sich konzentrieren und ein guter Vater sein – und die Zeit und das Schicksal entscheiden lassen, ob er das Richtige tat oder nicht.

				Drei Tage vor Mehrs Gedenkgottesdienst, an einem dunklen, regnerischen Nachmittag Anfang Mai, der eher an einen Wintertag als ans Frühlingsende erinnerte, hatte Webster in einem Konferenzraum in der Nähe der St Paul’s Cathedral gesessen und einem Private-Equity-Unternehmen seine Ermittlungsergebnisse präsentiert. Durch die Glasfront, die über eine Seite des Gebäudes verlief, konnte er auf der Treppe der Kathedrale ein paar vereinzelte Touristen erkennen und die frisch geputzten Steine der Fassade, die im Regen glänzten, darüber die riesige Kuppel, und jenseits des Flusses durchschnitt der mattbraune Bankside Tower die grauen Umrisse der fünfzehn Kilometer entfernten Sydenham Hills. Es war eine großartige Aussicht, selbst in der Dämmerung, und ein großartiger Hintergrund für zwei junge Männer in Anzügen, von denen einer sich Notizen machte, während der andere einen Handtrainer bearbeitete (er hatte erklärt, das sei Teil seiner Therapie nach einem Boxunfall). Offensichtlich waren sie genauso begeistert wie Webster, hier zu sein. 

				Vier Wochen zuvor hatten sie ihm einen Routineauftrag erteilt: Er sollte klären, ob ein Mann namens Richard Clifford, mit dessen Firma sie an die Börse gehen wollten, sauber sei. Sie sollte nächsten Monat zugelassen werden, und da der Markt gerade ruhig war und die Firma bekannt, würde, so hatte man Webster erklärt, alle Welt genau hinsehen.

				Clifford hatte einen unbescholtenen Ruf, und sein offizieller Lebenslauf war, wie man so sagt, blütenweiß: keine Skandale, keine Gerichtsverfahren, keine Insolvenz. Doch ein besonders redseliger ehemaliger Kunde hatte »diese Geschichte in der Zeitung« erwähnt – beinahe ausgelassen hatte er gewitzelt, dass man so etwas heute ernster nehmen würde –, doch auf Nachfrage hatte er dichtgemacht und erklärt, das sei lange her, mehr wolle er nicht sagen. Nach einem Tag in der Bibliothek war Websters Rechercheur auf zwei Zeitungsartikel gestoßen, beide aus den späten 1980ern, in denen mit typischer Offenheit beschrieben wurde, wie die News of the World Clifford eine Falle gestellt und dabei erwischt hatte, Geld für Sex mit einer minderjährigen Prostituierten bezahlt zu haben. Ein Bild zeigte, wie er, bärtig und jung, einunddreißig Jahre alt, sein Gesicht vor dem Fotografen abschirmte, der ihm morgens an der Haustür aufgelauert hatte.

				»Sie machen Witze«, sagte der Mann mit der verletzten Hand und beugte sich auf dem Tisch zwischen ihm und Webster nach vorne; sein Hemd schien zu klein für die kräftigen Schultern darunter zu sein. Er hatte ein straffes, breites Gesicht, das von schütterem, hellem Haar umrahmt war und von dem unablässigen Stirnrunzeln wichtiger Männer geziert wurde. Sein Kollege notierte sich etwas, schüttelte nur den Kopf und atmete langsam aus.

				»Nein«, sagte Webster.

				»Wie ist es ihm gelungen, das zu verheimlichen?«

				»Er wurde wegen Zuhälterei angeklagt, doch die Sache ging nie vor Gericht.«

				»Warum nicht?«

				»Keine Ahnung. Ich vermute, sein Anwalt hat sich darauf berufen, dass man ihm eine Falle gestellt hat, und die Staatsanwaltschaft kriegte kalte Füße.«

				»Schwachsinn.«

				Webster verzog das Gesicht.

				»Er konnte nicht wissen, dass sie minderjährig war.«

				»Er wusste es.« Aus der Tasche mit Unterlagen vor sich zog Webster ein großes geknicktes Blatt Papier und schob es über den Tisch. »Sie haben die Annonce, die sie benutzt haben, daneben abgedruckt.«

				Der Boxer entfaltete den Artikel, betrachtete ihn für etwa zehn Sekunden, und als er ihn seinem Kollegen reichte, starrte er Webster eine Weile lang an, als könnte er ihn so dazu bringen, mit diesem Schwachsinn aufzuhören und endlich die Wahrheit zu sagen. Sein Stirnrunzeln war jetzt nicht mehr ernst, sondern ungläubig. Webster wusste, was er dachte: Das war’s dann wohl mit meinem verdammten Deal.

				»Ist das Ihre einzige Quelle? Die News of the World?«

				Webster nickte.

				»Tja, kaum verwunderlich, dass die Sache nie vor Gericht kam, oder?«

				»Die News of the World hat sich das nicht ausgedacht. So lief das nicht. Nicht damals.«

				»Natürlich nicht.«

				»Sie hatte mehr Anwälte als irgendeine andere Londoner Zeitung. Ich habe mit der Journalistin gesprochen. Eigentlich waren es zwei, ihr Kollege ist gestorben. Die Aktion gehörte zu einer Serie von Undercovergeschichten, und als Köder hatten sie in einem niederländischen Kontaktmagazin Anzeigen geschaltet. Cliffords Brief war der erste, der bei ihnen einging.«

				»Scheiße, Mann. Haben Sie sich das ausgedacht?« Kopfschüttelnd zog er sein Handy aus der Tasche und verließ das Zimmer. 

				Für einen Moment sahen Webster und der Kollege des Boxers einander an.

				»Wie schlimm ist die Sache?«, fragte der Kollege schließlich.

				»Was er getan hat, oder welche Konsequenzen es hat?« Webster verlor langsam die Geduld.

				»Sie wissen schon.«

				»Das bedeutet, dass Ihr Mann früher mal ein Widerling war. Vielleicht ist er das noch immer. Und wenn ich es weiß, wissen es auch andere.«

				Der Klient nickte einmal und seufzte. »Herrgott.« Er schrieb etwas in sein Notizbuch. »Wer noch?«

				»Die Journalistin. Sie ist inzwischen im Ruhestand. Ihr Redakteur, falls er sich daran erinnert. Und: Damals lag die Auflage bei ungefähr drei Millionen.«

				In diesem Moment kehrte der Boxer ins Zimmer zurück und blieb am Ende des Konferenztisches stehen.

				»Nein – nein. Ich sag’s ihm … Scheiße, keine Ahnung.« Er legte auf und schaute zu Webster. »Haben Sie das schriftlich festgehalten?«

				Sein Kollege hörte auf zu schreiben. Webster seufzte. »Das hier«, er zog eine schmale Akte aus der Kunststoffmappe vor sich, »ist ein vorläufiger Bericht. Über alles, was ich zusammengetragen habe.«

				»Nehmen Sie ihn wieder mit. Und jagen Sie ihn durch den Schredder. Und sollte die scheiß Presse über die Geschichte berichten, dann weiß ich, woher es kommt.«

				Webster starrte ihn an. »Bitte?«

				Der Boxer erwiderte seinen Blick. »Das hier macht Ihnen Spaß, was? Haben Sie auch nur die geringste Ahnung, wie viel Arbeit wir investiert haben?«

				Webster klaubte seine Unterlagen zusammen und stand auf. »Morgen früh haben Sie meine Rechnung. Ich an Ihrer Stelle würde mir ernsthaft überlegen, Mr. Clifford still und leise zu verabschieden. Allermindestens.«

				Er wollte das Zimmer verlassen, doch der Boxer, der am Ende des Tisches neben der Tür stand, versperrte ihm den Weg.

				»Zwei Jahre«, sagte er. »Zwei Jahre meiner Zeit, seiner Zeit. Das halbe Büro hat daran gearbeitet.«

				Webster musterte ihn einen Moment lang; sein Haaransatz war verschwitzt, und sein Hals drückte gegen den Hemdkragen. Der Boxer starrte ihn erneut unverhohlen an und neigte seinen Kopf leicht nach vorne, wohl um bedrohlich zu wirken.

				»Vielleicht hätten Sie früher zu mir kommen sollen«, sagte Webster.

				Der Boxer legte ihm die gesunde Hand auf den Brustkorb. Webster ließ sie dort und schaute ihm in die Augen, und für einen Moment fragte er sich, was wohl passieren würde, wenn er ihm die Stirn mit voller Wucht gegen seine knubbelige, platt gedrückte Nase rammen würde. 

				»Ich gehe jetzt.«

				»Sollte der Deal platzen, sehen Sie kein Geld.«

				»Das wäre Vertragsbruch, und dann erzähle ich jedem, mit wem Sie verkehren. Nehmen Sie Ihre Hand weg und machen Sie Platz.«

				»Das würden Sie tatsächlich tun, ach ja?«

				»Wenn ich das Sagen hätte, hätte ich es längst getan.«

				Schließlich trat der Boxer einen Schritt zur Seite, und Webster ging an ihm vorbei und bedankte sich bei seinem Kollegen mit einem Kopfnicken höflich für seine Zeit.

				Es fiel ein feiner kalter Frühlingsregen, während Webster zu Ikertu Consulting zurücklief, durch die alten Straßen Richtung Inner Temple, wo Rechtecke warmen Lichts in der Dämmerung leuchteten. Dieser komplette Block Londons, der sich knapp anderthalb Quadratkilometer westlich der City erstreckte, diente dem Klientenverkehr. Jahrhundertelang war er der Sitz von Anwälten gewesen, und nach ihnen waren Buchhalter, Rechtsbeistände und Berater jeder Couleur hier eingezogen. Und eine ganz bestimmte Sorte Detektive, dachte Webster. 

				In den Zimmern um ihn herum wurden Klagen vorbereitet, Bilanzen geprüft, Vorträge ausgebrütet, Effizienzüberlegungen angestellt, Schulden zusammengerechnet und Strategien erdacht von Heerscharen von Mitarbeitern, Geschäftsführern und Partnern, die sich nach Stunden bezahlen ließen, manche auch nach Minuten, und saftige Honorare verlangten. Es war eine eigene Welt mit eigenen Verhaltensregeln, Ritualen und Kleiderordnungen, doch selbst in seinem zehnten Jahr hier fühlte Webster sich immer noch nicht richtig zugehörig. Wenn er eine Rechnung an einen Klienten schickte und sah, dass man Tausende von Pfund pro Tag für ihn bezahlte, fragte er sich zunächst, warum es eine so hohe Summe war, dann, welchen Betrag sich der Klient wohl leisten konnte, und schließlich, wie viel seine Arbeit tatsächlich wert war. Er zweifelte nicht an sich; er wusste, dass er gut war. Aber er sah, wie die Stunden abgearbeitet, aufgeschrieben und berechnet wurden und konnte sich kaum vorstellen, dass dies die Welt zu einem besseren Ort machen würde.

				Das Büro hatte ihm eine SMS geschickt. Bei Ikertu wartete ein neuer Klient, der ohne Termin vorbeigekommen war, mit Hammer sprechen wollte und sich, da dieser nicht da war, bereit erklärt hatte, auf Websters Rückkehr zu warten. Klienten ohne Termin waren in der Regel irgendwelche Spinner, und Webster hoffte, es würde nicht lange dauern. 

				Beim Anblick der merkwürdigen Gestalt am anderen Ende des Empfangs dachte er als Erstes, dass der Mann offensichtlich im Dunkeln aufgewachsen war – vielleicht hatte man ihn in eine unbeleuchtete Hütte gesperrt und bislang vergessen, ihm ein paar Farben zu verpassen. Er war vollkommen monochrom: schwarzes, über extrem blasser Haut akkurat gescheiteltes Haar, ein weißes Hemd mit einer schwarzen Krawatte und einem schwarzen Anzug, dazu schwarze Socken, schwarze Schuhe und neben sich eine Aktenmappe, ebenfalls schwarz, darauf ein zusammengelegter grauer Macintosh-Regenmantel. Er las eine Zeitung, die er mit ausgestreckten Armen von sich fort hielt, und saß reglos da, wie in Form gegossen. Seit seinem Anruf war eine Stunde vergangen, aber das schien ihm nichts auszumachen, vielleicht hatte er für die weltlichen Dinge, für Zeit und für Farbe, nur Verachtung übrig. 

				Als er spürte, dass sich jemand näherte, schaute er auf und erhob sich. Er war einen Kopf kleiner als Webster und wirkte in seiner maßgeschneiderten Kleidung fast körperlos, und auf irritierende Weise schienen in seinem Innern Leblosigkeit und überbordende Energie im Wettstreit miteinander zu stehen. Webster konnte nicht sagen, wie alt er war, ob vierzig oder fünfzig.

				»Ben Webster«, sagte er. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Ich hatte ein Meeting.«

				Die Hand des Mannes war kalt, aber trocken, als Webster danach griff, sein knochiger Händedruck war schwach. Er hielt Websters Hand für einen Moment und lächelte ein nichtssagendes Lächeln. Aus der Nähe wirkte seine Haut wächsern, sie spannte sich straff über die Wangenknochen und schien beinahe durchsichtig, seine Augen waren von einem tiefen Petrolgrau und die feinen roten Äderchen im Weiß des Auges die einzige Farbe in seinem Gesicht. Doch was am meisten auffiel, als er sprach, waren seine Zähne: klein und spitz wie die eines Dachses und stark verfärbt, fast schwarz.

				»Sehr erfreut, Mr. Webster.« Seine Stimme war dünn und ein wenig heiser. Er griff in seine Sakkotasche, zückte eine Brieftasche und zog eine Visitenkarte heraus, die er Webster überreichte. Auf dem dicken cremefarbenen Karton standen die Worte Yves Senechal. Avocat à la Cour, Paris. Keine Adresse, keine Telefonnummer. Webster hatte ihn nicht für einen Anwalt gehalten. Denn meist gaben sich Anwälte große Mühe, bei der ersten Begegnung einen freundlichen Eindruck zu machen.

				»Mr. Hammer ist nicht da?«

				»Ich fürchte nicht. Hatten Sie einen Termin?«

				»Ich komme lieber direkt vorbei. Sind Sie sein Partner?« 

				»Ich bin sein Mitarbeiter.«

				Senechal dachte einen Moment nach, jetzt lächelte er nicht mehr. 

				»Also gut. Können wir irgendwo ungestört reden?«

				Webster nickte und führte ihn einen dunklen Flur hinunter, vorbei an mehreren geschlossenen Türen, zu einem Besprechungszimmer; Senechal folgte ihm mit langsamen, leisen Schritten. Als Ikertu die Büroräume gemietet hatte, eine Etage in einem großen verglasten Kasten, hatte Hammer jedes der Zimmer nach einem seiner Lieblingsdetektive aus der Literatur benannt: Marlowe, Maigret, Beck. Und dieses, das größte von allen, war das Wolfe-Zimmer. Das Fenster, das sich über eine ganze Wand erstreckte, ging nach Westen hinaus auf das Lincoln’s Inn, das heute ein mattgrünes Rechteck in der Frühlingsfinsternis war. 

				Senechal lehnte den angebotenen Kaffee ab und nahm ein Glas Wasser, trank fast unmerklich mit seinen schmalen Lippen davon und ergriff das Wort. Er saß aufrecht, dicht am Tisch, vollkommen reglos.

				»Ich bin nicht in eigener Sache hier. Ich habe einen Klienten, der Ihre Hilfe braucht, vielleicht.«

				Webster ließ ihn weiterreden.

				»Er handelt sich um einen bedeutenden Mann.« Er sprach langsam, mit starkem französischem Akzent, und er schaute Webster die ganze Zeit in die Augen. »Einen sehr bedeutenden Mann.«

				Webster wartete erneut und hatte Mühe, Senechals Blick standzuhalten; es fiel ihm schwer, seine Augen auf sein geisterhaftes Gesicht zu richten. Es wirkte irgendwie unfertig.  

				»Bevor ich anfange«, sagte Senechal, ohne sich auch nur im Geringsten aus der Ruhe bringen zu lassen, »darf ich Sie fragen, wer Sie sind? Was haben Sie bisher gemacht? Ich weiß gerne, mit wem ich es zu tun habe.«

				Ich auch, dachte Webster bei sich. »Ich arbeite hier mehr oder weniger seit sechs Jahren. Und davor war ich für ein großes amerikanisches Unternehmen in etwa derselben Funktion tätig.«

				»Sie haben schon immer in diesem Beruf gearbeitet?«

				»Früher war ich Journalist. In Russland.«

				Senechal nickte. »Dann kennen Sie sich mit Lügen aus. Das ist gut.« Er sah Webster einen Moment lang an, als wollte er sich ein unvoreingenommenes Bild von ihm machen. »Warum haben Sie die Firma gewechselt?«

				»Warum ich jetzt hier bin? Weil ich die Chance hatte, mit Ike zu arbeiten. Mit Mr. Hammer.«

				Ein erneutes Nicken, dann eine Pause.

				»Mein Klient sorgt sich um seinen Ruf«, sagte Senechal schließlich. »Wir vermuten, dass jemand Unwahrheiten über ihn verbreitet.«

				Webster glaubte zu wissen, was das hieß. Irgendeinem mächtigen Mann, der es gewohnt war, dass ihm sein Anwalt sämtliche Probleme aus dem Weg räumte, hatte man ein Visum oder einen Kredit verweigert, und zum ersten Mal machte er die Erfahrung, machtlos zu sein. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Und wir sollen herausfinden, wer?«

				»Später vielleicht. Nein. Darum geht es nicht.« Senechal schüttelte mit einer präzisen Bewegung einmal den Kopf. »Er möchte, dass Sie ihn selbst unter die Lupe nehmen. Und herausfinden, was man herausfinden kann.«

				»Und dann?«

				»Und sollten Sie auf irgendwelche Lügen stoßen, sie richtigstellen.« 

				»Falls es welche gibt.«

				»Die gibt es.« Senechal presste seine schmalen Lippen zu einem Strich zusammen.

				Webster dachte einen Augenblick nach. »So einen Auftrag bekommen wir selten.« Er hielt inne, musterte seinen Gast. »Wie schlimm ist es?«

				»Wie bitte?«

				»Der Schaden. Für Ihren Klienten.«

				»Es ist ärgerlich.«

				»Denn das wird teuer.«

				»Ich weiß«, sagte Senechal erneut mit einem ausdruckslosen Lächeln.

				»Wer ist Ihr Klient?«

				»Das kann ich nicht sagen.«

				»Dann kann ich Ihnen auch nicht helfen.«

				Senechal griff nach unten und beförderte seine Aktenmappe auf den Tisch. Dann zog er aus der kleinen Billetttasche seines schwarzen Sakkos einen Schlüssel hervor, schloss die Schnalle auf und nahm einen durchsichtigen Kunststoffordner mit zwei, drei Blättern heraus. Während er die Aktenmappe zur Seite schob, legte er die Unterlagen akkurat vor sich hin.

				»Das hier«, sagte er, »ist eine Einverständniserklärung, die ich gerne von Ihnen unterschrieben haben möchte. Damit verpflichten Sie sich, uns ein allgemeines Angebot zu unterbreiten. Sie legen uns dar, wie Sie vorgehen werden und wie viel es kostet. Wenn uns das Angebot überzeugt, werde ich Ihnen sagen, wer mein Klient ist, und wir können die Einzelheiten besprechen. Und in der Zwischenzeit werden Sie niemandem von unserer Unterhaltung erzählen.«

				Webster lächelte. »Ich fürchte, so arbeiten wir nicht.«

				Senechal rutschte auf seinem Stuhl nach vorne und stützte sich mit den Ellbogen behutsam auf dem Tisch ab.

				»Es handelt sich um eine sensible Angelegenheit. Äußerst sensibel. Mein Klient will kein Risiko eingehen, falls uns Ihre Arbeitsweise nicht gefällt.«

				»Alles, was Sie in diesem Raum sagen, ist vertraulich. So wie die Tatsache, dass Sie überhaupt hier sind. Aber ich werde nichts unterschreiben, bevor ich weiß, für wen Sie arbeiten.«

				Einen Moment lang blickte Senechal verwirrt drein, als wäre er auf einen Widerspruch gestoßen. »Es handelt sich um einen lukrativen Auftrag. Für einen bedeutenden Klienten.«

				»Ich gehe gegenüber einem Mann, den ich nicht kenne, keine Verpflichtungen ein.«

				Senechal holte zischend Luft, rieb sich das Kinn und wollte etwas sagen, ließ es dann aber doch bleiben. Und während er Webster mit einem Blick zu verstehen gab, wie dumm seine Entscheidung war, stand er auf. »Na schön. Dann wenden wir uns eben an jemand anders. Danke für Ihre Mühe.«

				Webster nickte, und in diesem Moment wurde ihm klar, was ihn gestört hatte: Senechals Augen passten nicht zu seinem Gesicht. Irgendwo tief in ihrem Innern, hinter der grauen Iris, loderte, nur allzu lebhaft, eine Leidenschaft, die sein bleicher Körper kaum zurückhalten konnte.

				Webster begleitete seinen merkwürdigen Besucher zu den Aufzügen, bedankte sich bei ihm und heftete ihn in Gedanken unter den abgelehnten Klienten von Ikertu ab, eine bunte Mischung aus misstrauischen Ehemännern, geizigen Bankern und unheimlichen Spinnern, deren Fälle zu heikel oder zu absurd waren, um sie anzunehmen. Der Klient, der zu bedeutend war, um seine Identität preiszugeben, war eine seltene Unterkategorie, die normalerweise sein Interesse geweckt hätte, doch ein starkes Bauchgefühl sagte ihm, dass es richtig gewesen war, sich nicht darauf einzulassen – dass man mit den widersprüchlichen Kräften, die diesen sonderbaren, abstoßenden Mann antrieben, besser nicht näher Bekanntschaft machte. 

				Doch Senechal war eine so geisterhafte Erscheinung, dass er ihn zwangsläufig erneut heimsuchen musste, und so wunderte es Webster auch nicht, als er wieder Kontakt mit ihnen aufnahm. Zwei Tage später ging im Büro von Ikertu ein Umschlag aus edelstem cremefarbenen Papier ein, mit Tinte in geschwungener Schrift an Webster adressiert. Er war per Bote gekommen. Die Buchstaben waren fett, fast kunstvoll, und auf der Lasche war ein großes Q eingeprägt. Im Umschlag steckten eine Einladung zu Mehrs Gedenkgottesdienst und auf einem kleinen Blatt Papier, dessen Kopf ebenfalls ein Q zierte, eine Nachricht in derselben Handschrift:

				Sehr geehrter Mr. Webster,

				es wäre mir eine Ehre, wenn Sie gemeinsam mit mir diesem wichtigen Gottesdienst beiwohnen würden. Im Anschluss haben wir dann Zeit für ein Gespräch. Möglicherweise muss ich Ihre Hilfe in Anspruch nehmen.

				Mit freundlichen Grüßen

				Darius Qazai

				Rückblickend betrachtet, hielt Webster das für einen passenden Einstieg – mit großer Geste, angemessen, offenbar ehrlich gemeint und doch ganz und gar berechnend –, zunächst jedoch war er, wie jeder, fasziniert. Qazai hatte er bisher weder als Zielperson noch als Klienten auf dem Schirm gehabt, aber orientierte man sich an den Listen mit den reichsten Menschen der Welt, war es nur eine Frage der Zeit, bis er das eine oder andere werden musste. Und wenn er Senechals Chef war, dann vielleicht sogar beides. 
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				Nach dem Gottesdienst fuhr Senechals Fahrer sie Richtung Westen, durch Knightsbridge und Kensington; die Sonne hing jetzt tief vor ihnen, und London, mit seinen roten Backsteinen und seinem cremefarbenen Stuck, erstrahlte im Frühlingslicht. Die Bäume im Hyde Park waren bereits grün. Hammer besorgte das Reden, wie immer, und fragte Senechal über seinen Job aus, über seinen Pariser Bekanntenkreis, seine Ansichten zur Korruption in den Kolonien, zu Camus und Fußball. Senechals Antworten waren höflich, knapp und unbefriedigend. Webster schaute auf die vorüberwischenden Gebäude hinaus und lauschte, wie Hammer seine umfassenden Kenntnisse zur Schau stellte.

				In Olympia hielt der Wagen schließlich vor einem Restaurant in einer Wohnstraße. Es hieß Lavash – iranische Küche; Spezialität des Hauses: Beryan. Es war noch früh, und sie waren die ersten Gäste. Keine Frage, man kannte Senechal, und der Geschäftsführer führte sie durch das beengte Restaurant zu einem privaten Raum, der auf einen Hof hinausging. Die schlichte Dekoration gab sich größte Mühe, den Iran herbeizubeschwören. Zwei der Wände waren mit goldfarbenen Stoffen behängt, eine dritte mit einem Dutzend Fotos iranischer Landschaften: eine Festung in den Bergen, ein Palast an einem See, Schäferhütten auf grünen Gebirgsausläufern. Hinter den Glastüren auf der anderen Seite fiel ein Lichtstreifen über die Hausdächer.

				Getränke wurden gebracht, Oliven und Fladenbrot, und die drei Männer setzten sich. Senechal tippte seelenruhig E-Mails in sein BlackBerry, Hammer – ihm waren schließlich die Fragen ausgegangen – schüttelte seinen Scotch mit Soda, und Webster fragte sich im Stillen, ob ein Glas Weißwein Senechal vielleicht zum Reden bringen würde. Schließlich brach er das Schweigen. 

				»Qazai also.«

				Senechal drückte noch ein paar weitere Tasten, dann legte er sein Telefon hin. Er wirkte keinen Deut menschlicher als unter dem grellen Bürolicht bei Ikertu in der Cursitor Street, und während er sprach, waren seine schwarzen Zähne zu sehen.

				»Ja. Qazai.«

				»Als ich nach unserem Treffen Ihren Namen nachgeschlagen habe, habe ich nirgends eine Erwähnung gefunden.« 

				»Gut. So sollte es sein. Ich bin Mr. Qazais persönlicher Anwalt. Mit seinen öffentlichen Angelegenheiten habe ich nichts zu tun.« 

				Ein kurzes Schweigen, das von Hammer schließlich gebrochen wurde. »Wen repräsentieren Sie noch, Mr. Senechal?«

				»Die meiste Zeit kümmere ich mich um Mr. Qazai und seine Familie.«

				Hammer nickte. »Der loyale Gefolgsmann. Können Sie uns ein wenig über ihn erzählen? Während wir warten.«

				»Ich schätze, Sie haben einiges recherchiert«, sagte Senechal. Das war kein Einwand, sondern lediglich eine Feststellung.

				»Nur ein bisschen.«

				Senechal hielt einen Moment inne, schaute zu Hammer und traf dann eine Entscheidung.

				»Zunächst werde ich etwas über seine Firma erzählen, dann über ihn selbst und schließlich über seine Familie.« Er sagte das mit der Miene eines Mannes, der dem Zufall keine Chance lässt.

				Senechal lieferte ihnen einen gründlich einstudierten Bericht und nannte ihnen als Erstes ein paar Zahlen, offensichtlich um sie zu beeindrucken. Tabriz Asset Management war eine der größten Kapitalanlagegesellschaften der Welt. Ihr Hauptsitz befand sich zwar in London, aber ein großes Büro in Dubai, das von Qazais Sohn Timur geleitet wurde, kümmerte sich um die zahlreichen Kunden und Investitionen im Nahen Osten. Die Firma betreute etwa dreiundsechzig Milliarden an Kundengeldern und investierte in Schuldverschreibungen, Immobilien, Devisen, staatliche und private Unternehmen – überall, wo sie glaubte, Geld verdienen zu können. Und sie verdiente Geld. Im vergangenen Jahrzehnt hatte das Unternehmen durchschnittlich eine jährliche Rendite von zwölf Prozent erwirtschaftet; eine Million Dollar, investiert im Jahr 2000, war jetzt drei wert. Hammer meinte, er wünschte, er hätte damals eine Million gehabt, doch Senechal ignorierte den Scherz, als hätte er ihn überhaupt nicht verstanden. Hammer lehnte sich zurück und ließ ihren Ersatzgastgeber seine Lobrede ohne weitere Unterbrechung fortsetzen.

				Tabriz sei keine Firma, sondern eine Institution. Sie verdanke ihre Existenz der Vision und Entschlossenheit eines Mannes, und wenn sie den Auftrag annehmen würden, würden sie bald Darius Qazais wahre Bedeutung erkennen. 1978, als junger Mann, war er, wie viele seiner Landsleute, gezwungen gewesen, mit seiner Familie aus dem Iran nach London zu fliehen, und zusammen mit seinem Vater, einem hohen Banker und Vertrauten des Schahs, hatte er die erste Inkarnation von Tabriz gegründet. Kurz darauf musste sich sein Vater aufgrund seiner angeschlagenen Gesundheit aus dem Geschäft zurückziehen, doch Qazai war nicht aufzuhalten. In den Achtzigern hatte er im großen Stil in Immobilien investiert und in den Neunzigern in Wachstumsmärkte, und mit beidem hatte er ein Vermögen gemacht, sodass man ihn heute als den erfolgreichsten iranischen Geschäftsmann der Welt bezeichnen könne.

				Von seinem Erfolg profitierten auch andere. Er sei ein großzügiger, aufgeklärter Menschenfreund, der im ganzen Nahen Osten Erziehungseinrichtungen finanziell unterstütze, besonders jene, die es Frauen ermöglichten, für ihre Familien einen Weg aus der Armut zu beschreiten. Schulen in Palästina, im Jemen und im Oman trugen seinen Namen. Außerdem war er vielleicht der weltweit bedeutendste Sammler persischer Kunst und seine Stiftung die Autorität auf dem Gebiet der präislamischen und islamischen Kunst aus der Region.

				Senechal war wirklich ein loyaler Fürsprecher seines Klienten. Das meiste davon hatte Webster in den letzten ein, zwei Tagen bereits herausgefunden, aber so zusammenhängend vorgetragen – nicht ohne befremdliche Vehemenz, ja Leidenschaft – klang Qazais Lebensgeschichte beeindruckend. Er hatte sich zwar nicht alles ganz alleine aufgebaut, denn schon vor der Revolution war seine Familie reich gewesen, und danach immer noch recht wohlhabend, aber seine Erfolge hatte er sich selbst erarbeitet, und seine Fähigkeiten waren offensichtlich. Einer der Artikel, die Webster gelesen hatte, brachte es auf den Punkt: »Ein gewiefter Investor und ein ausgezeichneter Geschäftsmann, nicht zuletzt wenn es darum geht, sich selbst zu verkaufen.« Seine Kunden liebten ihn, wenn man Senechal und den Zeitungen glauben durfte, und sein Engagement für das Bildungssystem schien ihm ehrlich am Herzen zu liegen. Auf Webster, der viel Zeit in Russland verbracht hatte, wo es nahezu unmöglich war, ein Milliardenvermögen anzuhäufen, ohne jemandem etwas zu stehlen, wirkte das alles mindestens befremdlich.

				Senechal war noch nicht fertig, aber bevor er zur Familie seines Chefs kam, stieß Qazai höchstpersönlich zu ihnen und verbreitete die Farbe, die sein Anwalt dem Raum offensichtlich entzogen hatte. Während sie sich alle erhoben, ging er auf Hammer zu, packte ihn am Ellbogen und schüttelte ihm mit freundlicher Miene energisch die Hand.

				»Mr. Hammer. Es ist mir eine große Ehre, eine der führenden Persönlichkeiten Ihrer Branche kennenzulernen. Eine große Ehre.« Ausnahmsweise konnte Hammer Qazais Urteil nicht widersprechen, er wirkte überrascht, und Webster konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

				»Ich habe gelesen, was Sie alles aufgebaut haben«, sagte Hammer. »Hätte ich meine Firma nicht, würde ich gerne tun, was Sie tun.«

				Qazai ging um den Tisch zu Webster. »Sie müssen Mr. Webster sein. Ein Russlandexperte, wenn ich mich nicht irre. Von Rang und Namen, wie ich gehört habe. Ich möchte Ihnen danken, dass Sie Mr. Senechal empfangen haben, und mich für unsere ungeschickte Kontaktaufnahme entschuldigen. Ich bin es gewohnt, meine persönlichen Belange stärker zu schützen, als es vielleicht nötig ist.« Skeptisch lauschte Webster seinen schmeichelnden Worten, obwohl er zugeben musste, dass sie Klasse hatten. »Meine Herren, vielen Dank, dass Sie den Weg hierher gemacht haben. Ich weiß das überaus zu schätzen. Bitte, nehmen Sie Platz.«

				Qazai setzte sich ans Tischende, mit dem Rücken zum Fenster, lächelte Hammer und Webster zu, nahm eine Olive und kaute darauf herum. Er wirkte in diesem Raum genauso unbesiegbar wie in der Kirche, aber was Webster erst hier auffiel, war, wie gesund er wirkte. Er sprühte vor Energie. Laut den Artikeln, die Webster gelesen hatte, war er einundsechzig, doch er bewegte sich und redete mit der Energie eines jungen Mannes; die Wangen unter seinem Bart waren straff, seine Augen funkelten klar, und er hatte die Haltung eines Sportlers, als wäre jede Faser seines Körpers nur vorübergehend im Ruhezustand.

				Webster hatte das Gefühl, auch wenn er nicht recht wusste, warum, dass Qazai kein Privatleben hatte. Er führte ein öffentliches Leben, und es gefiel ihm. Man musste sein Gesicht sorgfältig studieren, um den geringsten Hinweis darauf zu finden, was sich in seinem Innern abspielte: An seinen Augen und ihren Fältchen konnte man seine Erfahrung – hart erkämpft und gut gehütet – ablesen und eine Wachsamkeit, die darauf hindeutete, dass es dauerte, bis er jemandem vertraute. 

				»Meine Herren, das Restaurant wird Ihnen gefallen. Seit fünfundzwanzig Jahren komme ich einmal pro Woche hierher. Es ist kein Luxusrestaurant, aber glauben Sie mir, die Luxusrestaurants haben da etwas falsch verstanden. Hier gibt es echtes iranisches Essen.« Er nahm eine weitere Olive und lächelte gütig. Wie ein König, der sich dazu herabließ, sein Volk zu beehren, dachte Webster, behielt es jedoch für sich.

				Während er weiter seine Gäste anlächelte, schüttelte Qazai seine Serviette aus, und die anderen taten es ihm gleich. Hammer nahm seine und stopfte sie wie immer in seinen Hemdkragen, eine Angewohnheit aus New Yorker Zeiten, die, wie er behauptete, einfach praktisch war, ihm aber offenbar Freude bereitete; Senechal seinerseits entfaltete behutsam seine Serviette und breitete sie akkurat auf seinem Schoß aus. Mehrere Kellner traten an den Tisch und schenkten Wasser ein.

				»Es war ein schöner Gottesdienst«, sagte Hammer.

				»Nicht wahr? Erst recht, weil er so traurig war. Danke, dass Sie diese Geduld mit mir hatten. Ich dachte, wir könnten zusammen hierherfahren, doch ich musste mit den Gästen reden. Es hat mich gerührt, dass so viele Menschen gekommen sind.«

				Mit einem respektvollen Nicken signalisierte Hammer, dass er Verständnis dafür hatte.

				»Was glauben Sie, wie ist er gestorben?«, sagte Webster und spürte, dass Hammer ihm wegen seiner Offenheit einen strengen Blick zuwarf. 

				»Wie ein Held. Oder wie ein Hund. Das überlasse ich Ihnen.« Qazai blickte Webster für einen Moment in die Augen. »Mr. Webster, im Iran sind selbst die einfachsten Dinge kompliziert. Irrsinnig kompliziert. Die Lage war früher schon schwierig, aber inzwischen ist sie vollkommen verfahren. Der Ausdruck ›Arabischer Frühling‹ gefällt mir nicht. Meine Landsleute sind keine Araber. Aber wir werden alle in einen Topf geworfen von diesen – diesen jämmerlichen Leuten. Von diesen bösen, jämmerlichen Leuten.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Sie waren mal Journalist, oder?« Webster schaute ihm unverwandt in die Augen und nickte. »Im Iran ist so eine einfache Sache – irgendetwas herauszufinden und die Öffentlichkeit davon zu informieren – nicht möglich. Journalisten sind dort Handlanger des Staates, oder sie wurden eingeschüchtert oder sitzen im Gefängnis.« Er machte eine Pause, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Sie verstehen also, dass es ganz ausgeschlossen ist, dort irgendwelche Nachforschungen anzustellen. Offen gesagt, herauszufinden, was mit Cyrus passiert ist … Sie kennen Russland. Im Iran läuft es ähnlich. In solchen Ländern kommen gewisse Dinge nie ans Tageslicht. Und ich fürchte, dass es in diesem Fall genauso ist.«

				»Würden Sie es denn gerne wissen?«

				Qazai presste die Lippen zusammen, seine Augen verloren ihren Glanz, und für einen Moment dachte Webster, er würde gleich die Beherrschung verlieren; doch er fasste sich wieder, und sein Lächeln kehrte zurück. »Wenn der erste Auftrag abgeschlossen ist, Mr. Webster, schicke ich Sie vielleicht nach Isfahan, um es herauszufinden.« Er lächelte immer noch.

				Zwei Kellner mit Tabletts voller Essen betraten das Zimmer: darauf kleine Teller mit geräucherter Aubergine und Spinat in Joghurt; drei Schüsseln, eine mit Walnusshälften, eine mit geräuchertem Fisch und eine mit geschälten Favabohnen; ein Korb mit hauchdünnem Fladenbrot; und ein Teller mit Radieschen, Frühlingszwiebeln, dunkelroten Tomaten, buschigen grünen Koriandersträußen, Estragon und Minze. Qazai reichte Hammer das Brot und forderte sie auf, sich zu bedienen, während Webster ihn beobachtete und sein inneres Strahlen bewunderte.

				»Nun, meine Herren. Kommen wir zum Grund Ihres Erscheinens. Ich werde Sie nicht noch mal beleidigen und darauf bestehen, dass alles, was wir in diesem Zimmer besprechen, vertraulich ist. In dieser delikaten Angelegenheit geht es um den Kern meiner Geschäftsinteressen.« Qazai nahm aus einer kleinen Glasschüssel etwas Meersalz, bröselte es mit den Fingerkuppen auf seinen Teller und wälzte langsam ein Radieschen darin.

				»Ich bereite seit einiger Zeit – ganz im Stillen, müssen Sie wissen – den Verkauf meines Unternehmens vor. Das heißt, eines Teils meines Unternehmens. Ich will mich aus dem Tagesgeschäft zurückziehen und meinem Sohn die Leitung übertragen. Eines Tages wird sein Name meinen noch überstrahlen. Er ist jetzt so weit, dass er auf eigenen Beinen steht. Es wird Zeit. Allerdings möchte ich für den einen oder anderen Zweck einige Gelder abziehen.« Um seine Aufmerksamkeit gleichmäßig zu verteilen, schaute er zwischen Hammer und Webster hin und her, während er seinen Worten mit langsamen, wohlüberlegten Gesten Nachdruck verlieh. »Um meine Investoren zufriedenzustellen, benötige ich einen Käufer, der genauso potent ist wie ich, und bis vor zwei Wochen dachte ich, ich hätte ihn gefunden. Einen Fondsmanager in den USA. Sie kennen seinen Namen. Er war der perfekte Kandidat. Fähige Mitarbeiter. Das Unternehmen wollte in Wachstumsmärkte investieren, wir haben mehr oder weniger das gleiche Risikoprofil – eben perfekt.«

				Er machte eine Pause, um sich zu vergewissern, dass seine Zuhörer ihm auch folgten. Hammer forderte ihn mit einem Nicken auf fortzufahren.

				»Wir wurden uns einig, wollten den Verkauf schon bekannt geben, doch in letzter Minute sind sie ausgestiegen. Ohne mir den Grund zu nennen.« Er steckte das Radieschen in den Mund, kaute bedächtig darauf herum und schluckte es hinunter, und bei dem Gedanken an die Absage blickte er finster drein, wie ein Kind, das seinen Willen nicht bekommen hatte. »Yves und ich«, er deutete auf Senechal, »konnten sie nicht dazu bringen, uns den Grund zu nennen. Ich habe immer wieder dort angerufen. Und schließlich teilte uns ihr Justitiar mit, dass – was hat er noch mal gesagt, Yves?«

				»Dass Sie einer Begutachtung nicht standgehalten haben.« Angewidert sprach Senechal die Worte aus.

				»Lächerlich. Dass ich einer Begutachtung nicht standgehalten habe. Und dass es ihnen leidtue. Er hat das nicht weiter ausgeführt. Als ich ihn fragte, ob dies das letzte Wort sei, oder ob ich irgendetwas tun könne, meinte er nur, ich solle mich an Sie wenden.« 

				»Wer war das?«, fragte Hammer.

				»Können wir gleich dazu kommen?« Qazai nahm ein weiteres Radieschen und wälzte es im Salz. »Nun, was folgern Sie daraus, Mr. Hammer?«

				»Dass die Kaufprüfung negativ ausfiel.«

				»Genau. Sie haben mein Unternehmen unter die Lupe genommen und glauben, etwas gefunden zu haben.« Mit ausgebreiteten Armen wandte er sich Hammer zu, dann Webster. »Das ist absurd.«

				»Haben Sie eine Ahnung, was das sein könnte?«, fragte Hammer.

				»Nicht die leiseste, meine Herren. Ich möchte, dass Sie es herausfinden.«

				»Was die anderen zu wissen glauben?«, fragte Hammer.

				»Was auch immer für einen Schwachsinn die zu wissen glauben. Und dann möchte ich, dass Sie allen erklären, dass es Schwachsinn ist.«

				Die nächste Frage stellte Webster. »Geht es dabei um Ihren Stolz oder darum, den Verkauf unter Dach und Fach zu bringen?«

				Qazai lächelte, diesmal jedoch war es ein starres Lächeln, und kratzte sich seinen bärtigen Kiefer. »Es geht um meine Ehre, Mr. Webster.«

				Webster schaute ihm in die Augen, die jetzt ernst dreinblickten, und nickte kaum merklich. »Warum verkaufen Sie nicht einfach an jemand anders?«

				»Weil die womöglich dasselbe herausfinden.«

				Hammer unterbrach sie. »Sie wissen schon, dass wir den Auftrag nur annehmen, wenn wir ziemlich sicher sind, nichts zu finden?«

				Als Qazai sich Hammer zuwandte, entspannte sich seine Stirn wieder. »Ich bin überzeugt, dass Sie nichts finden werden, was Ihnen Probleme bereiten könnte.«

				Hammer lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wir brauchen deren Bericht«, sagte er schließlich. »Haben Sie ihn angefordert?«

				»Ich habe ihn nicht zu Gesicht bekommen.« Qazai sah zu Senechal.

				»Wir haben sie um sämtliche Unterlagen gebeten, die von Nutzen sein könnten. Aber sie haben uns nichts geschickt.«

				»Wir besorgen eine Kopie«, sagte Hammer. »Wenn wir Ihren Auftrag annehmen, müssen wir dem Problem, worum auch immer es sich handelt, auf den Grund gehen, und Sie müssen wir ebenfalls unter die Lupe nehmen. Denn ich kann nicht sagen, ob in dieser Angelegenheit alles okay ist, bevor ich weiß, ob sonst bei Ihnen alles okay ist.« Er machte eine Pause, um sich zu vergewissern, dass Qazai begriffen hatte.

				»Gut.« Er fuhr fort. »Sie gewähren uns umfassenden Zugang – zu Ihren Akten, Ihren Kollegen und zu sich selbst. Vielleicht auch zu Ihrer Familie. Wir werden eine Menge Fragen stellen und gründlich nachbohren. Und dann werden wir einen Bericht schreiben. Was in dem Bericht steht, bleibt allein uns überlassen, und was anschließend damit passiert, allein Ihnen. Wenn Sie möchten, dass wir ihn vernichten, vernichten wir ihn. Die Sache wird nicht billig, und Sie müssen uns im Voraus bezahlen, weil uns sonst niemand glaubt, dass wir die Wahrheit sagen.«

				Qazai lachte. »Sie haben offenbar schon mal so einen Auftrag durchgeführt.«

				»Selten. Meistens lehnen wir solche Aufträge ab.«

				»Sehr gut. Ich mag keine Unklarheiten.«

				»Ich auch nicht. Noch Fragen?«

				»Nein. Ich denke nicht.« Er schaute zu Senechal ans andere Ende des Tisches. »Yves?«

				Senechal, das fiel Webster jetzt auf, hatte bislang nichts gegessen. Während der ganzen Unterhaltung hatte er vollkommen reglos dagesessen, die Hände im Schoß, die er nur hin und wieder über die Tischplatte hob, um an seinem Wein zu nippen. »Wer wird den Auftrag durchführen?«

				»Wenn wir ihn annehmen, Ben.«

				»Es geht dabei nicht um Russland.«

				Hammer lächelte. »Vielleicht doch. Man kann nie wissen.« Er wandte sich an Qazai. »Er ist mein bester Mitarbeiter. Egal was Ihnen Probleme bereitet, er wird es herausfinden.« 

				Qazai nickte einmal mit Nachdruck und schaute zu Senechal. »Zufrieden?«

				»Ich denke schon.«

				»Yves weiß nie, ob er zufrieden ist.« Erneut lächelte er, ein breites, beruhigendes Lächeln, das im Kontrast zum leeren Gesichtsausdruck seines Anwalts stand. »Wie lange brauchen Sie für Ihre Entscheidung?«

				»Geben Sie uns eine Woche.«

				»Eine Woche ist okay. Und wenn Sie ablehnen, wer käme sonst noch infrage?« 

				Hammer lächelte. »Mr. Qazai, ich kann Ihnen reinen Gewissens sagen, dass sonst niemand in der Lage ist, diesen Auftrag durchzuführen. Alle anderen Firmen sind entweder zu klein dafür oder zu groß und unzuverlässig, als dass man ihnen Glauben schenken würde.«

				»Und Ihnen glaubt man?«

				»Offensichtlich.«

				Qazai nickte langsam und schaute zum anderen Ende des Tisches, während er überlegte. »Sie und Mr. Webster haben also eine blütenreine Weste? Wenn Sie beurteilen wollen, wie es um meinen Ruf steht, müssen Sie doch unbescholten sein, oder?« Er schaute zu Webster, und trotz seines Lächelns lag etwas Herausforderndes in seinem Blick.

				»Wir beurteilen Ihren Ruf nicht«, sagte Webster. »Wir begutachten ihn.«

				Qazai dachte einen Moment nach. »Aber um in Ihrem Job erfolgreich zu sein, sind Sie manchmal gezwungen zu lügen, oder?«

				Hammer antwortete für Webster. »Sie verwechseln da zwei Dinge. Was unsere Ergebnisse betrifft, lügen wir nicht.«

				»Aber um etwas herauszufinden, tun Sie es manchmal?«

				Hammers Lächeln gefror ein wenig. »Es wird uns ein Vergnügen sein, in Ihrem Namen zu lügen. Mit Ihrer Erlaubnis.«

				Qazai lachte, grinste Hammer an und hob sein Glas.

				Am nächsten Morgen wurde Webster früh wach und fuhr zum Badesee im Hampstead Heath, in der Hoffnung, dass die Luft und das Wasser seine Gedanken ein wenig ordnen würden. Lange vor sechs Uhr war die Sonne über der City aufgegangen, und von Norden blies ein kalter Wind, und während er auf den unbelebten Straßen bergauf radelte, gefroren seine Hände, bis sie ganz rau waren und am Lenker klebten. Er fuhr an Milchmännern vorbei, die im Schneckentempo von Haus zu Haus rollten, an Hunden, die Gassi geführt wurden, und an Taxis, die auf Fahrgäste warteten, bis sich die Straßen in Wege verwandelten, und dann war er im Hampstead Heath, dem Bollwerk der Natur im Norden Londons, das an diesem Frühlingsmorgen ungewöhnlich verlassen und grün war; die sprießenden Blätter der Eichen und Buchen fingen die Windböen ab und dämpften den Lärm der Stadt weiter unten.

				Wollte man hier den ganzen Winter über schwimmen, musste man im Spätsommer anfangen, damit sich der Körper daran gewöhnte, dass das Wasser langsam kälter wurde, und er sich einbildete, er könne die unnatürliche Kälte ertragen. Webster kam seit Jahren hierher, und er wusste, dass die Temperatur hier immer ein paar Grad unter dem Schnitt lag. Selbst im Mai war es noch regelrecht frostig, erst ab August, vielleicht schon ab Juli, wurde es ein wenig wärmer, und dann kamen die Badegäste – bis Oktober, wenn es abkühlte und sich der See wieder leerte. Es gab niemanden, der nur gelegentlich im kalten Wasser schwamm. Heute waren höchstens ein halbes Dutzend Leute hier, und keiner schenkte den anderen Beachtung.

				Das Wasser warf ihn jedes Mal auf sich selbst zurück. In der Umkleidekabine streifte er seine Kleidung ab, und als er in das unbewegte grün-schwarze Wasser glitt, fiel alles andere von ihm ab. Die Kälte ließ keinen Raum für Gedanken. Diszipliniert zog er seine Bahnen, saugte den Sauerstoff tief in seine Lungen, brachte seinen Kreislauf auf Touren. Aber eigentlich kam er nicht wegen des Schwimmens her: Sobald er eintauchte, waren all die widersprüchlichen Gedanken in seinem Kopf wie weggeblasen, und wenn sie wiederkehrten, hatten sie sich verändert. Sie waren dann klar und geordnet. Fügten sich zusammen.

				Mit mechanischen Kraulbewegungen schwamm er zügig zwischen den Ufern des Badesees hin und her, und abgesehen von den Orgelklängen und Bildern des gestrigen Tages war sein Kopf leer. Qazai auf der Kanzel; Senechal, der kerzengerade dasaß, ohne sein Essen anzurühren; Qazais aufgesetztes Lächeln mit einem Anflug von, was eigentlich? Überlegenheit. Oder Gefahr.

				Hammer mochte Qazai, das war nicht zu übersehen. Als Webster Ike Hammer kennengelernt hatte, glaubte er, dass dieser von zwei Eigenschaften bestimmt wurde: Logik und der Leidenschaft für das Spiel. Für das Spiel und den Krieg. Er lebte alleine, und wenn er nicht arbeitete oder durch den Hampstead Heath joggte, dann las er – unzählige Bücher zur Militärgeschichte und zur Theorie des Spiels, Berichte über politische Auseinandersetzungen und Machtkämpfe zwischen Unternehmen, Biografien von Generälen, Politikern und Revolutionären. Das Buch, auf das er sich am häufigsten bezog, war die zwanzig Zentimeter dicke Ausgabe von The Campaigns of Napoleon, die er so sehr liebte, dass er zwei Exemplare davon besaß, eine im Büro und eine zu Hause in seinem Arbeitszimmer. Doch seine größte Leidenschaft galt dem Boxsport, der reinsten Form des Wettkampfs. Er hatte in seinem Haus zwar keinen Fernseher, aber auf seinem Computer schaute er sich alte Boxkämpfe an, und wenn es jemandem gelang, ihn aus der Reserve zu locken, konnte er einen stundenlang mit den Verdiensten seiner vier Lieblingsboxer unterhalten: Muhammad Ali, Jack Johnson, Sugar Ray Robinson und Joe Louis. Robinson war für ihn die Nummer eins: »Intelligenz ist Kraft stets überlegen«, erklärte er, was man als Zusammenfassung seiner persönlichen Überzeugungen betrachten konnte. Eine der seltenen Gelegenheiten, bei der Hammer die Beherrschung verlor, hatte Webster erlebt, als ein Kollege meinte, es sei barbarisch, nur so zum Spaß aufeinander einzuprügeln.

				Trotzdem – und Webster hatte eine Weile gebraucht, um das zu erkennen – war Hammer kein kalter Mensch. Er mochte die Menschen, vor allem liebte er es, sich mit ihnen angeregt und ausführlich zu unterhalten, darum war es ihm gestern Abend, als er Qazai und Senechal unauffällig in die Mangel genommen hatte, nicht nur darum gegangen, Informationen aus ihnen herauszuholen, sondern auch um sein Vergnügen. Bevor er Ikertu gegründet hatte, war er Journalist gewesen, und zwar ein guter. Seine Artikel, die Webster im Laufe der Jahre aufgestöbert hatte, umfassten ein breites Spektrum, von politischen Skandalen über Firmenkorruption bis hin zu schnörkelloser Kriegsberichterstattung während eines längeren Afghanistan-Aufenthalts. Und seine Artikel waren voller Mitgefühl. In seinen ersten paar Monaten bei der Firma hatte Webster geglaubt, dass ein guter Kampf Ike allein um des Kampfes willen Spaß bereitete, und fand seine Begeisterung makaber, doch inzwischen war ihm klar geworden, dass ihm eine Auseinandersetzung nicht bloß intellektuelle Befriedigung verschaffte (denn jede Auseinandersetzung war komplex und einem ständigen Wandel unterworfen), sondern dass er darin auch eine Möglichkeit sah, die Menschen von ihrer besten und ihrer schlimmsten Seite kennenzulernen. Aber vor allem war Hammer es gewohnt, das Leben in seinen extremen und überhöhten Momenten wahrzunehmen, und darum war er ungeduldig, wenn er es mit alltäglichen Dingen zu tun hatte. Und aus diesem Grund, davon war Webster inzwischen überzeugt, lebte er auch alleine.

				Hammers Begeisterung für andere Menschen war allumfassend und machte keinen Unterschied zwischen Arm und Reich, zwischen Alt und Jung, zwischen Männern und Frauen. Und in der Regel war sie spontan: Er war ein durch und durch neugieriger Mensch und für jemanden, dessen Beruf es war, Geheimnisse aufzudecken und für sich zu behalten, erstaunlich offen. Webster war da ganz anders. Seit seiner Zeit in Russland hütete er sich vor den Mächtigen. Und im Gegensatz zu Hammer war er auch nicht logisch und reflektierte unablässig seine Situation, denn er fand nun mal, dass man Menschen, die über ein akzeptables Maß hinaus nach Wohlstand und Einfluss strebten, nicht trauen konnte – dass es kein ehrenwertes Motiv gab, ein Oligarch oder Milliardär zu sein. Im besten Fall waren sie bloß aufgeblasen, im schlimmsten Fall böse, und in einer Welt, in der die meisten Menschen immer noch arm waren, besaßen sie alle, soweit er das beurteilen konnte, mehr, als ihnen zustand.

				Doch Qazai war ein interessanter Fall. Er hatte sein Vermögen auf legale Weise verdient, hatte einen tadellosen Ruf und vertrat eine vernünftige Firmenphilosophie. Er spendete für wohltätige Zwecke, half dabei, eine alte, bedrohte Kultur zu bewahren, und wetterte öffentlich gegen ein böses, abscheuliches Regime; was seine guten Taten betraf, konnte Webster nicht hoffen, es ihm jemals gleichzutun, jedenfalls nicht, solange er weiter diesem unsicheren Job nachging. Qazai war höflich – ein wenig selbstverliebt vielleicht, allerdings mit einer gewissen Berechtigung angesichts der vorhandenen Hinweise. Trotzdem, obwohl Webster keinen triftigen Grund dafür hatte, beschlich ihn das untrügliche Gefühl, dass mit Qazai irgendetwas nicht stimmte.

				Während er schwamm, hatte er Mühe, die Einzelteile seines Falls zusammenzufügen; die beklommene Stimmung bei Mehrs Gedenkfeier; die Theatralik ihres Meetings; Qazais einnehmender Charme; der kalte, steife Senechal, jemand, der ein Geheimnis für sich behalten konnte, keine Frage, der das aber womöglich nicht gerne tat. Und klang die Geschichte – der Verkauf des Unternehmens, der in seiner Ehre gekränkte bedeutende Mann – glaubwürdig? Vielleicht, doch er hatte das Gefühl, dass ein Mann wie Qazai nicht eine bescheidene Detektei aufsuchen würde, um seine Ehre wiederherzustellen. 

				Bei der vierzigsten Bahn wurde er müde, und seine Gedanken wanderten zu Richard Lock, wie so oft, wenn er hier war; an diesem Ort versuchte er aus dem schlau zu werden, was sich vor einem halben Jahr in Berlin zugetragen hatte. Lock war ein Anwalt, den man dafür bezahlt hatte, Gelder und Gewinne beiseitezuschaffen und sie als seine eigenen auszugeben, damit sein russischer Klient unbeobachtet weiterstehlen konnte. Webster war engagiert worden, um diesen Schwindel aufzudecken, allerdings wollte sein damaliger Auftraggeber nicht, dass man die Sache wieder geraderückte, sondern dass der Betrüger entlarvt wurde, in seinem eigennützigen Interesse. Er und Lock waren beide Strohmänner gewesen, man hatte sie beide manipuliert. Obwohl Webster Locks Ermordung bedauerte, schämte er sich am meisten dafür, dass er sich zum Affen gemacht hatte. Die Sache würde ihm ewig nachhängen, und wenn er jetzt an Qazai dachte, erkannte er hinter seinem Charme und seinem eleganten Auftreten jemanden, der entschlossen war, ihn ebenfalls zu hintergehen.

				Als er nach Hause zurückkehrte, schliefen die anderen noch. Er duschte und rasierte sich, brachte Elsa eine Tasse Tee und kroch neben ihr ins Bett; noch nicht richtig wach, schmiegte sie sich mit dem Rücken in seine Arme. Im Zimmer war es kühl und dunkel, und vor dem offenen Fenster flatterte das Rollo, sodass hin und wieder ein Strahl der Morgensonne hineinfiel.

				»Mein Gott, hast du kalte Hände.« Ihre Stimme klang schläfrig.

				»Sind sie nicht. Du bist nur so warm.«

				Ein, zwei Minuten lagen sie so da und atmeten im Takt.

				»Noch keiner wach?«

				»Nein. Nur wir beide.«

				Elsa brummte. »Wie war das Schwimmen?«

				»Schön. Wenig los.«

				»Wann bist du aufgestanden?«

				»Gegen sechs.«

				»Es war früher.«

				Webster sagte nichts.

				»Was ist los?«

				»Nichts.«

				»Ben. Komm schon.«

				»Alles okay.«

				Sie drehte sich auf die andere Seite, mit dem Gesicht zu ihm, und stützte ihren Kopf auf eine Hand.

				»Ich werde Ike sagen, dass ich es nicht mache.«

				Sie antwortete nicht.

				»Er ist für diesen Job sowieso besser geeignet.«

				Nach einer Minute des Schweigens sagte sie: »Ich glaube, er will dir helfen.«

				»Wie das denn?« Er bedauerte den verärgerten Tonfall in seiner Stimme.

				»Indem er dich aus deinem gewohnten Trott holt.«

				»Und das soll mir helfen?«

				Elsa schwieg erneut. Als Psychotherapeutin besaß sie die Gabe, eine Stille zu erzeugen, die ihre Patienten dann ausfüllen mussten.

				»Ich traue ihm nur nicht«, sagte er. »Nicht Ike, obwohl er sich für oberschlau hält. Nein, dem Klienten.« Er legte sich auf den Rücken. »Er ist kein guter Mensch. Aber er will, dass wir das behaupten.«

				Eine Pause. »Ben, ich glaube, das trifft nicht den Punkt.« Er drehte seinen Kopf und schaute sie an, und sie fuhr fort. »Bis zu einem gewissen Grad warst du beeindruckt. Und das hat dich irritiert. Normalerweise betrachtest du die Reichen sofort als deine Feinde. In deinen Augen sind sie alle korrupt.« Er wandte den Blick ab. »Aber das ist gefährlich. Das trübt dein Urteilsvermögen. Diese irrationalen Ängste.«

				»Das sind keine irrationalen Ängste. Sondern Beobachtungen.«

				»Schön, und dein Klient? Er ist charmant, er spendet Geld, und er hält eine gute Rede. Was, wenn er in Ordnung ist? Er ist kein Oligarch. Er musste nichts stehlen. Er investiert lediglich Geld.« Sie hielt inne. »Und das passt nicht in dein Weltbild?«

				»Er häuft ein Vermögen an, ohne etwas Nützliches zu tun. Ich finde das nicht besonders sympathisch. Und mir gefällt die Vorstellung nicht, dafür bezahlt zu werden, ihm einen neuen Anstrich zu verpassen. Es wundert mich, dass Ike das gefällt. Das gehört nicht zu unserem Job.«

				Elsa setzte sich im Bett auf, griff nach ihrem Tee und trank einen Schluck. Sie schaute zu ihm hinunter, aber er erwiderte ihren Blick nicht.

				»Armer Ike«, sagte sie. »Irgendwann wird er die Geduld verlieren. Hast du dir deswegen mal Gedanken gemacht? Ich schon.« Er sah sie an. »Ich weiß nicht, wie lange das noch so weitergehen kann. Du verachtest deine Klienten. Das ist eine seltsame Form von Selbsthass. Wenn du nicht aufpasst, wird er immer größer, und du traust niemandem mehr.«

				Webster seufzte. Es gab Zeiten, da wäre er mit seinen Selbsttäuschungen lieber alleine geblieben, aber sie hatte recht. Fünf Minuten wach, noch nicht ganz da, ohne das wohltuende Nass eines Sees und ohne Leibesübungen, und sie hatte – einfach so – recht. 
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				Die Büros von Tabriz Asset Management belegten die vier obersten Etagen eines unspektakulären modernen Hochhauses, das mit schneeweißen Platten und schwarzem Glas verkleidet war und über der Liverpool Street Station emporragte. Hammer und Webster nannten ihre Namen und bekamen jeder einen Plastikausweis, dann fuhren sie mit dem Lift in den sechsundzwanzigsten Stock hinauf. 

				Die Türen öffneten sich, und vor ihnen erstreckte sich eine Lobby aus poliertem Holz und grauem Marmor. Auf der einen Seite blickte man durch riesige Fenster nach Westen über die City hinweg zur St Paul’s Cathedral, und auf der anderen Seite auf chaotisch angeordnete niedrigere Gebäude, die sich im Osten kilometerweit über die Ebene entlang der Themse erstreckten. Vor ihnen, in identischen schwarzen Anzügen, saßen drei junge Frauen hinter einem langen, sanft geschwungenen Tresen, an dessen Ende jeweils ein extravaganter Strauß Lilien und Iris stand; allerdings trugen sie kaum dazu bei, die spartanische Atmosphäre in den Geschäftsräumlichkeiten aufzulockern. Auf seine freundliche Art erklärte Hammer der ersten Empfangsdame, dass sie für ihre Verabredung mit Darius Qazai etwas früh dran seien, worauf sie ihn bat, Platz zu nehmen, und als er sich gesetzt hatte, griff er nach einem Exemplar des aktuellen Firmenberichts für die Investoren. Webster stand mit den Händen in den Taschen am Fenster und ließ seinen Blick über die Aussicht wandern. Aus dieser Höhe konnte er den historischen Grundriss der Stadt erkennen, obwohl Grundriss es nur unzureichend beschrieb: Es handelte sich um ein gewundenes Wirrwarr alter Straßen, lang gezogen und schmal, zwischen gedrungenen Kästen aus der Edwardischen Epoche und hässlichen Hochhäusern im postmodernen Stil sowie einem halben Dutzend kleiner Kirchturmspitzen, und alles lag im grellen Licht der Nachmittagssonne.

				»Es ist schon ein seltsames Geschäft«, sagte er, drehte sich um und setzte sich neben Hammer auf einen der niedrigen Stühle aus Chrom und Leder.

				»Was denn?«, fragte Hammer, ohne aufzublicken.

				»Das hier. Geld verdienen, indem man Geld verdient.«

				Hammer hob ein wenig die Augenbrauen. »Und sie verdienen eine Menge. Er hat also keinen Blödsinn erzählt.«

				»Nicht zuletzt, weil sie noch jung ist.«

				Hammer, der die Stirn runzelte und freundlich irritiert den Kopf schüttelte, klappte den Bericht zusammen und legte ihn auf den Couchtisch vor ihnen zurück. »Was ist noch jung?«

				»Diese Branche. Die das Geld anderer Menschen investiert. Das gibt es seit wann – seit hundert Jahren? Wenn überhaupt. Es hat seinen Grund, dass ihnen niemand traut.«

				Hammer schaute ihn an und lächelte. »Dass du ihnen nicht traust.«

				»Ich bin nicht der Einzige.«

				Eine Weile sagte keiner der beiden etwas. Webster griff über Hammer hinweg nach dem Tabriz-Newsletter und fing an, ihn durchzublättern.

				»Verrätst du ihn mir?«, sagte Hammer schließlich.

				»Was?«

				»Den Grund.«

				Webster dachte einen Augenblick nach. »Na schön. Wenn jemand, den du nicht kennst, zu dir sagt, gib mir hundert Pfund und in einem Jahr kriegst du hundertzehn zurück, würdest du ihm doch sagen, dass er sich verpissen soll.«

				»Schon möglich.«

				»Das ist keine normale Geschäftsbeziehung.«

				Hammer trommelte mit den Fingern auf seinem Knie herum. »Aber wenn dieser Jemand das unzählige Male für andere Leute getan hat, käme ich vielleicht in Versuchung.«

				»Trotzdem hättest du es dir nicht erarbeitet. Das ist das Problem.«

				»Willst du aus der Rentenversicherung aussteigen?« 

				Webster lächelte: »Noch nicht.«

				Für eine Minute überflog er die Seiten in seiner Hand, konnte sich jedoch nicht konzentrieren. Dort standen lauter unbekannte Wörter und Ausdrücke, die in einem anderen Zusammenhang womöglich irgendeine Bedeutung hatten: Anlageklasse, Alpha, Multiplikatoren, Substanzwert, unkorrelierte Erträge. Er kniff die Augen fest zu und schüttelte ein wenig seinen Kopf.

				»Muss ich davon ausgehen«, sagte Hammer, »dass du unseren Klienten nicht leiden kannst?«

				Webster holte tief Luft und rieb sich das Kinn. »Ich weiß nur nicht, warum du den Auftrag nicht jemand anderem überträgst. Julia könnte das machen.«

				»Sicher, könnte sie. Sehr gut sogar. Aber sie würde ihn wie einen Klienten behandeln, im Gegensatz zu dir.«

				Webster wartete auf eine Erklärung.

				»Er kauft einen Teil unserer Marke«, sagte Hammer. »Er will ein Stück meines Namens. Darum möchte ich sichergehen, dass er es auch verdient hat. Du bist wie geschaffen dafür, deinem Klienten auf den Zahn zu fühlen. Jetzt kannst du zeigen, was du draufhast.«

				Webster nickte und überlegte einen Moment. Ihm war Ikes Logik suspekt. Wie viele seiner Gedanken besaß sie eine Klarheit und Schlüssigkeit, die er bewunderte, der er aber nicht ganz traute. Dein Klient sollte nicht deine Zielperson sein. Da beißt sich die Katze in den Schwanz. Klienten zahlten Geld und erwarteten Ergebnisse, und zweifellos glaubte Qazai, dass er einen knappen, ordentlich gebundenen Bericht kaufte, der die Leute davon überzeugte, er sei ein ehrenwerter Mann. Es mochte sein, dass er jetzt mit ihren Bedingungen einverstanden war, aber bald schon würde er wollen, dass Ikertu seiner Version nicht widersprach, genauso wenig wie er wollte, dass sein Koch sich weigerte zu kochen. Man hatte ein Geschäft abgeschlossen, Geld war geflossen, und es wurde eine Gegenleistung erwartet. Webster kannte solche Klienten, und normalerweise dauerte es eine ganze Weile, bis so jemand es wagte, sich mit ihnen anzulegen.

				»Glaubst du wirklich, dass er den Bericht der Amerikaner nicht gelesen hat?«

				»Das«, sagte Hammer und rutschte, mit dem Bein wackelnd, nach vorne, »ist eben eine interessante Frage. Entweder er hat ihn gelesen, und es steht nur Unsinn drin, oder er ist sich ziemlich sicher, dass er keine Leiche im Keller hat. Was hältst du von dem Bericht?«

				»Ich finde ihn nichtssagend. Es scheint, als wären sie auf das einzige interessante Detail nur durch Zufall gestoßen. Als wären sie drüber gestolpert.«

				»Seh ich auch so. Was glaubst du, wer hat ihn geschrieben?«

				Webster zuckte die Achseln. »Es ist amerikanisches Englisch. Keine Ahnung. Niemand von GIC, es sei denn, ihre Ausdrucksweise hat sich stark verändert, seit ich da war. Außerdem passt ihr Name nicht in die Leerstellen. Ich würde auf Columbus tippen. Das wäre etwa ihr Niveau.«

				Hammer knurrte zustimmend und wollte etwas sagen, als eine der Empfangsdamen zu ihnen trat und ihnen mitteilte, dass Mr. Qazai jetzt Zeit für sie habe, sie sollten bitte durchgehen.

				Die Innenwände von Qazais Büro, das ein Stockwerk tiefer lag, bestanden komplett aus Glas, und es ging aufs Börsenparkett hinaus, wo etwa hundert Leute, überwiegend Männer, vor jeweils zwei Computermonitoren saßen, ohne Jacketts, mit gelockerten Krawatten, und nicht einer von ihnen schaute auf, während Hammer und Webster an ihnen vorbeigingen. In dem lang gezogenen, flachen Raum herrschte eine geschäftige Atmosphäre.

				»Meine Herren«, sagte Qazai und erhob sich, als die beiden durch die Tür geführt wurden. »Danke, Kirsten. Würden Sie uns etwas Tee machen? Vielen Dank.« Während Qazai ihnen die Hände schüttelte, nickte Webster Senechal zu, der mit einem Telefon am Ohr gegenüber von Qazais Schreibtisch an einem Kaffeetisch saß, und ließ seinen Blick durchs Büro wandern. Es war stilvoll und zweckmäßig eingerichtet, in Stahl, Glas und Leder. Auf Qazais Schreibtisch standen ein schmales Laptop, ein einzelner Stapel Unterlagen und eine Freisprecheinrichtung; und auf dem Kaffeetisch stand eine kostbare Porzellanschüssel mit einem verschlungenen blau-, grün- und ockerfarbenen Muster, das einzig Farbige ringsherum außer Qazai, der gesund und energiegeladen wirkte und eine breite Krawatte in leuchtendem Scharlachrot trug, als wollte er sein Wohlbefinden noch unterstreichen. »Also. Bitte, nehmen Sie Platz. Yves ist gleich fertig.«

				Hammer hockte sich auf die Kante seines Stuhls, schaute sich um. »Sie sind gerne nah dran am Geschehen«, sagte er anerkennend.

				»In meinem Geschäft geht es um Informationen, Mr. Hammer, wie in Ihrem. Ich möchte wissen, was los ist.«

				»Wird es Ihnen fehlen? Wenn Sie Ihren Platz räumen?«

				Qazai runzelte die Stirn und nickte betrübt und zustimmend. »Sicher wird es das. Ganz sicher. Ich habe zwar schon neue Pläne – vor allem mit meiner Stiftung –, aber ja, es wird schwer werden, sich von der Vorstellung zu verabschieden, dass ich gewissermaßen das Zentrum des Geschehens bin. Denn so fühle ich mich hier. Ich schätze, Ihnen geht es nichts anders.«

				»Wir halten uns lieber außerhalb des Zentrums auf«, sagte Hammer.

				Ohne zu sprechen, so schien es, beendete Senechal sein Telefonat und nickte Hammer und Webster währenddessen zur Begrüßung zu. Hammer, der eigentlich ein eifriger Händeschüttler war, ließ es diesmal dabei bewenden.

				»Also, meine Herren«, sagte Qazai. »Ich habe gehört, Sie haben einen Vertrag für mich.«

				Hammer nickte, und Webster gab ihm das Schriftstück. »Und das ist nicht alles, was wir haben.«

				Er reichte Qazai beides, der die ersten drei, vier Seiten durchblätterte und sich dann Hammer zuwandte. Er machte ein überraschtes, leicht verwirrtes Gesicht. »Wo haben Sie das her?«

				»Ich habe ein wenig herumtelefoniert.«

				»Ich bin beeindruckt.«

				In Wirklichkeit hatte Ike ein einziges Telefonat geführt. Er hatte einfach bei Qazais Käufern angerufen und den Chefsyndikus verlangt, und während des Small Talks, mit dem er jede Unterhaltung begann, hatte er erwähnt, dass sie beide in Stanford studiert und mindestens drei gemeinsame Bekannte hätten. Danach kam es nur noch auf seine Überredungskünste an: Er erklärte, dass Ikertus Nachforschungen auch im Interesse der Amerikaner seien; dass er nichts dagegen habe, wenn sie das Dokument überarbeiten würden, um den Urheber und die darin erwähnten Quellen unkenntlich zu machen; dass die bloße Existenz dieses Dokuments vertraulich behandelt werde; und schließlich, dass dies sauberer und angenehmer sei als eine der drei, vier anderen Möglichkeiten, mit denen er sich das Ding beschaffen könne; und keine davon würde ihn zu Dank verpflichten, etwas, woran er sich, wie sie beide ja wüssten, sonst halten würde. Der Anwalt hatte einen Moment nachgedacht und sich dann mit den Worten verabschiedet, er werde sehen, was sich machen lasse. Zwanzig Minuten später war in der Poststelle von Ikertu ein altmodisches Fax eingegangen. Wie sich herausstellte, handelte es sich um den kompletten Bericht; abgesehen von den ersten Seiten, auf denen der Namen des Klienten und der Grund für den Auftrag stand, war er vollständig. Die ganze Aktion, falls man es so nennen konnte, war typisch für Ike: geradeheraus, charmant und nicht ohne unterschwellige Drohung.

				»Ich wollte wissen, womit wir es zu tun haben«, sagte Hammer.

				»Und?«

				»Das meiste ist nicht der Rede wert. Kein großer Auftrag, aber ordentlich durchgeführt. Lustig wird es auf der letzten Seite.«

				Qazai bat Hammer mit einem Nicken fortzufahren.

				»Ben.«

				Das war also seine Rolle. Hammer würde freundlich zu Qazai sein, und Webster würde ihn mit Vorwürfen konfrontieren.

				»Man hält Sie für einen Schmuggler.« Er hoffte, Qazai würde durch seine Reaktion bestätigen, dass er den Inhalt des Berichts bereits kannte, doch er hob lediglich den Kopf und kniff die Augen leicht zusammen.

				»Ein Schmuggler?«

				»Ja.«

				»Was soll ich denn geschmuggelt haben?«

				»Ganz konkret? Ein Steinrelief aus dem achten Jahrhundert vor Christus.«

				»Das Sargon-Relief?«

				»Sie kennen es?«

				»Natürlich. Es ist eines der großen Meisterwerke der assyrischen Kunst. Der Kunst überhaupt. Jeder kennt es.« Er stieß einen abgehackten Lacher hervor und warf seinen Kopf in den Nacken. »Die glauben, dass ich das gewesen bin? Ich wünschte, sie hätten recht.« Lächelnd und mit hochgezogener Braue blickte er zu Senechal, damit er bestätigte, wie albern der Vorwurf war; und Senechal nickte einmal ernst.

				»Sie wissen also, dass es geraubt wurde?«

				»Aus dem Nationalmuseum in Bagdad. Natürlich. Es ist wahrscheinlich das bedeutendste Sammlungsstück, das immer noch fehlt.«

				Webster musterte ihn eindringlich, konnte jedoch kein Anzeichen dafür entdecken, dass er log.

				»Kennen Sie einen Mann namens Zia Shokhor?«

				Qazai schüttelte den Kopf. »Yves. Kennen wir einen Shokhor?«

				»Ich wüsste nicht, Sir.«

				»Er ist Iraker«, sagte Webster. »Er lebt in Dubai. Im Bericht steht, dass er irgendwann im Frühjahr 2003, kurz nach der Invasion, das Relief mit einem Lkw durch Kuwait und dann auf dem Seeweg nach Dubai transportieren ließ, wo es sich eine Woche lang in der Freihandelszone befand. Dann wurde es mit einer Privatmaschine nach Genf geflogen, zu einem Schweizer Händler, dessen Namen wir nicht kennen.«

				»Und der hat es an mich verkauft?«

				»Nein. Nicht ganz. Er hat es an Cyrus Mehr verkauft, der es dann an Sie verkauft hat.«

				Qazai runzelte die Stirn und verschränkte die Arme, die Unbefangenheit war jetzt aus seinem Gesicht gewichen. »Sicher doch.«

				»Offenbar haben Sie den Auftrag dazu erteilt«, sagte Hammer.

				»Wie bitte?«

				»Es wird vermutet«, sagte Webster, »dass kein Dieb so einen einzigartigen Kunstschatz klauen würde, wenn das Objekt nicht bereits verkauft wäre. Erst recht, wenn es eine halbe Tonne wiegt.«

				»Wo haben Sie denn diesen Schwachsinn her?«

				»Im Bericht stehen keine Quellenangaben. Diese Passagen wurden zensiert. Aber ich schätze, dass die Informationen aus den Untersuchungsergebnissen der US-Armee zu dem Raub stammen. Die Passagen sind sehr ausführlich, und der einzige Name, der fehlt, ist der des Schweizer Händlers. Vielleicht kommen die Informationen von ihm.« 

				Qazai lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, holte durch die Nase tief Luft und schüttelte den Kopf.

				»Und Sie wissen nicht, wer er ist?«

				»Noch nicht«, sagte Webster.

				Über das Telefon bekam man von Fletcher Constance nur einen unzureichenden Eindruck, doch selbst wenn die Verbindung schlecht war, wirkte er sehr präsent, und Webster musste sich, wie immer, erst daran gewöhnen, so als würde er einen Schritt zurücktreten, um die gewaltige Erscheinung in seiner Gänze wahrzunehmen.

				»Benedict!« Meist brüllte er, und die vollen Vokale seines Bostoner Akzents waren durch seinen dreißigjährigen Auslandsaufenthalt keineswegs weicher geworden. »Wo zum Henker hast du gesteckt?«

				»Ich habe es ruhig angehen lassen. Und du?«

				»Ich? Ich bin in Dubai, wie üblich. Keine Ahnung, wie ich es hier aushalte. Kann mich schon nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal in Beirut war. Meine Haushälterin denkt, ich sei tot. Ha.« Er stieß ein kurzes, abgehacktes Lachen hervor. »Manchmal frage ich mich selbst, ob ich vielleicht tatsächlich schon tot bin. In diesem glitzernden Mausoleum.«

				»Du willst doch gar nicht woanders sein.«

				Constance gab einen tiefen Seufzer von sich. »Ben, wann warst du zuletzt hier?«

				»Ach herrje. Vor drei Jahren.«

				»Mit Ike?«

				»Genau.«

				»Vor drei Jahren. Mein Gott. Das waren unschuldige Zeiten, oder? Was hatten wir Spaß. Damals waren sie noch am Bauen. Die Hochhäuser schossen so schnell in die Höhe, als hätte man mal eben zehn Nägel in die Wand gehauen. Jetzt sind sie fertig und stehen leer, und eines Tages kommt jemand mit einer riesigen Abrissbirne vorbei und, kawumm, reißt sie alle wieder ein, aber ich sag dir eins, Ben, Alter, ich will verdammt sein, wenn die Investoren nicht zurückkommen. Es ist unfassbar. Rufst du deswegen an?«

				Webster lachte. »Nicht unbedingt.«

				Eine der zahlreichen Freuden und auch Hindernisse, wenn man es mit Constance zu tun hatte, war, dass er ein Publikum brauchte. Ohne konnte er nicht leben. Meistens ließ er seine Tiraden schriftlich vom Stapel, in seinem Blog, doch es gab für beide Seiten nichts Lohnenderes, als persönlich beschimpft zu werden, wenn er in seiner ganzen Größe und Leibesfülle, mit seinen zerknitterten Leinenanzügen und seiner ausgefallenen Halsbekleidung (manchmal trug er ein verdammtes Halstuch), seinem altmodischen Bart und dem durchdringenden Brummen seiner rhythmischen Stimme eine perfekte, unwiderstehliche Performance ablieferte. Dabei erinnerte er stark an einen alten amerikanischen Entertainer.

				Fletcher Constance war ein merkwürdiger Banker und ein unverbesserlicher Querkopf. 1986 war er für eine amerikanische Bank in die Golfregion gegangen und hatte schließlich gekündigt, als ihm, wie er es sagte, »klar wurde, dass meine Kollegen Schwachköpfe waren und versucht haben, ihre Vorgesetzten zu bevormunden, und ich war wahrscheinlich der Schlimmste von allen«. Das war natürlich gelogen, nicht zuletzt, weil er ab da für einen seiner Kunden arbeitete und in dessen Auftrag fünf Jahre lang erfolgreich Investitionsmöglichkeiten auftat und zum Abschluss brachte. Zur Jahrhundertwende hatten die beiden sich überworfen, und inzwischen tat Constance – wohlhabend, frei von Schulden und familiären Verpflichtungen – nicht viel mehr, als auf die Welt zu schimpfen, oder zumindest auf den überwiegenden Teil der Welt, den er für käuflich, oberflächlich, unredlich oder korrupt hielt.

				Hin und wieder tat er das auch in gedruckter Form, im Wall Street Journal und im Forbes Magazine, doch den Großteil seines eindrucksvollen Ausstoßes fand man in seinem Blog – der sich vergnügt The Gulf Apart nannte –, als tägliche Moralpredigt über die wirtschaftlichen Auswüchse in der Region. Die jüngsten Einträge umfassten eine Schmähschrift gegen die Geschäftsführung einer leistungsschwachen Baufirma, gewagte Prognosen über die Zahl der Unternehmen am Golf, die im kommenden Jahr ihre Schulden nicht mehr bezahlen konnten, und eine Analyse der Politik der Vereinigten Arabischen Emirate; er verglich die Beziehung zwischen Dubai und Abu Dhabi mit der zwischen »einer Nutte und ihrem Freier«. Was ihn so wertvoll machte, war die Tatsache, dass er kein Spinner war, dass er, wenn ihm sein Enthusiasmus nicht in die Quere kam, meistens richtiglag, und dass er trotz seines Geschreis und Wutgeheuls jeden dort kannte – vom Scheich bis zu den Auslandskräften in den Unternehmen –, und knapp die Hälfte davon mochte ihn. Soweit Webster sich erinnern konnte, hatte Constance versucht, Dubai zu verlassen und sich nach Beirut zurückzuziehen, in ein in den Hügeln gelegenes wunderschönes Haus aus den 1930ern, dessen Bild er bei jeder erstbesten Gelegenheit herumzeigte.

				Ike kannte ihn am besten. Sie hatten sich während Hammers Kuwait-Aufenthalt zur Zeit des ersten Golfkriegs angefreundet, und sollte Constance ihre Geschichte oder den Fall interessant finden, würde er Ike sein Wissen, oder was er herausfand, zur Verfügung stellen. Seine Tarnung war äußerst simpel: Niemand konnte sich vorstellen, dass jemand, der so schrecklich laut war, Spionage betrieb. 

				»Und wann kommst du her?«, fragte Constance.

				»Nächste Woche.«

				»Raus aus der Stadt. Das sind schöne Neuigkeiten. Brauchst du eine Übernachtungsmöglichkeit?«

				Webster konnte hören, wie er kräftig an einer Zigarette zog. »Ich denke, ich komm schon irgendwo unter. Wir werden sehen.«

				»Du brauchst nur Bescheid zu sagen.«

				»Mach ich.« Webster hielt inne. »Ich habe einen Namen für dich. Kann sein, dass er nicht in dein Fachgebiet fällt.«

				»Spuck ihn einfach aus.«

				»Darius Qazai.«

				Constance gluckste laut. »Darius Qazai? Den iranischen Edelmann? Nichts leichter als das, mein Freund. Am Golf findest du keinen größeren Betrüger. Mag sein, dass es in London weitere Kandidaten auf den Titel gibt, aber hier, mit seinem ruhigen, ach so eleganten Auftreten, sucht er seinesgleichen.«

				Obwohl ihm die Stimme der Vernunft sagte, Constances Obsessionen zu misstrauen, merkte Webster, dass sein Interesse geweckt war.

				»Ach ja? Du schreibst kaum über ihn.«

				»Weil er sehr prozessfreudig ist und ich, wie ich gestehen muss, kaum über harte Fakten verfüge. Andernfalls würde ich sie drucken, und wenn er nicht so verdammt scharf darauf wäre, mir meine gesamten Ersparnisse abzuknöpfen, würde ich irgendwelche alten Kamellen drucken. Zwischen uns herrscht gewissermaßen eine Pattsituation. Sag bloß, du kannst sie beenden. Was hat er ausgefressen?«

				»Vielleicht nichts. Vielleicht hat er Diebesgut angenommen. Vielleicht hat er den Diebstahl sogar in Auftrag gegeben.«

				»Nein.« Constance zog die einzelne Silbe in die Länge. »Was? Von wem?«

				»Ein fünfhundert Kilo schweres assyrisches Relief. Aus Bagdad.«

				Constance stieß ein triumphierendes Lachen aus. »Ha! Er ist ein Räuber. Warum sind reiche Männer immer so verdammt gierig? Sie denken, sie könnten die ganze Welt besitzen.« Er lachte erneut. »Dieser raffgierige Scheißkerl.«

				Webster tat sein Bestes, ihn wieder zu beruhigen. »Das wissen wir noch nicht.«

				»Sicher. Unschuldig bis zum, na, und so weiter. Du bist ein besserer Mensch als ich, Ben. Wer will das überprüfen?«

				Webster hatte keine Ahnung, wie Constance reagieren würde, wenn er ihm davon erzählte; allerdings war abzusehen, wie er reagieren würde, wenn er es ihm nicht erzählte und er die Wahrheit erfuhr, was irgendwann garantiert passieren würde.

				»Er.«

				»Wer?«

				»Qazai.«

				»Qazai ist euer Klient?«

				»Er ist unser Klient.«

				Für einen Moment sagte Constance nichts. Webster meinte zu hören, wie er sich am Bart kratzte. Als er weiterredete, tat er das in einem unterkühlten, knappen Tonfall.

				»Hat Ike, dieser brillante Kopf, den Verstand verloren? Ich muss schon sagen, das wundert mich. Und wie läuft’s? Welchem armen Unglücksraben will Qazai ans Leder?«

				»Sich selbst.«

				»Na klar. Kannst du mir erklären, was das heißen soll?«

				Webster erklärte es ihm; sowohl die Hintergründe des Falls als auch Hammers flexible Haltung in der Sache. Und versuchte sich nicht zu rechtfertigen.

				»Eure Aufgabe ist es also zu beweisen, dass er sauber ist.«

				»Dass er kein Räuber ist. Und dass er mehr oder weniger sauber ist. Wenn denn beides tatsächlich zutrifft.«

				»Und er bezahlt euch dafür?«

				»Das hat er bereits.«

				Einen Moment wurde es still in der Leitung.

				»Das heißt, er bezahlt mich dafür, das zu tun, was ihm am meisten schadet?«

				»Genau.«

				Constance brach in schallendes Gelächter aus, so laut und dicht, dass Webster unwillkürlich das Telefon vom Ohr nahm.

				»Das«, sagte er, »haut mich wirklich um. Ich habe mich in Ike getäuscht. Er ist eben doch ein Genie.« Er hielt einen Augenblick inne. »Ich gehe davon aus, dass eure Quellen nicht genannt werden.«

				»Mit keiner Silbe.«

				»Gut, gut. Dann werd ich dir von Qazai erzählen.«

				Und Constance legte los. Da er ein Showman war, dachte er nicht daran zu fragen, was Ikertu schon wusste, und vieles war Webster bereits bekannt, aber es von einem professionellen Querdenker zu hören, war amüsant. Und nach und nach kam Constance zur Sache: Qazai sei ein Heuchler, weil er den Respekt des Establishments wolle, aber von jedem Geld nehme. Constance war überzeugt, dass Qazai hinter der Fassade namens Tabriz im Auftrag von Leuten Investitionen tätigte, deren Geld alles andere als sauber war.

				»Wer zum Beispiel?«

				»Na ja, ich habe da so Verschiedenes gehört. Geld aus Russland, aus Afrika. Schmutziges Geld. Das sind leider nur Gerüchte, und auch wenn sie mir gefallen, ich kann sie nicht beweisen.«

				Mit seiner freien Hand schloss Webster seine Augen und zwickte sich in den Nasenrücken. Sie schweiften vom Fall ab. »Bisher deutet das alles nicht wirklich auf die Kunstwelt hin.«

				»Möglicherweise schon. Wenn wir hiermit fertig sind.« Er zog die Nase hoch, und Webster konnte das Klicken und Zuschnappen eines Feuerzeugs hören, während er sich eine Zigarette anzündete. »Was soll ich tun?«, sagte er und blies hörbar Rauch aus.

				Webster erzählte ihm vom Bericht der Amerikaner, von Shokhor und von dem unbekannten Schweizer Händler. »Ich brauche Informationen zu Shokhor. Alles, was du rauskriegen kannst. Es wäre toll, wenn du jemanden kennst, der ihn kennt.«

				»Willst du mit ihm reden?«

				»Ja, nächste Woche. Und sieh zu, was du über die Schiffsladung aus Dubai rausfinden kannst. Ich möchte wissen, wer der Adressat in der Schweiz war.«

				»Bin schon dran, Ben.« Er lachte erneut. »Ich kann nicht glauben, dass du mich dafür bezahlst.«

				Zwei Wochen nachdem Qazai den Auftrag schriftlich bestätigt und sich mit den Modalitäten einverstanden erklärt hatte – ratenweise Vorauszahlung, umfassende Kooperation während der Ermittlungen, Zugang zu sämtlichen Unterlagen sowie die Erlaubnis, überall Nachforschungen anzustellen –, berief Webster sein Team zu einer Besprechung in sein Büro.

				Hammer war auch da. Sie hatten ausgemacht, dass er sich um Qazai kümmerte, während Webster die eigentliche Arbeit erledigte, eine faire Aufteilung, die beiden gefiel und die sie möglicherweise bis zum Schluss beibehalten würden. Der Vertrag mit dem Klienten war nicht weniger ausgefeilt. Ikertu sollte untersuchen, was hinter den Anschuldigungen wegen des Kunstraubs steckte, und ihn von den Ergebnissen ihrer Ermittlungen informieren. Qazai sollten sie ebenfalls unter die Lupe nehmen, und falls sie Grund zu der Annahme hatten, dass er nicht sauber war, sollten sie ihrer Verpflichtung nachkommen, das auch zu erwähnen. Das hatte Senechal gar nicht gepasst, aber Qazai hatte ihn, zu Websters Zufriedenheit, überstimmt.

				Hammer hockte an dem kleinen Tisch; zu seiner Rechten saß Rachel Dobbs; ihm gegenüber Dieter Klein. Dobbs, die mit ihren flachen Absätzen einen Meter achtzig maß und heute, wie meistens, ein wenig geschafft wirkte, war Hammers Lieblingsmitarbeiterin. Sie war die erfahrenste Rechercheurin bei Ikertu. Vor zwanzig Jahren war sie als dritte Mitarbeiterin zur Firma gestoßen und war nach Hammer die Dienstälteste hier. Er bewunderte ihre Hartnäckigkeit, ihr Geschick, zwischen scheinbar zusammenhanglosen Dingen eine Verbindung herzustellen, und dafür, wie konsequent sie ihr Privatleben abschirmte. In diesem Büro, mit den neugierigsten Menschen der Welt, wusste keiner etwas über sie, außer dass sie verheiratet war (sie trug jedenfalls einen Ring) und auf dem Land wohnte, nahe Leighton Buzzard (so stand es in ihrem Lebenslauf, und die Firma zahlte ihr immer noch das Fahrkartenabo). Sie war kein geselliger Mensch: Sie nahm weder an der Weihnachtsfeier teil, noch ging sie mit ihren Kollegen etwas trinken, noch unterhielt sie sich mit ihnen über etwas anderes als die Arbeit. Bereits während des Bewerbungsgesprächs hatte sie Hammer vorgewarnt, und seitdem liebte er sie dafür.  

				Hin und wieder, bei solchen Besprechungen, betrachtete Webster ihr schmales Gesicht, ihre zarte Nase und die schmalen Lippen, ihre abwesenden Augen. Dann stellte er sich vor, wie ihr Leben außerhalb des Büros wohl aussah, und kam zu dem Schluss, dass sie, egal was für ein Leben sie tatsächlich führte, womöglich der zufriedenste Mensch war, den er kannte. Sie hatte nicht das Bedürfnis, etwas von sich zu erzählen, und sie redete nicht viel, allerdings weniger, weil sie schüchtern war, sondern distanziert. Klein hingegen wollte unbedingt seine Begeisterung mit anderen teilen und hatte Angst, etwas falsch zu machen, besonders vor Hammer. Er war ein ernster junger Mann, der an der Universität von Hannover und an einer Wirtschaftshochschule in Frankreich seine Abschlüsse gemacht hatte; seit einem Jahr arbeitete er jetzt in dem Job, doch es fiel ihm immer noch schwer, sich zu entspannen. Webster mochte ihn – er sprach unzählige Sprachen, konnte sich in allen auch recht gut schriftlich ausdrücken und verstand selbst komplizierte Dinge sofort –, aber Hammer war sich bei ihm nicht sicher, denn er hielt Klein für weltfremd und unfertig. »Er behandelt jeden Fall wie eine Dissertation«, hatte er mal zu Webster gesagt, und obwohl es hart klang, hatte er recht. Klein wiederum, der wie die anderen nichts weiter wollte, als Hammer zu beeindrucken, und der sensibel genug war, um seine Selbstzweifel zu erkennen, war in seiner Gegenwart stets leicht nervös, und heute wirkte er sogar noch eine Spur unreifer hinter seiner seriösen Brille und seinem blonden Bart. Dobbs begegnete er stets mit einer gewissen Ehrfurcht.

				Seit einiger Zeit war Websters Büro chaotischer als sonst. Den Schreibtisch bedeckten ungeordnete Stapel von Dokumenten, und an den Wänden hingen überlappend mehrere Flipchart-Blätter, auf die er nach und nach eine Karte der Welt, mit Darius Qazai im Zentrum, gezeichnet hatte.

				Fürs Erste gingen sie die wichtigsten Punkte durch: Qazai, das Relief, und was beide miteinander verband. Hammer runzelte die Stirn und ließ seinen Blick erwartungsvoll um den Tisch wandern. »Also. Was haben wir?«

				Langsam und mit Bedacht öffnete Dobbs ihre Akte und fing an, in gemächlichem Tempo vorzutragen. Dabei brauchte sie die Unterlagen gar nicht, ja, sie warf nicht mal einen Blick darauf, lediglich eine Hand hatte sie flach auf der ersten Seite liegen, als würde sie damit die Informationen aufsaugen.

				»Ich habe alle Einzelheiten überprüft, allerdings habe ich nicht viel rausgekriegt. Shokhor ist gebürtiger Iraker, lebt aber in Dubai. Er hat eine Firma namens Calyx, die eine Website mit nur einer Seite hat und angeblich in der Textilbranche tätig ist. Das Schiff, das das Relief transportiert haben soll, heißt The Veronese und fährt einen regelmäßigen Rundkurs durch den Golf. Der Container wurde in Dubai abgeladen, aber zu seinem weiteren Verbleib habe ich keine Eintragungen gefunden. Ich habe mit einem Freund gesprochen, der den Kontakt zu einem alten Zollfahnder hergestellt hat. Er kennt Calyx und Shokhor, doch er behauptete, dass er nicht wisse, was Shokhor importiert, weil das nicht kontrolliert würde. Auf dem Ladungsverzeichnis war die Lieferung als Baumwollkleidung deklariert. Und ich habe nichts gefunden, was das Gegenteil belegt.«

				»Ist das so weit alles?«

				»Er versucht, etwas über den Verbleib herauszukriegen. Aber die Chancen stehen schlecht. Was Privatflüge von Dubai in die Schweiz in diesem Zeitraum betrifft: Es gehen mindestens drei oder vier pro Tag.«

				Damit war sie erst mal fertig. Webster lächelte anerkennend.

				»Sonst noch was?«

				»Ja. Ich habe mir Qazais Firmen ebenfalls mal angesehen. Tabriz ist sein Flaggschiff. Sie verfügt über Dutzende von Fonds, die in London reguliert werden, alle vergoldet. Aber er hat noch einen anderen Fonds, in den er sein Geld investiert. Er heißt Shiraz. Die Shiraz Holding AG.«

				Webster nickte. Das hatte Qazai ihm erzählt.

				»Shiraz tritt kaum in Erscheinung. Die Firma hat ihren Sitz in der Schweiz, sie unterliegt keiner Kontrolle – sie kann investieren, wo sie will. Keiner weiß, was sie so treibt. Sie hält sich extrem bedeckt. Aber ich bin auf ein Verfahren vor dem Obersten Gerichtshof gestoßen, in dem ein Investor versucht hat, sein Geld zurückzubekommen.«

				Webster schien verwirrt. »Ich dachte, es sei alles Qazais eigenes Geld.«

				»Offensichtlich nicht.«

				»Wer war das?«

				»Eine Schweizer Fondsgesellschaft. Anscheinend handelt es sich um einen weiteren Firmensitz der Familie. Das Verfahren gibt nicht viel her. Die Kläger haben im Jahr 2007 fünfundzwanzig Millionen Dollar investiert und wollten sie dieses Jahr zurückhaben. Qazai hat erklärt, das sei nicht möglich, weil es sich um einen geschlossenen Fonds handle.«

				»Dieses Jahr?«, fragte Hammer.

				Dobbs nickte.

				Webster sah zu Hammer. »Er hat uns erzählt, dass er Bargeld benötigt.«

				»Ja«, sagte Hammer. »Und wie ist die Sache ausgegangen?«

				»Sie haben sich letzten Monat geeinigt«, sagte Dobbs.

				»Interessant«, sagte Hammer mit einem übertrieben langsamen Nicken, das an niemand Bestimmtes gerichtet war. »Interessant.«

				Dobbs, die jetzt fertig war, schloss ihre Aktenmappe, und Webster bedankte sich bei ihr.

				»Dieter?«

				Während Dobbs’ Vortrag war Klein verstohlen seine Unterlagen durchgegangen, um vorbereitet zu sein. Nach einem flüchtigen Blick zu Hammer schaute er erneut hinein.

				»Shokhor ist keine öffentliche Persönlichkeit. Es gibt nur wenige Informationen zu ihm. In den Medien findet sich kaum etwas über ihn.« Er schaute auf. »Ich kann die verschiedenen Artikel durchgehen, wenn Sie wollen.«

				»Sind sie von Interesse?«, fragte Hammer.

				»Nicht wirklich.«

				»Dann wenden wir uns den interessanten Sachen zu.«

				Verlegen schaute Dieter wieder seine Notizen an.

				»Da ist zum einen ein Artikel in der Paris Match mit einem Bild, das Ava Qazai, seine Tochter, auf derselben Party zeigt wie Yusuf Shokhor, bei dem es sich offensichtlich um Shokhors Sohn handelt. Sie wurden zusammen fotografiert. Und sie scheinen sich recht gut zu kennen.«

				Hammer schob seine Unterlippe vor. »Sonst noch was?«

				»Also. Ich konnte zwar keine Verbindung zwischen Shokhor und Cyrus Mehr, dem Toten, feststellen. Aber eine seiner – Shokhors – früheren Firmen habe ich im Unternehmensregister von Zypern gefunden. Sie wurde 2001 daraus gestrichen, doch die Firmenadresse kam mir bekannt vor. Und als ich sie überprüft habe, zeigte sich, dass es sich dabei um die Adresse einer Tabriz-Filiale handelte. Tabriz Investments Cyprus Limited. Sie wurde 2003 zwar aufgelöst, doch vier Jahre lang hatten die beiden Firmen im selben Gebäude ein Büro.«

				»Auf derselben Etage?«, fragte Hammer.

				»Die Etage habe ich nicht recherchiert.« 

				Hammer trommelte mit seinen Fingern ein Muster in den Tisch. »Gute Arbeit. Sehr gute Arbeit.«

				Dieter errötete hinter seinem Bart, und ein zufriedener Webster beendete die Besprechung.

				Er und Hammer blieben sitzen. Draußen knallte die Sonne auf das Lincoln’s Inn, und durch die Bäume konnte er Gruppen von Leuten ausmachen, die auf dem Rasen ihr Mittagessen zu sich nahmen.

				»Und?«, sagte Hammer.

				»Warum bist du so streng mit Dieter?«

				»Ich bin nicht streng. Du bist nur zu nachsichtig.«

				»Ich weiß nicht, ob er das gut findet.«

				»Das soll er auch nicht. Aber es bringt ihn voran.« Hammer schraffierte eine Spirale zu Ende, die er in sein Notizbuch gezeichnet hatte. »Wann triffst du Qazai?«

				»Morgen.«

				»Und was hast du rausgefunden?«

				»Ich habe versucht, den Schweizer Händler ausfindig zu machen. Nach dem zweiten Golfkrieg soll jemand aus Zürich ein wertvolles Kunstwerk an die Iraker zurückgegeben haben, nachdem er es irgendwie in die Hände bekommen hatte. In verschiedenen Blogs gibt es dazu eine Menge Chats. Ich dachte, ich könnte mal mit ihm reden.«

				»Mach das.«

				»Erst fliege ich nach Dubai. Um Fletcher zu besuchen. Und um zu sehen, ob Shokhor uns eine Audienz gewährt.«

				Hammer warf seinen Kopf in den Nacken und stöhnte laut. »O Gott. Fletcher?«

				»Du liebst Fletcher.«

				»Ich liebe Fletcher wie einen eigenen Bruder, aber man sollte euch beide mit diesem Fall nicht alleine lassen.«

				»Außerdem versuche ich herauszufinden, wie Mehr gestorben ist.«

				»Ich dachte, das wüssten wir.«

				»Wir wissen, was die Nachrichtenagentur im Iran gemeldet hat. Nur das.«

				»Ist das wichtig?«

				»Vielleicht nicht. Aber man wirft Qazai vor, ein Räuber zu sein. Und Mehr ebenfalls, und er musste deswegen sterben. Alles innerhalb eines Monats. Ich weiß da so viel wie du.«

			

		

	
		
			
				5

				Nach und nach wurden die Süßigkeiten auf dem niedrigen Tisch vor Webster immer mehr. Bei seiner Ankunft in Qazais Haus hatte man ihm einen Tee gebracht, dazu Nougatstückchen auf geblümten Tellern und Mandelkekse mit Rosenwasseraroma. Er und Qazai unterhielten sich jetzt seit einer halben Stunde, und es waren drei weitere Sachen aufgetragen worden: eine Glaskanne voller Orangensaft und zwei kleine Gläser, ein paar saftige Datteln und ein Tablett mit Baklava; auf den adretten Teigrollen glänzte der Honig. Qazais Haushälterin bot ihm noch einen Tee an, doch er lehnte ab. Zunächst hatte Webster geglaubt, dass Qazai sich deshalb zu Hause befragen lassen wollte, weil es sich um einen verschwiegenen Ort handelte, aber jetzt fragte er sich, ob es nicht dazu diente, eine vertrauliche und zugleich unbehagliche Atmosphäre zu schaffen. Dies war ein Ort, an dem eindeutig nicht gearbeitet wurde. 

				Das Haus stand an der Mount Street, in Mayfair, ein Prachtbau ohne jeden Charme, wenn auch vollendet in der Ausführung. Für seine fünf Stockwerke war es etwas zu schmal, die Proportionen stimmten nicht ganz. Es sah aus wie ein Krankenhaus für Reiche.

				Im Innern war die Edwardische Arroganz des Hauses gezähmt. Die dunkle Mahagoni-Täfelung war fast zur Gänze mit einem Dutzend Perserteppichen verhüllt, die von der hohen Decke hingen, während ein weiteres riesiges Exemplar die Fliesen in der Vorhalle mit blühenden Knospen und Arabesken bedeckte. Durch zwei Gazevorhänge fiel das weiche, gelbliche Licht eines sonnigen Frühlingstages und ließ die Rot- und Ockertöne der Wände hell erstrahlen. Das einzige Möbelstück hier war ein Tisch, auf dem ein Silbertablett und eine geschmackvolle goldene Lampe standen, die selbst jetzt, um neun Uhr morgens, noch eingeschaltet war. Im Haus war es still; die Teppiche schienen sämtliche Geräusche zu verschlucken.

				Webster war vom Butler in das erste Zimmer zur Linken geführt worden, ein großes Wohnzimmer – ebenfalls vertäfelt, ebenfalls mit Teppichen behangen, in dasselbe warme Licht getaucht –, wo drei tiefe Sofas zwanglos um einen Couchtisch mit dicken Kunstbüchern gruppiert waren; viele davon trugen das Zeichen der Qazai Foundation. Zwischen den Teppichen war Platz für zwei Bilder: Eines, über dem steinernen Kamin, zeigte einen persischen General in der Schlacht; das andere, das einzige sichtbare Zugeständnis an Europa, war eine holländische Straßenszene, mit der Frontalansicht dreier Häuser, und dahinter, nur durch eine geöffnete Tür zu erkennen, zwei spielende Kinder in einem sonnenbeschienenen Hinterhof. In jeder Ecke stand eine Vase mit langstieligen Lilien, die einen intensiven, süßlichen Duft verströmten. 

				Der Butler hatte ihm erklärt, dass Qazai in ein paar Minuten bei ihm sei, und Webster dann alleine gelassen, der den Inhalt einer Glasvitrine betrachtet hatte. Darin befanden sich alle möglichen Artefakte: einzelne Seiten alter Koranausgaben, deren Ränder braun und ausgefranst waren; eine Flasche aus funkelndem blauem Glas; eine längliche, schmale Lackschatulle, auf deren Seite ein Liebespaar in einem Obstgarten gemalt war; ein Keramiklöwe, türkisfarben, dessen Augen und Maul so abgewetzt waren, dass man nur einen schwachen Eindruck seiner ursprünglichen Wirkung bekam; und ein Dolch mit funkelnder, glitzernd scharfer Klinge, dessen Griff aus Gold gefertigt und mit arabischen Inschriften versehen war.

				Qazai hatte Webster gerade lang genug warten lassen, um ihn daran zu erinnern, wer von ihnen beiden der Klient war, allerdings nicht so lange, dass es unhöflich war. Zu Websters Erleichterung kam er alleine; offensichtlich spielte Senechal diesmal nicht den Aufpasser. Qazai trug einen Zweireiher aus feiner marineblauer Wolle mit zarten Streifen, ein weißes Hemd und eine Krawatte im dunkelsten Grün. Sein Auftreten war genauso elegant wie auf dem Gedenkgottesdienst für Mehr. Er hatte sich nach Hammer erkundigt, nach Ikertu und nach Websters Familie, und bevor er ihn zu einem der Sofas geleitete, hatte er ihm zu jedem Stück in der Vitrine etwas erzählt. Welches wohl das wertvollste sei, hatte er von Webster wissen wollen und schien zufrieden, als dieser – er verstand, worauf das Spielchen hinauslief – richtigerweise auf das unscheinbarste Stück tippte, den Teil einer Koranausgabe, der durch seine fast vierzehnhundert Jahre dauernde Reise von der Arabischen Halbinsel hierher so gelitten hatte, dass die Seiten hauchdünn waren.

				Webster und sein Team arbeiteten seit einer Woche an dem Fall. Viel hatten sie bisher nicht herausgefunden, doch bevor sie weiterrecherchierten, wollte Webster Qazai so viele Fragen wie möglich stellen – über den Diebstahl des Reliefs, über Shokhor und vor allem über Mehr, dessen Tod nun womöglich eine ganz neue Bedeutung bekam. Er rechnete nicht damit, dass die Antworten Licht ins Dunkel bringen würden, trotzdem wollte er sie zu Protokoll nehmen; je mehr Qazai gezwungen war, jetzt zu erzählen, desto größer war die Chance, dass man ihn später der Lüge überführte.

				Zunächst befragte er ihn zu seiner Vergangenheit, zur Geschichte seiner Firma und zu seinen Investoren – um die Zusammenhänge zu verstehen, so hatte er erklärt, um die Aussagekraft seiner Untersuchungsergebnisse einschätzen zu können, doch eigentlich dienten die Fragen dazu, Qazai in Sicherheit zu wiegen und ihn vielleicht auf dem falschen Fuß zu erwischen. Qazai hatte genickt und erklärt, er könne ihn fragen, was immer er wolle. Und Webster interviewte ihn zu seinem Vater, zur Gründung der Firma, zu ihrer Finanzierung und ihren ersten Kunden. Jede seiner Antworten klang akkurat, umfassend und glaubwürdig, und, da er das alles schon oft erzählt hatte, routiniert und so stimmig, dass es Webster nicht wirklich störte, als Senechal schließlich zu ihnen stieß. Keine Frage, Qazai war in der Lage, auf sich selbst aufzupassen.

				Er erzählte von seiner Kunst – von seiner Sammlung, der Stiftung, seiner Freundschaft zu Mehr – und von seiner Familie, vor allem von Timur, seinem Sohn, der diesen gewaltigen Besitz einmal erben würde. Webster sank in das große Sofa zurück und machte sich auf den Knien umständlich Notizen. Sosehr er sich auch bemühte, er schaffte es nicht, Qazai aus dem Konzept zu bringen. Er konnte keinerlei Widersprüche, keinerlei Unstimmigkeiten entdecken.

				Es machte Qazai nichts aus, auf diese Weise von sich zu erzählen. Ja, es war offensichtlich, dass er das schon oft getan hatte, zumindest wenn man danach ging, wie lückenlos seine Schilderung klang. Eine Episode führte nahtlos zur nächsten, und Senechal, der keinen Grund hatte zu unterbrechen, saß unnatürlich aufrecht auf dem Sofa und tippte bloß etwas in sein BlackBerry, machte sich Notizen oder schrieb E-Mails, während er mit einem Ohr seinem Chef lauschte, dessen Eigendarstellung gleichzeitig zurückhaltend und selbstgefällig war. Egal ob er erzählte, wie gerissen sein Vater oder wie brillant sein Sohn war, es ging dabei immer um ihn selbst: Ohne seinen Vater, seine Mitarbeiter oder seinen Sohn sei er nichts. Und obwohl er es nicht aussprach, konnte man sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ohne ihn sehr viel weniger wären.

				Er neigte dazu, bei jeder Gelegenheit sein Heimatland zu erwähnen. Der Iran war stets Thema. Nach über dreißig Jahren empfand er seinen jähen Absturz in den Terror immer noch als Kränkung, die zu akzeptieren ihm schwerfiel. Dann erzählte er erneut von Mehr, und davon, wie sehr ihn dessen Tod schockiert hatte, von den manipulierten Wahlen, den Protesten im Frühjahr und von seiner Scham, weil er daran nicht hatte teilnehmen können. Ein ums andere Mal musste Webster ihn aufs eigentliche Thema, sein eigenes Leben, zurückbringen.

				Es unterschied sich von dem anderer wohlhabender Männer, die Webster kennengelernt hatte. Seine Leidenschaft schien ausgeprägter als sein Drang, Geld zu verdienen, und er redete nur ungern über seinen Erfolg. Seine Mission, wie er es nannte, sei erst erfüllt, wenn der Iran wieder ein freies Land sei und er zu seiner Befreiung beigetragen habe. Es entging Webster jedoch nicht, dass es trotz all der schönen Worte vage blieb, welcher Beitrag das sein könnte.

				Ja, er machte zu viele schöne Worte. Sicher, Qazai wich ihm nicht aus; seine Antworten waren umfassend; was er über sich erzählte, schien der Wahrheit zu entsprechen und wurde mit Überzeugung, fast leidenschaftlich vorgetragen; alles, was er sagte, hatte einen gewissen Charme. Doch Webster beschlich das Gefühl, dass diese Version von Qazai, so vollständig sie auch sein mochte, nur eine unter vielen anderen war, die er alle nie kennenlernen würde. Er stellte sich vor, dass sie irgendwo oben neben Qazais luxuriösem Schlafzimmer in einem verspiegelten Wandschrank aufgereiht hingen: eine Version für Trauerfeiern, eine zum Umschmeicheln von Investoren, eine weitere, um Ikertu davon zu überzeugen, dass er ein anständiger Mensch sei. Webster fragte sich, wie viele er davon hatte und ob Qazai sie voneinander unterscheiden konnte.

				Über seinen Sohn jedoch erteilte er umfassend Auskunft. Timur sei der Talentiertere von ihnen beiden, erklärte er mit Nachdruck, unter seiner Führung werde die Firma noch attraktiver werden. Manchmal bedauere er seine eigenen Erfolge, denn egal, was Timur zustande bringen werde, sein wahres Können würde stets im Schatten dieser Erfolge stehen. Auch aus diesem Grund ziehe er sich zurück. Jetzt, nach Timurs Ausbildung in Dubai, sei der richtige Zeitpunkt, Platz zu machen, damit er Verantwortung übernehme, und er freue sich darauf.

				»Wie alt sind Ihre Kinder, Mr. Webster?«, fragte er mit übereinandergeschlagenen Beinen, ein Glas Orangensaft in der Hand, rundum zufrieden.

				»Sie sind noch klein. Fünf und drei.«

				»Oh, wie ich Sie beneide. Es gibt keine größere Freude. Haben Sie einen Sohn?«

				»Ein Mädchen und einen Jungen.«

				»Wie ich. Haben Sie Pläne mit ihm?«

				»Nein. Ich habe keine Erwartungen an ihn.« An sie auch nicht, dachte Webster.

				Qazai runzelte kaum merklich die Stirn, eher besorgt als verwundert. Dann nickte er leicht geistesabwesend. »Ich wollte, dass Timur nichts mit Geld zu tun hat. Dass er Schriftsteller oder Politiker wird. Oder Historiker. Wenn man seine Kinder liebt, ist es manchmal nicht leicht, so reich zu sein. Vererbt man ihnen sein gesamtes Vermögen, lähmt sie das. Hinterlässt man ihnen gar nichts, sind sie verbittert. Ich habe mir größte Mühe gegeben, sie nicht zu verziehen.« Er sagte das mit einer Offenheit, die er bisher nicht gezeigt hatte.

				»Vielleicht steht jeder Vater vor dem gleichen Problem«, sagte Webster. »Wenn es kein Geld ist, ist es etwas anderes.«

				Qazai dachte nach. »Sie haben recht«, sagte er, »sehr sogar. Aber Geld macht es noch schlimmer. Ein armer Mann kann seine Liebe hinterlassen, schlicht und einfach.«

				»Und seine Armut.«

				Für einen Moment sah Qazai Webster mit aufrichtiger Wertschätzung an, dann lachte er. »Mr. Webster, als Ermittler vergeuden Sie Ihr Talent. Sagen Sie, ist Ihr Vater noch am Leben?«

				Webster wollte diesem Mann nichts von seiner Familie erzählen, trotzdem antwortete er. »Ja, er lebt noch.«

				»Was macht er?«

				»Er ist im Ruhestand. Er war Psychiater.«

				»Ist er ein guter Mensch?«

				»O ja.«

				Qazai nickte, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. »Findet er gut, was Sie machen?«

				In der Frage schwang eine gewisse Schärfe mit, so schwach, dass Webster sich fragte, ob er sich das nur eingebildet hatte. Qazai wartete auf seine Antwort.

				»Er ist niemand, der andere beurteilt.«

				»Manchmal ist es schwer, einem guten Vater gerecht zu werden«, sagte Qazai.

				»Besser als das Gegenteil.«

				»Selbst wenn wir scheitern.« Qazai blickte Webster mit unbeweglicher Miene in die Augen, einen Moment länger, als angenehm war. »Was wir zwangsläufig tun.«

				Er trank seinen Orangensaft aus, und sein Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln. »Ich werde Ihnen nachher Ava vorstellen. Sie möchte Sie unbedingt kennenlernen. Ich dachte, Sie würden ihr vielleicht gerne ein paar Fragen stellen.«

				Webster, der von diesem merkwürdigen Gespräch etwas irritiert war, murmelte, es sei ihm ein Vergnügen, obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, welche Fragen er ihr stellen sollte.

				»Also«, sagte Qazai und faltete die Hände. »Was wollen Sie noch von mir wissen?«

				Webster erwiderte mechanisch sein Lächeln. »Einige Details, fürchte ich. Zum Sargon-Relief. Zu Mr. Shokhor. Und ein paar Fragen zu Mr. Mehr, wenn Sie nichts dagegen haben.«

				Qazais Gesicht erstarrte ein wenig, doch bevor er antworten konnte, signalisierte ihnen ein kurzes gedämpftes Husten, dass Senechal immer noch da war.

				»Monsieur«, sagte er respektvoll, aber bestimmt. »Wir müssen heute Mittag in Canary Wharf sein.«

				Qazai warf einen Blick auf seine Uhr, eine schmale goldene Scheibe. »Sicher nicht, Yves. Dann kommen wir eben zu spät.« Er wandte sich an Webster. »Wie Sie sehen, gibt Yves sein Bestes, um mich in der Spur zu halten.«

				Senechal rutschte auf seinem Sitz herum. »Ich muss darauf bestehen, Monsieur.«

				»Yves, manchmal können Sie ganz schön kleinlich sein. Aber egal.« Er warf Senechal ein gönnerhaftes Lächeln zu, das dieser jedoch nicht erwiderte. »Wenn’s denn sein muss.«

				»Es wird nicht lange dauern«, sagte Webster und war gleichzeitig genervt und erleichtert. Einerseits wäre er gerne sofort aufgebrochen, andererseits hatte er keine Lust, nochmals herzukommen.

				»Tut mir wirklich leid. Wie ist es mit Anfang nächster Woche?«

				»Nächste Woche bin ich in Dubai.«

				»Dubai? Dann müssen Sie Timur kennenlernen.«

				»Danke. Gerne.«

				»Ich werde ihm sagen, er soll Vorkehrungen treffen. Es wird ihm eine Freude sein.« Qazai hielt Webster die Hand hin, um sich zu verabschieden. »Danke, Mr. Webster. Tut mir leid, dass wir hier jetzt abbrechen müssen. Ehrlich.« Er schenkte ihm ein aufrichtiges, breites Lächeln. »Ich werde Ava zu Ihnen schicken. Sie können mit ihr über alles reden, nur nicht über den Inhalt des Berichts. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

				Webster hatte keine Ahnung, was es noch zu besprechen gab, und so wenig ihm die Aussicht gefiel, eine Stunde seiner Zeit zu vergeuden, um sich mit Qazais Tochter worüber auch immer zu unterhalten, so wusste er doch, dass er hier festsaß und dass ihm nichts anderes übrig blieb, als einzuwilligen. Qazai schüttelte ihm kräftig die Hand, lächelte erneut sein unerschrockenes Lächeln und ging dann.

				Auf halbem Weg zur Tür legte Senechal ihm die Hand auf den Arm und flüsterte ein paar Worte, die Webster nicht verstand. Qazai beugte sich vor, um zu lauschen, nickte und drehte sich um. »Yves hat eine famose Idee. Sie müssen an den Comer See kommen. Übernächste Woche. Die ganze Familie wird dort sein, dann haben wir genug Zeit. Bringen Sie Ihre Frau mit. Meine Sekretärin wird sich bei Ihnen melden.« Und mit diesen Worten verschwand er, und Senechal marschierte brav hinter ihm her. 

				Elsa in einem Haus mit der Familie Qazai an einem See. Webster lächelte.

				Er wusste ein paar Dinge über Ava Qazai – aus ein, zwei Absätzen in einem von Dieters zahlreichen Memos, deren Informationen fast vollständig aus den Gesellschaftsseiten der Zeitungen und den Klatschkolumnen der Regenbogenpresse stammten. Alles, woran er sich erinnern konnte, war, dass sie das jüngere der beiden Kinder war, nicht im Familienunternehmen arbeitete und dass sich die Journalisten für sie interessierten, weil sie Probleme hatte, einen Ehemann zu finden, obwohl sie in dieser Richtung einige Anstrengungen unternommen hatte. Es gab Berichte, die Dieter sehr ausführlich wiedergegeben hatte, über die Partys, auf denen sie war, und über Verlobungen, die sie gelöst hatte, und Webster fragte sich finster, ob das in seinem Abschlussbericht Erwähnung finden musste. Das einzige Detail, an das er sich erinnern konnte – weil es ihm ein fieses Kichern entlockt hatte –, war die Tatsache, dass sie ausnahmslos »die Milliardärstochter, Schickimickibraut und politische Aktivistin Ava Qazai« genannt wurde. Er konnte nur vermuten, dass Qazai ihn jetzt durch sie von all den Wohltaten in Kenntnis setzen wollte, die er finanzierte.

				Webster hatte seinen Notizblock beiseitegelegt und blätterte eines der Bücher auf dem Couchtisch durch, als sie das Zimmer betrat. Eigentlich hatte er erwartet, dass sie umwerfend gekleidet war, in Schwarz vielleicht, und ihn behandelte wie Frauen aus reichem Hause seinesgleichen normalerweise behandelten, als Personal. Doch gleich vom ersten Augenblick an entsprach sie nicht diesem Typus. Sie trug schwarze Jeans, weiße Tennisschuhe und eine graue Seidenbluse, und als er sich erhob, um ihr die Hand zu geben, wirkte sie keineswegs überlegen, vielmehr ungeduldig. 

				»Mr. Webster. Ava Qazai. Offensichtlich sollen wir uns zusammen ein bisschen die Zeit vertreiben.«

				Webster erwiderte ihr leicht genervtes Lächeln. Ihre Augen, fast auf gleicher Höhe mit seinen, waren schwarz, sie hoben sich durch einen schmalen Strich Wimperntusche von ihrer olivfarbenen Haut ab und waren, abgesehen von einem kleinen Schnörkel an der Seite, vollkommen rund. Sie wirkten ernst und nicht wirklich selbstbewusst; Webster hatte das Gefühl, dass sie ihn musterte, als wollte sie herausfinden, welche Art von Wesen er war.

				»Wie artige Kinder das tun«, lag es ihm auf der Zunge, doch stattdessen stellte er sich ein wenig unbeholfen vor; die Situation war ihm peinlich. Das hier war nicht die verzogene Prinzessin, die er erwartet hatte, und als ihm das klar wurde, fragte er sich, was sie wohl von ihm und seiner merkwürdigen, belanglosen Mission hielt.

				»Ich sehe, man hat sich um Sie gekümmert«, sagte sie, als sie die Teller und Tassen auf dem Tisch bemerkte.

				»Mehrmals.« 

				»Mein Vater möchte, dass sein Haus wirkt wie ein Teil von Teheran. ›Meine Oase‹ nennt er es immer.«

				»Er hat hier ein paar hübsche Sachen.«

				»Zu viele. Man hat nur Augen für eine begrenzte Anzahl von Dingen.«

				Webster lächelte bloß und widerstand der Versuchung, ihr zuzustimmen.

				»Bitte«, sagte sie, bedeutete ihm, Platz zu nehmen, und legte ihr Handy und ihr Portemonnaie auf den Tisch. Sie hatte die Gelassenheit ihres Vaters geerbt, allerdings nicht dessen Selbstbewusstsein, und als sie sich auf das gegenüberliegende Sofa setzte, sich apart zurücklehnte und die Beine übereinanderschlug, verströmte sie anders als er nicht jene Aura sorgfältig inszenierter Ungezwungenheit. Sonst war sie wie er und auch nicht – ihre Nase war gerade und kräftig, aber schmaler, ihre Haut hatte denselben gesunden, goldenen Schimmer, doch ihr Gesicht war runder, und ihre Augen wirkten irgendwie ehrlicher.

				Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Sie wollten mir ein paar Fragen stellen?«

				»Ihr Vater hat vorgeschlagen, dass wir uns unterhalten.« 

				»Ich habe nicht viel Zeit.«

				»Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, warum er wollte, dass wir uns unterhalten.«

				Für einen Moment musterte Ava ihn eingehend, dann schüttelte sie den Kopf und lachte trocken. »Er zeigt mich gerne her. Weiß er, dass Sie verheiratet sind?« Sie deutete mit dem Kinn auf den Ring an Websters Hand.

				Webster lächelte. »Ich habe so meine Zweifel, ob er jemanden wie mich in seiner Familie haben möchte.«

				Ava beugte sich vor und nahm ein Nougatstück von einem der Teller auf dem Tisch. »Mir ist nicht ganz klar, was Sie überhaupt sind.«

				»Ich bin Ermittler. Ich finde Dinge heraus.«

				»Und was finden Sie für ihn heraus?«

				»Warum sein Ruf Schaden genommen hat.«

				»Mein Gott.« Sie kaute einen Moment. »Das dürfen wir nicht zulassen. Hat irgendjemand gemeine Sachen über ihn gesagt?« 

				»Kommt selten vor?«

				»Er ist ein strahlendes Vorbild. Haben Sie das nicht gemerkt?« Sie wartete auf eine Reaktion von Webster, doch er verzog keine Miene. »Sie stellen also Nachforschungen an und erzählen dann allen, welchen Unsinn manche Leute reden?«

				»So ungefähr, ja.« Webster hatte nicht damit gerechnet, dass er sich verteidigen musste. Sein Gespräch mit Qazai war seltsam und unergiebig gewesen, und dieses hier drohte einen ähnlich segensreichen Verlauf zu nehmen. Es war Zeit, das Haus der Qazais zu verlassen.

				»Dann sind Sie kein Ermittler. Sondern ein PR-Mann.«

				»Heute schon, ja.« Er rutschte Richtung Sofakante. »Ich sollte jetzt gehen. Wenn es Ihnen heute ungelegen ist, können wir vielleicht ein andermal reden.«

				Ava lächelte, und jetzt schien es ehrlich gemeint. »Tut mir leid, Mr. Webster. Gegenüber Leuten aus Ihrer Branche bin ich ein wenig misstrauisch.« Sie machte eine Pause. »Iraner trauen Schnüfflern nicht über den Weg. Sagen Sie, was glauben Sie, warum will er, dass wir uns kennenlernen?«

				»Ich habe keine Ahnung.«

				»Ich schon. Er möchte, dass Sie den bedeutenden Mann in ihm sehen. Wissen Sie, er ist wohlhabend, und er ist intelligent. Aber ein bedeutender Mann ist er noch nicht. Darum kümmere ich mich.« 

				Sie fuhr fort. »Wie viel wissen Sie über das, was ich tue?«

				»Nicht viel, fürchte ich.«

				»Das geht schon in Ordnung. Wir hängen es nicht an die große Glocke. Auch wenn er möchte, dass ich das tue, aber es wäre nicht hilfreich. Ich leite eine kleine Stiftung – eine Wohltätigkeitsorganisation, die andere Wohltätigkeitsorganisationen unterstützt.«

				»Im Iran?«

				»Von hier aus, aber, ja, im Iran. Darüber wird nicht in den Nachrichten berichtet. Sondern darüber, wie mutige Menschen bei Straßenschlachten sterben und wegen nichts zum Tode verurteilt werden. Immer wieder flammen Proteste auf, dann wird hart durchgegriffen, und alle werden verhaftet. Doch all die Zeit geschehen auch positive Dinge. Dort leben so viele mutige Menschen. Und am mutigsten sind die Frauen. Sie beschützen ihre Kinder, kritisieren die Regierung und unterrichten sich gegenseitig. Im Iran gibt es unzählige Organisationen – zum Teil ganz kleine, auf unterster lokaler Ebene –, die von Frauen geleitet werden. Und die Stiftung hilft ihnen. Wir stehen mit Geld und Rat zur Seite. Hier.« Sie beugte sich vor und nahm ihr Portemonnaie. »Meine Karte.«

				Webster dankte ihr. Mit dem Themenwechsel hatte sie für einen kurzen Moment ihre Maske fallen lassen.

				»Sind Sie selbst auch vor Ort?«

				»Früher war ich das. Inzwischen bekomme ich kein Visum mehr.«

				»Wegen Ihrer Tätigkeit?«

				»Wegen meines Vaters. Und wegen der Tätigkeit. Aber andere Leute sind vor Ort.«

				Es entstand eine Pause, während Webster überlegte, ob er den Moment für sich nutzen sollte.

				»Kannten Sie Cyrus Mehr?«, fragte er.

				»Sicher.«

				»War er einer von Ihnen?«

				Ava runzelte die Stirn, und als sie antwortete, tat sie das in einem unterkühlten Tonfall. »Lautet so Ihr Auftrag? Herauszufinden, wie er gestorben ist?«

				Webster schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Moment mal. Geht es bei Ihrem Auftrag um meinen Vater selbst? Scheiße.« Sie schaute zur Seite, überlegte und blickte ihn erneut an. »Wird er mir nicht sagen, was dahintersteckt? Hat es mit der Stiftung zu tun?«

				»Nein«, sagte Webster, hob seine Hand ein paar Zentimeter und gab sich größte Mühe, überzeugend zu klingen. »Nicht das Geringste.« Er hielt inne, damit sie sehen konnte, dass er es ehrlich meinte. »Wenn dem so wäre, hätte ich vorhin wohl nicht versucht aufzubrechen, oder?«

				Sie dachte darüber nach. »Es sei denn, Sie sind extrem clever.« 

				»Bin ich nicht.« 

				»Und es geht auch nicht um Mehr?«

				»Nein.«

				»Warum fragen Sie dann nach ihm?«

				»PR ist nicht gerade meine Stärke. Ich gehe den Dingen lieber auf den Grund.«

				Sie blickte ihm immer noch in die Augen, immer noch voller Misstrauen. »Nötig wäre es.«

				»Haben Sie Zweifel an der offiziellen Version?«

				»Ich glaube nichts von dem, was da unten verbreitet wird.«

				»Und was ist passiert?«

				Sie überlegte einen Moment, hob die Hand und rieb sich das Ohr. »Ich weiß nicht«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir es je erfahren werden.«

				»War der Vorfall Gesprächsthema? Im Iran?«

				»Nicht im Iran, nein. Nicht dass ich wüsste.«

				»Und außerhalb?«

				Sie warf ihm einen eindringlichen Blick zu, während sie einen Entschluss fasste.

				»Ich glaube nicht, dass ausreichend darüber gesprochen wurde.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich muss los. Tut mir leid. War mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu reden.«

				Sie erhob sich und streckte die Hand aus. Ihre Augen, die ihn die ganze Zeit angeschaut hatten, schienen zu sagen, dass es ihr aufrichtig leidtue: Sie habe schon zu viel erzählt, allerdings schließe sie nicht aus, dass sie sich noch mal mit ihm unterhalte würde. Webster sah ihr dabei zu, wie sie das Zimmer durchquerte und aus der Tür ging, anmutig und gelassen. Bevor er selbst nach draußen trat, warf er einen letzten Blick auf Qazais Vitrine. Dabei bemerkte er ein Sammlerstück, von dem er vorhin kaum Notiz genommen hatte: ein mattsilberner Krug, auf den Weintrauben und Blätter geprägt waren, die sich um mehrere Nachtigallen und einen einzelnen lauernden Schakal schlängelten, dessen einziges Auge aus einem winzigen hellgrünen Stein bestand.
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				Cyrus Mehr lag, wie eine kurze Recherche ergab, in Richmond begraben, wo er mit seiner Frau und seinen Söhnen in einem Haus mit Blick ins Grüne gelebt hatte. Webster stellte ein wenig frustriert fest, dass ihre Telefonnummer einfach im Telefonbuch stand.

				Die Artikel, die nach seinem Tod erschienen waren, erwähnten lediglich, dass er auf einer Einkaufstour in Isfahan getötet worden war. Aber nicht, wie. Man hatte seine Leiche in seinem Hotelzimmer gefunden, und die örtliche Polizei ging bei ihren Ermittlungen von einem groß angelegten Raubüberfall als Motiv aus: Die ursprünglichen Berichte, die von der staatlichen iranischen Nachrichtenagentur verbreitet wurden, erwähnten, dass in seinem Besitz viele Quittungen gefunden worden waren und dass es sich bei dem Täter wahrscheinlich um einen von Mehrs »Komplizen« aus seinem »Schmugglerring« handelte. Die Gegenstände, die angeblich fehlten, konnten nicht identifiziert werden, aber es gab Spekulationen, dass es sich um »nationale Kunstschätze« handle, die aus Museen und von Ausgrabungsstätten gestohlen worden waren. Es hatte einen Kampf gegeben, aber weder Mehrs Brieftasche noch sein Reisepass waren entwendet worden.

				Diese Darstellung hatten internationale Agenturen und anschließend die meisten britischen Zeitungen übernommen, die außer ein paar biografischen Eckdaten zu Mehr kaum etwas hinzufügten. Er besaß eine doppelte Staatsangehörigkeit; als Jugendlicher hatte er den Iran verlassen und war nach London gezogen, wo er Anfang der 1980er seine Firma gegründet und 1990 seine Frau, Jessica, geheiratet hatte. Er war Leiter der Qazai Foundation und in der Londoner Kunstwelt eine »hochgeschätzte Persönlichkeit«. Die Geschichte hielt sich ein, zwei Tage und wurde vereinzelt um einen Kommentar zur Mordrate im Iran und Ähnlichem ergänzt, doch innerhalb einer Woche war sie aus den Medien wieder verschwunden. 

				Webster hatte sämtliche Artikel mehrmals gelesen und war nicht überzeugt. Zunächst einmal war er nicht sicher, ob Mehr seine Schätze, falls es überhaupt welche gab, in seinem Hotelzimmer aufbewahrt hätte, oder dass ein Schmuggler für jedes Stück der Schmugglerware eine Quittung verlangte. Aber vor allem störte ihn der Tonfall, in dem die iranischen Artikel verfasst waren – als hätte man die Angelegenheit umgehend aufgeklärt, zu einem glatten Abschluss gebracht und zu den Akten gelegt. Das erinnerte ihn an ähnliche Erklärungen zum plötzlichen Tod unliebsamer Personen, die er allzu oft in Russland gehört hatte.

				Der Mord ging Webster nicht mehr aus dem Kopf, weil er einerseits ein Rätsel war und Webster andererseits nicht glauben konnte, dass es zwischen Qazai, den man der Schmuggelei bezichtigte, und Mehr, der deswegen sterben musste, keine Verbindung geben sollte. Allerdings schien es ein Rätsel zu bleiben. Webster hatte mit den ausländischen Journalisten gesprochen, die über die Geschichte berichtet hatten, aber sie konnten ihm auch nicht mehr erzählen als das, was bereits veröffentlicht worden war. Bei zwei iranischen Oppositionsgruppen hatte er einen Informanten aufgetan, einen in London, einen in Paris, aber keiner der beiden hatte etwas Neues für ihn. Er hatte es sogar beim Außenministerium versucht, aber dort hatte man ihn nüchtern und höflich mit dem Verweis auf frühere Stellungnahmen in dieser Angelegenheit abblitzen lassen.

				Kurzum, seine Ermittlungen hatten nichts ergeben, nicht den geringsten Fingerzeig, und jetzt waren die Mehrs die einzigen Leute, die er noch anrufen konnte. Bei dem Gedanken daran sträubte sich zwar sein Gewissen, aber er fand eine Rechtfertigung dafür: Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Mrs. Mehr es begrüßte, wenn jemand sich für den Tod ihres Mannes interessierte, ja wenn man ihr Beistand leistete. Sie und Webster hatten ähnlich gelagerte Interessen, das sollte er nicht vergessen – sie wollten beide wissen, warum man ihren Mann getötet hatte, und wer.

				Also nahm er seinen Mut zusammen – trotz seiner Rechtfertigungen schämte er sich ein wenig – und rief bei ihr an. Immerhin musste er nur etwas schwindeln; die Nummer stand im Telefonbuch, und er konnte sich als sich selbst ausgeben. Das Telefon klingelte fünfmal, bevor sich eine Frau meldete. 

				»Hallo?«

				»Mrs. Mehr?«

				»Ja.«

				»Mein Name ist Ben Webster. Ich arbeite für eine Firma namens Ikertu. Darius Qazai ist mein Klient.«

				Er wartete, dass sie zur Bestätigung etwas erwiderte, doch am anderen Ende herrschte Schweigen.

				»Er hat mich damit beauftragt, einen Bericht zu verfassen. Es geht um seine Reputation. Der Bericht ist für seine Investoren. Ich habe mich gefragt, ob ich Ihnen ein, zwei Fragen zu der Beziehung zwischen Ihrem Mann und ihm stellen kann. Zu Mr. Qazai.«

				Es entstand eine kurze Pause, bevor sie sprach.

				»Davon hat er mich nicht informiert.«

				»Nein. Ich habe ihn gebeten, die Leute nicht anzurufen. Das beeinflusst das Ergebnis. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen eine von ihm unterschriebene Einverständniserklärung zeigen.«

				Eine erneute Pause. »Ich verstehe nicht ganz, und ich wüsste auch nicht, was Sie mich fragen könnten. Oder wie Sie auf die Idee kommen, dass das angemessen wäre.«

				Dann legte sie auf.

				Webster holte tief Luft, kniff fest die Augen zu und saß einen Moment so da, um das Gefühl der Scham durch seinen Körper fluten zu lassen.

				Es war jetzt halb drei, und die Sonne schien. Er musste los, zu einem Termin an der Schule seiner Tochter. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und wählte eine weitere Nummer.

				»Cantor Sassoon. Guten Tag. Mit wem soll ich Sie verbinden?«

				»David Brooks, bitte.«

				»Bleiben Sie am Apparat.«

				Gedämpfte Musik drang an Websters Ohr.

				»David Brooks.«

				Es geschah selten, dass ein Anwalt einen Anruf persönlich entgegennahm, und Webster hatte eigentlich gar nicht damit gerechnet, überhaupt durchgestellt zu werden. Zunächst erzählte er Brooks, wie schon Mrs. Mehr, kurz etwas zu seiner Person, und die Worte hörten sich hohl an, während sie aus seinen Mund kamen.

				»Ihr Name wurde in einem der Berichte erwähnt. Ich dachte, ich könnte Ihnen vielleicht ein paar Fragen stellen.«

				»Ikertu, sagen Sie?«

				»Ja.«

				Brooks gab ein Knurren von sich, dessen Bedeutung nicht klar war; es konnte sich um Zustimmung oder Geringschätzung handeln. »Ohne Genehmigung meiner Klientin werde ich Ihnen nichts sagen.« Er sprach ausdruckslos, in einer gleichbleibenden Tonlage. »Haben Sie mit meiner Klientin gesprochen?«

				»Das habe ich. Sie wollte nicht mit mir reden.«

				»Dann tue ich es auch nicht.«

				»Natürlich. Allerdings geht es eigentlich um die Angelegenheiten von Mr. Mehr. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie etwas über die Ermittlungen im Iran wissen. Ob man zu irgendeinem Ergebnis gekommen ist.«

				Brooks schnaubte. »Was hat das mit Darius Qazai zu tun?«

				Ich wünschte, ich wüsste es, dachte Webster. »In einem gewissen Sinne war Mehr sein Angestellter. Es gibt Gerüchte, dass Mehr in Qazais Auftrag im Iran war.«

				Für ein, zwei Sekunden sagte Brooks nichts. »Sie haben einen komischen Beruf.«

				»Manchmal schon.«

				»Hm.« Ein erneutes Schnauben. »Sie nehmen Qazai unter die Lupe?«

				»Ja und nein. Ich … Schauen Sie, ich sollte Ihnen das eigentlich nicht sagen, aber Qazai bereitet ein Geschäft vor, und es gibt ein Problem. Er glaubt, dass irgendjemand Dinge über ihn erzählt, die nicht wahr sind. Und ich möchte mich vergewissern, dass das nichts mit dem zu tun hat, was Ihrem Klienten zugestoßen ist.«

				Brooks dachte einen Augenblick nach, knurrte erneut. Im Hintergrund konnte Webster hören, wie er auf einer Tastatur herumtippte. 

				»Ich werde Ihnen nichts erzählen. Das steht fest. Aber ich kann Ihnen sagen – ich denke nicht, dass es sich dabei um vertrauliche oder überraschende Informationen handelt –, dass die Ermittlungen im Iran, soweit vorhanden, nicht nach den im Rechtssystem Ihrer Majestät üblichen Standards durchgeführt worden sind.«

				»Wurde er tatsächlich ausgeraubt?«

				Offensichtlich konnte Brooks darauf nicht antworten, ohne eine längere Pause zu machen. Webster wartete. »Mr. Webster«, sagte er schließlich, »möglicherweise, nach Berücksichtigung sämtlicher Eventualitäten, kann man zu der Annahme kommen, dass sich ein normaler Antiquitäten-Schmugglerring im Iran bei der normalen Ausübung seiner Geschäfte gezwungen sah, einen englischen Kunsthändler zu ermorden. Ich persönlich glaube, dass die ganze Sache alles andere als normal war. Danke für Ihr Interesse. Auf Wiedersehen.«

				Bevor Webster eine weitere Frage unterbringen konnte, hatte Brooks ebenfalls aufgelegt.

				Die Bakerloo Line fuhr extrem langsam, und als Webster fünf Minuten später die Schule erreichte, hatten Elsa und Miss Turnbull bereits mit der Besprechung begonnen. Elsa warf ihm einen strengen Blick zu, während er auf einem der winzigen Kinderstühle neben ihr Platz nahm.

				Es sei nicht ungewöhnlich, erklärte Miss Turnbull ihnen, als man ihr das Problem erklärte hatte, dass Kinder in diesem Alter – besonders Mädchen – zu ihren Freunden ein ziemlich inniges Verhältnis entwickelten. Es sei ihr schon aufgefallen, dass Phoebe und Nancy offensichtlich viel Zeit miteinander verbrachten, allerdings habe sie nicht bemerkt, dass Nancy sich ausgenutzt fühle, geschweige denn verärgert sei – aber wenn sie sich deswegen zu Hause Gedanken mache und Angst habe, zur Schule zu gehen, müsse man etwas unternehmen. Hilfreich finde sie in so einer Situation immer ein Gespräch mit den Schülern darüber, wie wichtig es sei, viele verschiedene Freunde zu haben, als Klasse zusammenzuhalten und darauf zu achten, dass Phoebe Nancy während der Pause nicht für sich allein beanspruche. Elsa, das merkte Webster, war nicht ganz überzeugt.

				»Zufrieden?«, fragte er, während sie über den leeren Spielplatz liefen.

				»Warten wir’s ab.«

				»Offensichtlich hat sie begriffen, wo das Problem liegt.«

				»Ich hatte gehofft, sie würde mit Phoebes Eltern reden.«

				»Wenn die auch nur annähernd wie ihre Tochter sind, hätten sie wahrscheinlich nicht zugehört.«

				Elsa zuckte die Achseln.

				Die Schule war einen knappen Kilometer von ihrem Haus entfernt, und eine Weile liefen sie schweigend weiter, Elsa einen halben Schritt vor Webster, den Kopf gesenkt und voller Gedanken.

				»Warum bist du zu spät gekommen?«, fragte sie schließlich.

				»Tut mir leid. Die U-Bahn war defekt. Wir haben in Paddington fünf Minuten gestanden.«

				»Dann hättest du eben fünf Minuten früher losgehen müssen.«

				»Tut mir leid.«

				»Du hättest dir mehr Zeit nehmen sollen. Ich kenne dich. Du rennst auf den letzten Drücker los und erwartest, dass dann alles wie am Schnürchen läuft.«

				Gegenüber ihrem Haus befand sich ein Park: eine rechteckige Rasenfläche mit Sandkasten, Klettergerüst und Wippe, und jetzt war er voller kleiner Kinder, die umeinander herumhüpften wie Atome in einem Glas. Webster entdeckte Nancy, die mit den Beinen vom Klettergerüst hing, während Daniel gewissenhaft Sand auf einen immer größer werdenden Haufen auf dem Rasen schaufelte.

				Als sie das Tor erreichten, berührte er Elsas Arm, und sie drehte sich zu ihm um.

				»Tut mir leid«, sagte er. »Ehrlich.«

				»Schon okay.«

				»Hast du Lust auf ein paar Tage in Italien? Übernächste Woche. Nach der Cornwall-Sache. Ich bin von meinem zwielichtigen Milliardär eingeladen worden.« 

				»In sein Haus?«

				»In sein großes Haus. Am Comer See. Das Haus hat sogar einen Eintrag bei Wikipedia.«

				Sie lächelte. »Und wer passt auf die Kinder auf?«

				»Das Kindermädchen? Deine Mum?«

				»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Bisher sind wir unter der Woche nicht verreist. Ich denke, ich sollte hierbleiben, für Nancy.«

				»Ich hatte gehofft, dass du mir anschließend sagen kannst, was in Gottes Namen diese Leute antreibt. Ich bin damit überfordert.«

				»Du schaffst das schon. Sie wollen keinen Therapeuten.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher.«

				Elsa holte die Kinder von dem Freund, der sie aus der Schule mitgenommen hatte, und zu viert liefen sie nach Hause. Als sie auf den kurzen Weg kamen, der zu ihrem Haus führte, hob Webster die Hände, um Daniel von seinen Schultern zu hieven, und tastete seine Taschen nach seinem Schlüssel ab.

				»Hast du deine dabei?«, fragte er Elsa.

				»Dir ist nicht mehr zu helfen. Ja, hab ich.«

				Als sie die Hand nach dem Schloss ausstreckte, fiel ihm etwas auf.

				»Wann wird der Recycling-Müll eigentlich immer abgeholt?«

				»Mittwochs. Also morgen.«

				»Hatten wir welchen rausgestellt?«

				»Jede Menge.«

				Webster betrachtete die leere Kiste und fragte sich, wer sich darum gekümmert hatte, und in wessen Auftrag.

				Zwei Tage nach seinen Anrufen bei Mehrs Witwe und David Brooks erhielt Webster ein Päckchen. Es kam mit der Post – ein brauner DIN-A4-Umschlag, adressiert mit einem bedruckten Etikett, das nichts über den Absender verriet. Darin befand sich eine Art Bericht, der mit schwarzer Schrift auf ein einzelnes Blatt Papier gedruckt war. 

				Es gab weder eine Unterschrift noch eine Einleitung, doch in dem Moment, als Webster es sah, wusste er Bescheid. Es handelte sich um einen vertraulichen Bericht zum Tod von Cyrus Mehr, ungeschminkt und überraschend. Wer auch immer ihn verfasst hatte, hatte offensichtlich Einblick in die Polizeiakten gehabt, und während Webster ihn las, fragte er sich, welcher seiner Konkurrenten, falls einer von ihnen dafür verantwortlich war, über so ausgezeichnete Informationsquellen im Iran verfügte.

				Dort stand, dass Mehr von der Cultural Heritage Association des Iran eingeladen worden war, um dabei zu helfen, die Schätze des Golestanpalasts in Teheran zu katalogisieren, der so riesig und dessen Verwaltung so ineffizient war (oder korrupt, wie einige behaupteten), dass der wahre Umfang seiner größtenteils ungeordneten Sammlung unbekannt war. Es geschah manchmal, dass man bei einem Ausländer für eine solche Zusammenarbeit anfragte, und Mehr, der ein Experte insbesondere für Teppiche aus der Zeit der Safawiden-Dynastie war, deren Könige den Palast erbaut hatten, war eine absolut naheliegende Wahl gewesen. 

				Er hatte Teheran am sechzehnten April, einem Freitag, erreicht. Die erste Woche war er mit seiner Arbeit beschäftigt, hielt sich in einem Hotel im Norden der Stadt auf und telefonierte mindestens einmal pro Tag mit seiner Familie (aus dem Bericht ging nicht hervor, ob diese Informationen von den Iranern oder den Mehrs stammten). Am Samstag war er nach Isfahan geflogen, wo er sich, wie er seinen Kollegen erzählt hatte, mit einem ihm bekannten Händler treffen wollte, der ihn angerufen hatte, um ihm einen besonders seltenen, wertvollen Gebetsteppich aus dem sechzehnten Jahrhundert anzubieten. Gegen Mittag hatte er in seinem Hotel eingecheckt und war dann mit dem Taxi sofort nach Joubareh im Norden der Stadt gefahren, was eine Fahrt von fünfzehn Minuten bedeutete. 

				Er und der Händler hatten sich in einem Internetcafé verabredet. Es konnte nicht geklärt werden, ob der Händler überhaupt dort aufgetaucht war, aber kurz nach fünf, zwischen dem Verlassen des Taxis und dem Betreten des Cafés, hatten vier Männer mit Sturmhauben sich Mehr geschnappt und ihn gegen seinen Widerstand in einen weißen Transporter verfrachtet, der offensichtlich in der Nähe gewartet hatte. Es herrschte kaum Verkehr, aber einige Passanten sahen, wie der Transporter mit hoher Geschwindigkeit Richtung Flughafen davonfuhr. Weder der Wagen noch die fünf Männer – vorausgesetzt, dass ein weiterer hinterm Steuer saß – wurden danach wieder gesichtet.

				Das knappe, kurze Dokument mit insgesamt vier Absätzen enthielt zwei Details, die Webster Mehrs letzte Stunden lebhafter vor Augen führten, als ihm lieb war. Erstens, seine Leiche war gar nicht in seinem Hotelzimmer gefunden worden. Am darauffolgenden Tag, kurz nach Sonnenaufgang, hatten zwei Frauen sie am Zarrin-Kamar-Kanal, der mitten durch Isfahan verläuft, entdeckt. Der Kanal wurde nicht beleuchtet, es war also gut möglich, dass die Leiche dort die ganze Nacht gelegen hatte, ohne dass jemand vorbeigekommen war. Mehr trug den Anzug vom Vortag, und außer seinem Reisepass (den man im Gegensatz zur Version der Presse in seiner Jacketttasche gefunden hatte) hatte man ihm alles abgenommen. Als die Polizei sein Hotelzimmer durchsuchte, stieß sie – zumindest behauptete sie das – auf die Quittungen und andere Unterlagen, über die in der iranischen Presse später ausführlich berichtet wurde.

				Außerdem hatte man nicht auf ihn eingestochen; zumindest nicht sofort. Es war keine Autopsie durchgeführt worden, doch irgendjemand von der Polizei in Isfahan hatte vermerkt, dass die drei Wunden in Mehrs Bauch nicht, wie zu erwarten gewesen wäre, seine Kleidung durchgeblutet hatten, und dass die Abdrücke an seinem Hals, die in dem Bericht als violett beschrieben wurden, darauf hindeuteten, dass er in Wirklichkeit erwürgt worden war. Gründlichere Ermittlungen würde es wohl nicht geben: Seitdem waren nur noch drei weitere Personen befragt worden, und man hatte die Straße, auf der Mehr entführt worden war, nicht mal nach Beweisen abgesucht. Der Bericht schloss mit der Feststellung, dass die verantwortlichen Polizeibeamten, soweit sich das sagen ließ, nicht das geringste Interesse zeigten, irgendwelche Fortschritte zu machen. 

				Webster las den Bericht dreimal durch, dann ging er rüber ins Büro und zog zwei Fotokopien davon; eine brachte er zu Hammer, der bereits seit einer Stunde hier war, aber immer noch seine Joggingklamotten anhatte. Die Kappe, die er immer trug, lag neben den Zeitungen auf dem Schreibtisch.

				Webster wartete, bis Hammer zu Ende gelesen hatte. »Glaubst du, Qazai weiß das alles?«

				»Woher hast du das?«

				»Von einem anonymen Wohltäter. Es kam mit der Post.«

				»Von wem?«

				»Ich habe eine Menge Leute angerufen. Journalisten, das Außenministerium. Keiner hat mir was erzählt. Vielleicht kommt es von dem Anwalt. Mehrs Anwalt.« Seine Witwe erwähnte er nicht.

				Hammer las erneut den Bericht, und als er den Kopf hob, schaute er Webster herausfordernd an. »Ich wusste gar nicht, dass dies eine Mordermittlung ist.«

				»Ich dachte, es könnte sich lohnen, der Sache nachzugehen. Und ich würde sagen, dass ich damit richtiglag.«

				Hammer beruhigte sich wieder, indem er, mit den Unterarmen auf dem Schreibtisch, tief Luft holte. »Würdest du dich setzen?« Webster nahm auf einem der Stühle ihm gegenüber Platz. »Hast du schon gefrühstückt?«

				»Ja.«

				»Schade. Dann muss ich das hier wohl auf nüchternen Magen machen. Welche Theorie hast du? Hat Qazai ihn getötet? War er in eine große Sache verwickelt?«

				Webster ignorierte seinen Sarkasmus. »Ich habe keine Theorie. Aber er hat für Qazai gearbeitet, und er ist im Iran gestorben, allein das ist schon merkwürdig, und aus irgendeinem Grund haben die Iraner den Tathergang falsch dargestellt. Reicht das nicht?«

				Hammer schürzte seine Oberlippe und überlegte einen Moment. »Wie sollte so eine Verschwörungstheorie aussehen? Der Typ arbeitet also für Qazai. Nehmen wir an, er tut im Iran ein paar schreckliche Dinge. Nehmen wir an, er handelt mit Drogen oder mit Waffen oder was weiß ich. Würden die Iraner das nicht an die große Glocke hängen?« Seine Augen waren auf Webster gerichtet, während er auf eine Antwort wartete. »Hör zu, das sind zweifellos interessante Informationen. Wenn du mich fragst: Irgendein Arschloch in der Regierung oder bei der Polizei hat die Situation für sich ausgenutzt. In den ursprünglichen Artikeln aus dem Iran stand, dass nicht alle Stücke wiedergefunden wurden, richtig? Was glaubst du, wo könnten sie sein? Auf dem Weg zu einem Sammler, würde ich wetten. Wir können wohl davon ausgehen, dass jemand seinen Vorteil aus der Situation gezogen hat. Entweder haben die Iraner ihn selbst getötet oder, wenn es jemand anderes war, das für ihre Zwecke genutzt.«

				Webster wollte etwas sagen.

				»Halt«, unterbrach Hammer ihn. »Einerseits das. Andererseits gehört das nicht zu unserem Job. Die Nummer ist zu groß für uns. Würde ich glauben, du könntest herausfinden, was tatsächlich passiert ist, würde ich vielleicht sagen, mach weiter. Aber wir können da unten keine Nachforschungen anstellen, zu kompliziert. Sicher, das hier finde ich auch interessant«, er nahm das Blatt Papier, »aber was willst du jetzt tun? Nach Teheran fliegen? Mit dem Bus nach Isfahan fahren? Leute befragen? Das ist nicht drin. Selbst wenn du ein Visum bekommen würdest, würde man dich am Flughafen als Spion verhaften. Was du in gewisser Weise sogar bist. Außerdem sind unsere Informanten da unten nicht besonders zuverlässig. Einen besseren Mann als Fletcher kriegen wir nicht, was die Amerikaner angeht, und die wissen einen Scheißdreck. Also.« Er hob seine Hand. »Einen Moment noch. Ich bin gleich fertig. Tut mir leid – und du weißt genau, dass ich lieber weiß, was Sache ist –, wir dürfen uns nicht darauf einlassen. Du musst dich auf den eigentlichen Auftrag konzentrieren.«

				Damit hatte Webster nicht gerechnet. Von Anfang an hatte er wissen wollen, was Mehr zugestoßen war, und er hatte – ein wenig naiv – angenommen, so würde es allen gehen. Es passte zu Ike, dass er mit kühler Logik entschied, auf welchen Kampf sie sich lieber nicht einließen. Eine Eigenschaft, die er sich auch besser zu eigen machen sollte.

				»Gut«, sagte er. »Du findest es also toll, wenn Qazai in einem Jahr den Leuten unseren Abschlussbericht unter die Nase reibt und herauskommt, dass sein Angestellter in seinem Auftrag in irgendwelche Machenschaften verwickelt war. Das macht dir also nichts aus?«

				Hammer schüttelte bedächtig den Kopf. »Überhaupt nichts. Pass auf: Solltest du im Zuge der Ermittlungen, für die wir engagiert wurden, herausfinden, was auch immer passiert ist, wunderbar. Würde mich freuen. Aber es wäre schön, wenn ich auch noch in einem Jahr erklären kann, dass wir generell keine Mordermittlungen durchführen. Schon gar nicht im Iran.«

				Webster nickte und unterdrückte ein Seufzen. Genau wie bei Elsa hatte es keinen Zweck, mit Ike zu streiten, denn er hatte meist recht.

				»Willst du es haben?«

				Hammer legte seine Handfläche auf das Dokument. »Ich behalte es.« Er sah dabei zu, wie Webster sich erhob, um zu gehen. »Wann machst du den Abflug?«

				»Sonntag.«

				»Und wo übernachtest du?«

				»Timur Qazai schickt jemanden, der mich vom Flughafen abholt. Fletcher hat mir angeboten, bei ihm zu übernachten, aber ich habe mich für Ruhe und Frieden entschieden.«

				Hammer lachte. »Sag dem alten Mistkerl liebe Grüße.«
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				In Dubai kam die Hitze in kurzen, heftigen Schüben: auf dem Weg von der Ankunftshalle zum Wagen, und vom Wagen zum Hotel. Für Webster als Bewohner des Nordens war sie wie eine Substanz, ein dichter, unsichtbarer Dunst, der einen auf hinterlistige Weise willkommen hieß und einen dann mit seinem glühend heißen Griff umklammert hielt. So wie die Kälte in Russland, die die Klamotten manchmal bretthart gefrieren ließ, war dieses mörderische Wetter aufregend, doch niemand setzte sich ihm freiwillig für längere Zeit aus, nicht mal die Touristen; und diejenigen, die es taten, hatten keine Wahl – die Gastarbeiter aus Indien, Pakistan, Bangladesch, die auf unglaublich wackligen Baugerüsten unter dem Himmel hingen, so weit oben, dass sie sich praktisch in einer Hitzewolke verloren, während sie Stück für Stück die funkelnden Wunder von Dubai errichteten. An der Straße vom Flughafen in die Stadt, die die Brücke über den Creek kreuzte, stand eine riesige Tafel, die mit eckigen roten Ziffern die offizielle Temperatur anzeigte. Sobald die Zahl auf fünfzig Grad kletterte, mussten von Rechts wegen sämtliche Bauarbeiten eingestellt werden; Webster fiel ein, wie Constance ihm bei seinem ersten Besuch hier erzählt hatte, dass sie im Sommer erstaunlicherweise manchmal wochenlang bei neunundvierzig Grad verharrte und die Arbeiten nicht ein einziges Mal unterbrochen wurden. Heute, mitten in der Jahreszeit, die man hier wohl ebenfalls Frühling nannte, waren es bloß einundvierzig Grad.

				Am Flughafen wurde Webster von einem jungen Inder mit dunkelgrauem Anzug und Schirmmütze, der ein Schild mit seinem Namen hielt, in Empfang genommen. Webster überließ ihm sein Gepäck und folgte ihm durch die Halle aus Marmor und die langsam rotierende Drehtür in die trockene Abendhitze. Es war vielleicht noch eine Stunde bis Sonnenuntergang. In seinem dünnen Wollanzug, ein unverzichtbares Accessoire auf Reisen in warme Gefilde, fühlte er sich ausgedörrt, verschwitzt und ausgesprochen zerknittert. 

				Kurz nach Verlassen des Terminals stellte der Fahrer seinen Koffer ab und bat ihn, einen Moment zu warten, dann verschwand er in einem Parkhaus. Webster beobachtete die Autos, die vorbeifuhren: ein Ferrari, ein Lamborghini, ein Porsche. Ein einfaches Mercedestaxi. Er überlegte, Elsa anzurufen, und zog sein Handy aus der Tasche, als ihm einfiel, dass in London früher Nachmittag war und sie noch arbeitete. Er hatte ein paar E-Mails bekommen, und er rief sie auf: eine von Constance, der vorschlug, sich morgen zum Abendessen zu treffen, und mehrere von Ike.

				Plötzlich bemerkte er aus den Augenwinkeln in der Dämmerung ein strahlend weißes Etwas, und dann erblickte er einen nagelneuen Rolls-Royce, der direkt aus dem Paradies für reiche Leute zu kommen schien. Seine Ausmaße waren obszön, er hatte große rechteckige Scheinwerfer und verströmte ein britisches Flair, als wollte er sagen: Wir sind hier in Dubai, und anzugeben ist hier nicht nur normal, sondern erwünscht. Er trat ein paar Schritte zurück, machte Platz, und während er schamrot wurde, sah er, wie sein Fahrer ausstieg.

				»Bitte, Sir«, sagte er, ging nach hinten und öffnete für Webster die Tür; der stand eine Weile einfach nur da, ohne genau zu wissen, was er tun sollte. Schließlich hielt er mit ausgestrecktem Arm sein Handy von sich fort und fotografierte den Wagen und seinen Fahrer, dann stieg er ein und ließ sich in die tiefen Ledersitze sinken.

				»Bin gelandet«, schrieb er an Elsa und schickte ihr das Foto.

				Hinter den getönten Scheiben des Rolls-Royce wurde Dubai stetig dunkler, und als sie Jumeirah erreichten, wichen die letzten Schimmer der sich in den Wolkenkratzern spiegelnden Sonnenstrahlen den grell erleuchteten digitalen Werbetafeln und den Neonlichtern in den Büros. Seit er vor drei Jahren zum letzten Mal hier gewesen war, schien sich die Zahl der Gebäude und ihre Höhe verdoppelt zu haben. In engen Reihen, dicht aneinandergedrängt, reckte sich im Wettstreit um Luft und Sonnenlicht eins höher als das andere empor, und Webster fragte sich, wie viele von ihnen der trockene Wüstenboden letztlich tragen konnte.

				Nach zwanzig Minuten hatten sie Jumeirah Beach erreicht, wo zwei strahlend weiße Hotels, eins in der Form eines Segels, das andere in Form einer Welle, die Skyline und die Küste weit überragten.

				Webster logierte in dem Segel. Es erhob sich auf seiner eigenen künstlichen Insel und war nur über eine private Brücke zu erreichen, die im sanften Bogen Richtung Hotel verlief, sodass die Gäste bei der Ankunft zu ihm hinaufschauen konnten. Webster hatte gelesen, dass seine Konstruktion an das Segel einer Dau, eines arabischen Fischerboots, erinnern sollte. Ein einzelner Mast aus weißem Stahl ragte über dreihundert Meter aus dem Meer empor, und ein Tuch aus Glas schien sich Richtung Land zu blähen, als wäre das Boot gerade von einer Bö erfasst worden und würde jeden Moment stranden. Während sie darauf zufuhren, verschwand die Spitze des Gebäudes unter dem aufgebauschten Segel, und der Rolls-Royce kam zum Stehen.

				Webster kletterte aus dem Wagen, bedankte sich bei seinem Fahrer und wurde von zwei lächelnden Angestellten ins Hotel gebracht, einem Mann und einer Frau, beide noch jung, beide aus Südostasien – vielleicht Malaysia oder Singapur. Beim Betreten der Lobby wanderte sein Blick unwillkürlich nach oben, sie erstreckte sich bis zur Spitze des Segels, und nach oben hin verliefen unzählige weiße Absätze, die allmählich schmaler wurden. Von außen war das Burj al Arab ein modernes Gebäude, strahlend weiß, und die einzige Farbe war das Blau des Himmels, das sich in den Fensterscheiben spiegelte; im Innern hatten die Raumgestalter den Luxus eines Kreuzfahrtschiffs mit Tausendundeiner Nacht kombiniert. Der Teppich war dick und blau, die Stühle grün und rot, und alles war gold umrandet, verziert und gemustert. Säulen in Form von Palmen ragten vier oder fünf Stockwerke in die Höhe, wo ihre goldenen Palmwedel in Bögen um die gigantische Halle verliefen. Webster, der zugleich fasziniert und entsetzt war, wurde gebeten, auf einem Sofa unter einer echten Palme Platz zu nehmen. Im Nu erschienen zwei arabisch gekleidete Frauen mit Datteln und einer goldenen Kanne voller Kaffee, der beim Einschenken ein Kardamomaroma verströmte. Dann ließ man ihn alleine, und er musterte die betuchten Gäste in ihren Shorts und Sporthemden, während er sich fragte, was zum Henker er an so einem verrückten Ort verloren hatte.

				Der Kaffee war gut, er war süß und stark. Nach fünf Minuten, in denen er sich, wie er vermutete, wohl an das außergewöhnliche Ambiente des Burj gewöhnen sollte, erschien ein weiterer Lakai; er stellte sich als Raj vor und fragte, ob Webster jetzt bereit sei, sein Zimmer aufzusuchen. Webster verkniff sich die Bemerkung, dass er schon eine ganze Weile bereit sei, und wurde in einen funkelnden Aufzug geführt, der sie mit übelkeiterregender Geschwindigkeit in den dreiundzwanzigsten Stock hinaufkatapultierte.

				Das »Zimmer« bestand aus mehreren Zimmern; knapp vierhundert Quadratmeter groß, wie ihm Raj erklärte, mit King-Size-Bett, zwei Badezimmern, einem Essbereich, einer Cocktailbar und je einem Wohnzimmer an beiden Fluren. Webster war nicht gut darin, Flächen zu schätzen, aber er war sich ziemlich sicher, dass sein Haus in London weniger Quadratmeter hatte als diese Suite. Hinter dem gebogenen, extra hohen Fenster, das die Außenwand bildete, erstreckte sich in einem schmalen Streifen die Stadt Dubai; inzwischen war es dunkel geworden, aber neben dem lückenlosen Schwarz des Meeres funkelten überall ihre Lichter. Am östlichen Horizont spiegelte ein violett-bronzefarbenes Band den Sonnenuntergang wider.

				»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich ins Büro zu begleiten, Sir?«, fragte Raj, und Webster, der genug von seiner gestelzten Einweisung hatte, wollte wissen, wozu.

				»Sie müssen noch einchecken, Sir.«

				»Hätten wir das nicht unten erledigen können?«

				»Wir denken, dass das in Ihrer Suite vertraulicher ist, Sir.« Das stimmte natürlich, doch Webster, der sehr viel mehr Grund zur Diskretion gehabt hätte als die meisten anderen, hatte sich beim Einchecken in ein Hotel bisher nie besonders gefährdet gefühlt. »Es geht ganz schnell.«

				Er setzte sich an seinen Schreibtisch – der eine Ledereinlage mit Goldprägung hatte –, und man legte ihm zwei Dokumente zur Unterschrift vor. In keinem von beiden stand sein Name (der »Kunde« hieß Tabriz Asset Management Ltd.) oder der Preis für das Zimmer.

				»Was kostet diese Suite?«

				»Wie bitte, Sir?«

				»Was kostet es, hier zu übernachten? Pro Tag?«

				»Tabriz hat Sonderkonditionen, Sir.«

				»Da bin ich mir sicher. Und was kostet es normalerweise?«

				Raj zögerte.

				»Ich könnte auf Ihrer Website nachsehen«, sagte Webster.

				»Sechzehntausend Dirham, Sir.«

				»Das sind etwa viertausend Dollar.«

				»Ja, Sir.«

				Webster dachte einen Moment nach.

				»Raj, haben Sie ein kleineres Zimmer für mich?«

				»Das Hotel ist ausgebucht, Sir.«

				»Sicher.« Webster schaute zu ihm auf, dann auf die Unterlagen, setzte mit einem goldenen Hotelstift seine Unterschrift darunter und sah Raj nach, als er das Zimmer verließ.

				Eine Stunde später saß Webster, in frischen Klamotten, sodass er sich wieder einigermaßen wie er selbst fühlte, vor einer Glasfront und beobachtete die Fische, die sich in einem Unterwasserspielplatz aus Algen und Felsen tummelten.

				Er befand sich im Al Mahara Restaurant (»Die Auster«), nicht zu verwechseln mit dem arabischen oder dem japanischen Restaurant oder einem der anderen Dutzenden Speisemöglichkeiten im Hotel. Die Gäste erreichten es durch einen Vorraum, der als eine Art U-Boot ausstaffiert war. Nachdem sie eingetreten waren, schlossen sich hinter ihnen die Türen, und sie konnten dabei zusehen, wie sich die altmodischen Portale langsam mit Wasser und allerlei Meerestieren füllten. Sobald Webster sich auf dem Meeresgrund befand, am Ende dieser imaginären Reise, führte man ihn zu einem Tisch neben dem Aquarium, einer überdimensionalen, leuchtend blauen Trommel in der Mitte eines kreisrunden Raums mit samtenen dunkelroten Stühlen, Wänden und Teppichen. Er war als Einziger alleine hier, und während er seinen Blick über die Karte wandern ließ, wurde ihm klar, dass das Essen einfach zu teuer war, um es allein zu genießen; an den anderen Tischen unterhielten sich Ehemänner und Ehefrauen in gedämpftem Tonfall, sie waren frisch gebräunt und genossen die Show. Eine Kellnerin kam zu ihm und brachte ihm in einem schweren Glas seinen Whisky mit zerstoßenem Eis. Dass hier sah den Qazais überhaupt nicht ähnlich, dachte er. Vielleicht stellte sich heraus, dass Timur in der Familie den Part des protzigen Playboys übernommen hatte.

				Was auch immer er darstellte, er kam zu spät. Inzwischen war es zwanzig nach neun. Webster las die Karte von A bis Z durch, dann betrachtete er das Aquarium. Er war zwar ein Schwimmer, aber von Fischen hatte er keine Ahnung. Dieser da, ein strahlend oranger mit zwei weißen Streifen, musste ein Clownfisch sein, und in irgendeinem entlegenen Winkel seines Gedächtnisses wusste er, dass ein anderer, dessen leuchtend gelbe Streifen aussahen, als hätte man sie per Hand auf die türkisfarbene Haut gemalt, ein Kaiserfisch war. Die Namen der anderen kannte er nicht, und der Gedanke, dass er von so etwas Schönem keine Ahnung hatte, beschämte ihn. Ein kleiner, dessen schwarzer Körper mit winzigen glänzenden blauen Tupfen gesprenkelt war, kam angeschwommen und glitt vorüber, während er ihm mit seinem unverwandten Blick durch das dicke Glas eine Frage zu stellen schien: Was machst du hier?

				Ein Piepen auf dem Tisch riss ihn aus der Versenkung. Eine SMS von Timur:

				Telefoniere mit NY und kann nicht weg. Bitte vielmals um Entschuldigung. Kommen Sie morgen Abend zu uns zum Abendessen. 

				Webster hatte auch schon mit New York telefoniert und kein Ende gefunden; so was passierte. Während er sich umschaute, merkte er, dass er keine Lust hatte, noch länger hierzubleiben. Sein Freund, der Fisch, war verschwunden, und plötzlich verspürte er das Bedürfnis nach Gesellschaft, und nach Luft. Er wählte eine Nummer.

				»Webster, alter Gauner«, Constances Stimme dröhnte durch die Leitung, sodass am Nebentisch ein Mann verärgert aufschaute. »Bist du hier?«

				»Ich bin nicht nur hier, ich bin sogar im Burj.«

				»Ha!« Ein erneuter verärgerter Blick. »Im Burj? Im Al Arab? Was zum Henker machst du da, mein Freund? Hältst du Ausschau nach reichen Witwen?«

				»Offensichtlich wollen die Qazais unbedingt Eindruck bei mir schinden.«

				»Mein Gott. Es ist schrecklich. Wir müssen dich da rausholen.«

				»Genau. Hast du zum Abendessen schon was vor?«

				»Scheiß auf Abendessen. Du musst bei mir übernachten. Wenn ich gewusst hätte, dass sie dich in diese hochkant stehende Luxusjacht stecken wollten … Mein Gott. Komm in fünfzehn Minuten nach draußen.«

				Und bevor Webster noch etwas sagen konnte, hatte Constance aufgelegt.

				Mit einem Gefühl der Erleichterung und einer Art Übermut, als würde er sich von einer langweiligen Party oder einem Wochenende bei unsympathischen Gastgebern davonstehlen, verließ Weber das Restaurant, fuhr mit dem Aufzug in sein Zimmer, nahm seinen gepackten Koffer und bahnte sich seinen Weg durch die Lobby hinaus in die stickige, heiße Dunkelheit, nachdem er dem Empfangschef kurz mitgeteilt hatte, dass Zimmer 2307 jetzt frei sei.

				Es war eine wunderbare Nacht zum Abhauen. Im Westen waren die letzten Sonnenstrahlen verschwunden, und am Horizont konnte Webster ein Dutzend Sterne ausmachen, die über den grellen Lichtern der Stadt nur ganz zart leuchteten. Er trat unter dem gewölbten Segel des Burj hervor, um die Nacht in ihrer Gänze zu betrachten, und versuchte sich bewusst fünfzig Jahre zurückzuversetzen. Wie mochte dieser Ort wohl ausgesehen haben, als die höchsten Gebäude hier noch Moscheen waren und die Flugzeuge auf Sandpisten landeten? Zu seiner Überraschung fiel es ihm nicht besonders schwer. Mit seinen künstlichen Inseln und den Indoor-Skihängen war Dubai so sehr ein Produkt der Fantasie, dass man leicht glauben konnte, all das würde gar nicht existieren, und die Wüste erstrecke sich immer noch durchgängig bis zum Meer.

				Durch das rhythmische Krächzen eines angejahrten Motors wurde Webster aus seinen Gedanken gerissen, und als er den Blick senkte, sah er ein tiefliegendes altes amerikanisches Cabrio mit heruntergelassenem Verdeck, schwarz lackiert und so glänzend, dass man das Gefühl hatte, in eine Öllache zu schauen. Hinter dem Steuer saß Constance. Er trug einen cremefarbenen Leinenanzug mit knallroter Krawatte, und während er vor Webster wendete, hob er den Kopf und strahlte ihn durch das dichte Gestrüpp seines grau melierten Bartes an.

				»Schnell!«, brüllte er unnötig laut. »Steig ein. Bevor sie merken, dass du die Biege machst.«

				Webster grinste, warf seinen Koffer auf den Rücksitz, und während er die Tür schloss, schob Constance sich mit dem großen Wagen lässig an einem wartenden Maserati vorbei und raste dann auf die Hotelbrücke zu, der Motor kreischte im ersten Gang.

				»Ich komm mir vor wie der verdammte Lancelot!«, brüllte er gegen den Lärm an.

				»Freut mich, dass du mich rettest«, sagte Webster.

				»Die wollten mich mit dem Wagen nicht durchlassen. Aber als ich ihnen gesagt hab, ich bin ein guter Freund von Darius Qazai, haben sie sich’s anders überlegt.«

				Webster lachte. »Eine ganz schön alte Mühle hast du da.« 

				Constance sah ihn entrüstet an. »Ihr Briten habt keinen Stil. Das hier, du Unwissender, ist ein 78er Cadillac Seville. Ein Freund von mir hat das Dach entfernt. Schön, dass er dir gefällt. Auch eine?« Er zog eine Packung Zigaretten aus einer Tasche, schnippte sie geschickt auf und schob eine für Webster heraus.

				»Nein danke.«

				»Ich dachte, du rauchst.«

				»Später.«

				Die Fahrt dauerte zwanzig Minuten, und alle dreißig Sekunden wechselte Constance mit dem Cadillac die Spur und versuchte vergeblich, die anderen Autos zu überholen. Er erklärte, dass er sie nach Deira bringen würde – Dubais zweites Zentrum auf der anderen Seite des Creek und der einzige Ort, an dem er es für längere Zeit aushalte; dort würden sie was essen gehen und dann zu seinem Haus fahren. Während er den Wagen steuerte, zeigte er ihm die Sehenswürdigkeiten der Stadt und vermischte historische Daten mit anschaulichen Anekdoten über Wirtschaftsverbrechen, gewaltige Schuldenberge und die unzähligen aberwitzigen Projekte, die während der Finanzkrise begraben worden waren.

				»Siehst du den Wolkenkratzer da? Mit dem Baugerüst?«, brüllte er in Websters Richtung, und jedes Mal, wenn er etwas sagte, schaute er zu ihm hinüber, während sein langes graues Haar, das eben noch nach hinten geflattert war, ihm ins Gesicht wehte. »Das ist der Hauptsitz der United Development Bank. Anfang 2008 wurde mit dem Bau begonnen. Nicht besonders sexy, was? Sie haben gerade erst die Arbeit wieder aufgenommen. Die Bank wird die Hälfte der Stockwerke übernehmen, und der Rest wird lange Zeit leer stehen. Aber das kümmert die nicht. Die interessiert nur, dass es mehr Parkplätze hat als jedes andere Gebäude in Dubai. Die Leute sind völlig verrückt nach Parkplätzen. Nach Höhe und Parkplätzen. Schön, dein Wolkenkratzer ist vielleicht einen Kilometer hoch, aber in meinem können zehntausend Autos parken.«

				»Zehntausend?«

				»Ich übertreibe ein bisschen.« Constance lachte. »Aber bei so einem Scheiß kriegen die hier einen Ständer. Sie lieben es einfach zu bauen. Da, das, mein Freund, ist der Beweis.« Aufgeregt deutete er über Webster hinweg auf eine riesige leuchtende Silbernadel, die die Nacht durchbohrte. »Der andere Burj. Der Burj Khalifa. Das höchste Gebäude der Welt. Das stand noch nicht, als du das letzte Mal hier warst. Unglaublich, oder? Die größte Kugelschreibermine der Welt.«

				Nicht ohne Staunen beobachtete Webster, wie das Gebäude am Horizont vorüberzog. Es handelte sich um eine achthundert Meter hohe Lanze aus Licht – so hoch, dass Websters Gehirn Probleme hatte, es in der Landschaft unterzubringen. Obwohl Constance seine Witze darüber machte, fiel es schwer, von der Furchtlosigkeit Dubais nicht beeindruckt zu sein, von dem außergewöhnlichen Vertrauen, das dem ganzen Vorhaben zugrunde lag.

				»Was ist so besonders an diesem Ort?«, sagte er lächelnd und blickte zu seinem Fremdenführer hinüber. »Was gefällt dir hier?«

				Constance sah ihn mit echtem Interesse an, als hätte er über die Frage bisher weder nachgedacht, noch als hätte man sie ihm je gestellt. 

				»Mein Gott. Dubai?« Sie fuhren jetzt über den Creek, und über der Brücke hing der Geruch von Meeresluft, Fisch und Schwefel. Constance hörte auf, ständig die Spuren zu wechseln, die Frage schien seine Konzentration zu verlangen, und seine Antwort klang fast verhalten. »Die Möglichkeiten hier. Als würde man ganz bei null anfangen. Mit einem weißen Blatt Papier. Niemand hat diesen bekloppten Scheißkerlen die Regeln erklärt. Niemand hat ihnen erklärt, dass man in der beschissenen Wüste nicht Ski fahren kann. Dass man ohne eine funktionierende Wirtschaft nicht so viel Besitz anhäufen kann. Aber es ist ihnen egal. Und sieh nur, was sie gemacht haben.« Er deutete auf die Umgebung. »Unfassbar. Fantastisch. Im wahrsten Sinne des Wortes. Das gefällt mir. Das hier ist der unterhaltsamste Ort der Welt.«

				Sie befänden sich jetzt in Deira, erklärte er, das früher eine eigenständige Stadt gewesen sei, nicht so protzig wie ihr Nachbar auf der anderen Seite des Creek. Hier wurden in den Suks seit Jahrhunderten Gewürze und Fische verkauft, hier waren die Daus mit ihrer kostbaren Fracht für den Golf vor Anker gegangen, und hier, in den staubigen kleinen Bereichen jenseits der Hauptstraßen und der Bürogebäude (die heruntergekommener und kleiner als ihre Gegenstücke im Osten waren), zwischen den unbeleuchteten Parkplätzen und dem Brachland, konnte man noch Reste dessen finden, was Constance »Alt-Dubai« nannte, und wo, abseits des ganzen Fortschritts, dicht gedrängt sandfarbene Häuser standen.

				»Du kriegst in der Stadt kaum eine Wohnung, die über zehn Jahre alt ist«, sagte er und bog in eine unbeleuchtete Straße, kurvte mit dem Cadillac zwischen Schlaglöchern entlang. »Fast unmöglich. Als ich zum ersten Mal herkam, war das hier ein wunderschöner Ort. Es gab kein einziges höheres Haus. Man konnte die Minarette sehen. Ich habe sechs Monate gebraucht, um mein Haus zu finden. Es wurde 1936 erbaut, wird dir gefallen, sein beschissenes Klo hat mehr Klasse als das ganze gestrandete Schiff, in das sie dich verfrachtet haben. Aber erst gehen wir was essen. Und zwar gut.«

				Constance grinste Webster an und kam mit dem Wagen neben zwei niedrigen Gebäuden zum Stehen, beide zweistöckig und aus Korallenstein und Lehm. In dem breiten Durchgang dazwischen, der, abgesehen von dem gelben Licht, das aus ihren kleinen rechteckigen Fenstern drang, dunkel war, saßen zwei alte Männer in arabischen Gewändern, rauchten und spielten an einem flachen Tisch Backgammon. Als Constance und Webster an ihnen vorbeiliefen, hoben sie die Köpfe.

				»Salem Aleikum«, sagte Constance.

				»Salem Aleikum«, erwiderten sie und musterten die beiden Fremden, die auf das dunklere Ende zugingen und durch den einzig dekorierten Eingang traten: mit einer kleinen roten Markise und zwei Stoffbannern links und rechts der Tür. Webster blieb auf der Schwelle eines engen, teppichbehängten Vorraums stehen, einer winzigen Kopie von Qazais riesiger Eingangshalle, während Constance auf Arabisch einen kleinen Mann mit hellweißem Haar ansprach, der eine silbern bestickte Jacke trug. Der Mann verbeugte sich und führte sie durch eine von drei Türen in einen größeren Raum, dessen Oberflächen ebenfalls mit Teppichen bedeckt waren und wo drei, vier Gruppen Männer, alle in den für Dubai typischen weißen Gewändern – einige trugen graue Anzugjacken darüber –, auf dem Boden hockten, aßen und sich unterhielten. Der kleine Mann verneigte sich erneut und bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. Constance erwiderte seine Verbeugung und hockte sich auf den Boden, während Webster sich ihm gegenüber, mit dem Rücken zur Wand, hinsetzte.

				Constance sah ihn an und zwinkerte ihm mit einem breiten Grinsen im Gesicht zu, seine grauen Augen funkelten freudig. Soweit man es unter dem struppigen Bart und seinem wallenden Haar erkennen konnte, hatte er ahornfarbene Haut, und um die Augen war sie trocken und schuppig, und er hatte eine kräftige, gerade Nase. Constance zeichnete sich durch eine gewisse Naivität aus, töricht und weise gleichermaßen, und ohne seine westliche Kleidung und seine Wampe hätte man ihn glatt für einen Propheten halten können, der gerade aus der Wüste zurückgekehrt war, wo er nach Wahrheit gesucht hatte.

				»Hast du schon mal jemenitisch gegessen?«

				Webster lächelte und schüttelte den Kopf.

				»Du wirst es lieben. Wir sind hier im Bereich für Männer. Der gemischte Bereich ist für Touristen, aber wir sind ja Männer.« Um das zu unterstreichen, hob er eine Augenbraue. »Im Gegensatz zu den Touristen kriegen wir hier zwar nichts zu trinken, aber dafür haben wir noch reichlich Zeit. Hast du saubere Hände?«

				»Einigermaßen.«

				»Die wirst du brauchen.«

				Ein Kellner trat zu ihnen und breitete eine durchsichtige Plastikfolie auf dem Boden aus. Ein zweiter stellte einen Brotkorb, zwei Gläser und eine große Flasche Mineralwasser darauf sowie eine riesige Platte mit Gurkenscheiben, Salat, leuchtend grünen Oliven, länglichen, gekrümmten Peperoni, zart rosafarbenen Radieschen und Büscheln Petersilie, Estragon und Minze. Webster lächelte.

				»Magst du so was?«, sagte Constance.

				»Ja. Das ist ähnlich wie das Abendessen mit Darius Qazai neulich.«

				»Du hast mit Darius Qazai auf dem Boden gesessen?«

				»Nein. Auf Stühlen.«

				»Dieser Mistkerl.« Constance lachte lauthals los. »Scheiße, ist ja echt klasse.«

				Ohne Webster zu fragen, gab Constance seine Bestellung auf, und als zwei Gläser Orangensaft gebracht wurden, beugte er sich in Erwartung vertraulicher Informationen über die Plastikfolie. »Und? Wie geht’s dem alten Gauner?«

				»Qazai? Oder Ike?«

				Constance kicherte. »Qazai. Nach Ike muss ich mich nicht erkundigen. Dem geht’s immer gut.«

				»Das stimmt. Dem geht’s immer gut.«

				»Muss ganz schön nervig sein.«

				»Nicht die Bohne.« Webster lächelte und nahm eine Olive. »Qazai«, sagte er kauend und spuckte den Stein aus, »ist noch der derselbe. Wir haben nicht viel gefunden.«

				Constance runzelte die Stirn, knurrte und schaute von seinem Essen auf. »Du hältst ihn für sauber?«

				Webster dachte einen Augenblick nach. »Nein. Allerdings kann ich nicht sagen, warum.« Er biss in eine Peperoni und kostete die Schärfe aus. »Ich habe in meinen Job inzwischen einige Hundert Personen überprüft. Meist aus der Ferne. Da kann man sich nie sicher sein. Man findet ein paar vage Hinweise, ein paar Einzelheiten, und schließlich geht einem das Geld aus. Aber das ist den Klienten egal, denn sie wollen den Deal auf jeden Fall abschließen. Diesmal ist es anders. Ich kann mit der betreffenden Person sprechen. Ich kann ihr Fragen stellen. Und dabei direkt in die Augen blicken.«

				Er hielt inne, und Constance lächelte. »Du darfst ihm in die Augen blicken?«

				Webster stieß ein wissendes Lachen aus. »Fürs Erste.«

				»Gefällt dir, was du da siehst?«

				Webster dachte über die Frage nach. »Wenn jemand eine so blütenreine Weste hat, dann hat er einiges zu verbergen.«

				Constance lehnte sich zurück und schlug sich auf die Oberschenkel. »Ganz genau! Diese glatte Fassade täuscht. Sie ist nur so glatt, wenn man da nachgeholfen hat. Das steht fest.« Er hob sein Glas. »Einen Toast. Darauf, dass Darius Qazai aufgemischt wird.« Und nachdem er schwungvoll mit Webster angestoßen hatte, kippte er seinen Orangensaft hinunter und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Bist du sicher, dass ich nicht rausfinden soll, woher sein Geld kommt?«

				»Ja. Außer du hast handfeste Beweise.« Natürlich musste er das sagen. Es war das Leichteste auf der Welt, jemanden der Geldwäsche zu bezichtigen, aber es gab kaum etwas Schwierigeres, als es zu beweisen. Plötzlich wurde Webster von Müdigkeit übermannt, und obwohl er wusste, dass es nur am Flug und am Zeitunterschied lag – bei Reisen in den Osten war es immer besonders schlimm –, fragte er sich, ob er wirklich die Energie hatte, sich durch Constances Schichten aus Eitelkeit und Enthusiasmus zu arbeiten, um herauszufinden, ob er tatsächlich etwas Nützliches wusste.

				Constance wirkte leicht verärgert. »Du willst mir also sagen, dass es dir egal ist, ob Qazai sein Imperium auf Betrug aufgebaut hat?«

				»Nicht, wenn du den Betrug beweisen kannst.« Er verlagerte sein Gewicht, richtete sich auf und machte seinen Rücken gerade. »Was ist mit Shokhor?«

				»Der kann warten.« Constance winkte ab. »Das habe ich aus zuverlässiger Quelle, Ben. Sehr zuverlässiger Quelle.« Webster wusste, was er damit meinte; dauernd machte er Andeutungen, er habe bei der CIA einen Freund, und manchmal beschlich Webster das Gefühl, dass dieser Freund Constances Enthusiasmus immer wieder für seine Zwecke ausnutzte. Nicht zum ersten Mal würde ihn jemand mit Informationen füttern, in der Hoffnung, dass sie sich verbreiteten, indem er ständig davon erzählte. 

				»Falls dein Informant es bestätigen kann, bin ich ganz Ohr. Also jetzt zu Shokhor.«

				Constance, der ein wenig enttäuscht schien – wie ein Schuljunge, der erst seine Hausaufgaben machen musste, bevor er draußen spielen durfte –, erzählte Webster, was er herausgefunden hatte. Shokhor war ein Kind des Golfs. Wenn man in der Region etwas von A nach B transportieren wollte und vermutete, dass die Gesetzeshüter dagegen sein könnten, war er der richtige Mann dafür. Geld, Waffen, Drogen, Kunst, Menschen: Er war auf nichts spezialisiert. Er führte seine Geschäfte von einem Büro im Hafen von Dschabal Ali aus, und sein einziges Kapital, wie bei allen seriösen Unternehmen, bestand aus Gefälligkeiten – den Gefälligkeiten der Zollbeamten, der Dockarbeiter und der Polizeibeamten, die auf seiner inoffiziellen Gehaltsliste standen.

				»Wie gut wird er beschützt?«

				»Er ist dick im Geschäft. Es floriert. Ziemlich gut, würde ich also sagen.«

				»Kennst du jemanden aus seinem Umfeld?« 

				»Du meinst, ob ich dich mit ihm bekannt machen kann?« 

				»So was in der Art.«

				»Da müsste ich mal nachdenken.«

				»Schon okay. Ich habe ein paar Ideen«, sagte Webster.

				Constance hob den Kopf und lehnte sich zurück, damit zwei Kellner drei Schüsseln mit Essen vor ihnen auf den Boden stellen konnten: eine mit Garnelen, eine mit Hühnchen und eine mit Lammfleisch, goldbraun gebraten, auf dampfendem gelbem Reis. »Das nennt sich Mandi«, sagte Constance und griff nach einem Hühnchenstück. »Das Beste, was der Jemen hervorgebracht hat. Und das will was heißen.«

				Er hielt das Hühnchenstück zwischen den Fingern, zog mit den Zähnen etwas Fleisch herunter und gab ein dumpfes, zufriedenes Knurren von sich. Seine Fingernägel waren verfärbt und brüchig. Webster nahm eine Garnele und brach das Fleisch aus dem Panzer.

				»Hat dir mein Fax gefallen?«, fragte er. »Über Mehrs Tod?«

				Constance grinste und kaute weiter. »Sicher«, sagte er schließlich. »Ein ziemlich interessantes kleines Dokument.«

				Webster betrachtete ihn aufmerksam. »Du bist nicht der Verfasser, oder?«

				Constance wirkte ehrlich überrascht und hätte sich beinahe verschluckt. »Ich? Nein. Das kommt nicht von mir. Ich schreibe besser.«

				»Ihm fehlt ein gewisser Elan. Hast du eine Ahnung, wer es geschrieben hat?«

				Während Constance mit der hohlen Hand etwas Reis nahm, schüttelte er den Kopf. »Nein. Vielleicht ist irgendwo was durchgesickert.«

				»Vielleicht. Was hältst du davon?«

				»Na ja. Selbst für die iranische Polizei sind das ziemliche lasche Ermittlungen.« Constance zwickte einer Garnele den Kopf ab. »Lass es mich so ausdrücken«, sagte er, während er mit einer beiläufigen Bewegung den Panzer herunterzog, »selbst die Iraner, selbst jetzt, würden, wenn auf ihrem Boden ein westlicher Ausländer ermordet wird, nach außen hin behaupten, dass sie der Sache nachgehen. Sie würden zwar nichts machen, aber sie würden wenigstens die Form wahren. Es scheint, als hätten diese Arschlöcher nicht mal das getan.« Ohne es zu merken, wedelte er mit der Garnele in seiner Hand herum und kam langsam in Fahrt. »Sie haben versucht, den Lkw aufzuspüren, mit dem er entführt wurde, aber es interessiert sie nicht, wo die unbezahlbaren Kunstschätze zum Verkauf angeboten werden. Keiner fragt sich, warum das arme Schwein entführt wurde, obwohl es gereicht hätte, in sein Hotelzimmer einzubrechen. Und hatte er nicht seinen Reisepass bei sich? In einem Land, in dem man für einen britischen Pass, wie viel, fünfhundert Dollar kriegt? Das müssen schon ziemlich versnobte Verbrecher sein, mein Freund, das ist ja wohl mal klar.« Jetzt steckte er die Garnele endlich in den Mund. »Sie haben nicht mal den Typen befragt, mit dem er sich treffen wollte. Das ist der Hammer. Echt der Oberhammer. Und weißt du was?« Er griff nach einer weiteren Garnele. »Solche Entscheidungen trifft die Polizei nicht auf eigene Faust. Nicht irgendein verängstigter Cop vom Morddezernat in Isfahan. Ausgeschlossen.«

				»Aber wer?«

				»Jemand mit Macht. Dafür kommen verschiedene Stellen infrage.«

				Webster trank einen großen Schluck Orangensaft und dachte nach.

				»Kannst du das herausfinden?«

				»Ich kann’s versuchen.«

				»Wer könnte die Aktion durchgeführt haben?«, fragte er. »In Isfahan.«

				»Was meinst du?«

				»Also, wir haben fünf Männer, ganz schöne viele, mit Pistolen, und sie kennen Mehrs Aufenthaltsort. Entweder haben sie sein Telefon abgehört, oder sie haben die Antiquitätenhändler in ihrer Hand.«

				»Keine Ahnung. Im Iran gibt es wie überall auf der Welt organisiertes Verbrechen.«

				»Könnte die Regierung was damit zu tun haben?«

				»Schon möglich. Für so eine Operation ist sie immer zu haben. Das muss man ihr lassen.«

				»Wer hätte in dem Fall die Operation durchgeführt?«

				»Die Revolutionsgarde. Höchstwahrscheinlich. Oder der VEVAK, der Nachrichtendienst.«

				»Wo ist da der Unterschied?«

				»Na ja.« Constance kratzte sich am Bart. »Eins musst du wissen: Jede Diktatur braucht den Terror. Um ihren Fortbestand zu sichern. Doch im Iran übersteigt er das notwendige Maß. Die stehen drauf. Es geht dabei nicht um Politik, sondern um die Gewalt selbst. Darum, etwas Böses zu tun. Deshalb richten sie so gerne Menschen hin.« Er machte eine Pause. »Kennst du die Geschichte von den Märtyrerinnen von Schiras?«

				Webster kannte sie nicht.

				»Warum solltest du auch? Ich schätze, du warst damals ungefähr zehn. O Mann. Drei, vier Jahre nach der Revolution wurden in Schiras zehn Frauen verhaftet, weil sie Religionsunterricht gegeben hatten. Sie waren Bahai, und darum stellten sie eine extreme Gefahr für die Revolution dar.« Er zog eine Augenbraue hoch und schüttelte den Kopf. »Eine so große Gefahr, dass sie getötet werden mussten. Alle zehn wurden zu einem Feld nahe Schiras gefahren und der Reihe nach gehängt. Die älteren Frauen zuerst, sodass die jüngeren dabei zuschauen mussten und vielleicht Abbitte leisteten. Und vielleicht zum Islam konvertierten. Doch das taten sie nicht. Die jüngste von ihnen war siebzehn. Sie küsste die Schlinge, bevor sie sie sich um den Hals legte.«

				Websters Essen wurde in seinem Mund zu einem Lehmklumpen. 

				»Das, mein Freund«, sagte Constance mit makaberer Heiterkeit, »nennt man, die Revolution verteidigen. Die Religion muss gegen religiöse junge Mädchen und Regimekritiker verteidigt werden, und gegen jeden mit einem Funken Anstand, Intelligenz oder Leidenschaft. Und jetzt haben sie eine Scheißangst, dass sie die nächste jämmerliche Diktatur sind, die davongejagt wird, und dass sie sich für den Rest ihres Lebens zusammen mit ein paar anderen widerwärtigen arabischen Diktatoren in Caracas verstecken müssen – die sie verachten, weil sie Sunniten sind, obwohl sie sich kein bisschen unterscheiden. Das heißt, falls sie es denn außer Landes schaffen, was eher unwahrscheinlich ist. Und falls die Israelis sie nicht in die Steinzeit zurückbomben. Weißt du, sie haben ja recht, wenn sie auf der Hut sind. Vielleicht wird eines Tages tatsächlich eine Siebzehnjährige das Regime stürzen. Und so lange werden sie weiter Menschen töten.«

				Webster schluckte und wartete, dass Constance zum Ende kam.

				»Scheußlich, was? Natürlich sind sie gut organisiert. Man braucht die entsprechenden Strukturen, um effizient zu töten. Die Revolutionsgarde ist die Armee. Schlagkräftiger. Mit mehr Geld ausgestattet. VEVAK ist der Nachrichtendienst. Und beide stehen total drauf, Regimekritiker zu töten. Manchmal mit einer Schlinge um den Hals, manchmal mit einer dezenten kleinen Kugel in den Kopf.« Er richtete zwei Finger auf seine Schläfe. »Glaubst du, dass dein Mann politisch aktiv war?«

				»Nicht dass ich wüsste.«

				»Im Iran ist alles politisch.« Constance grinste, nahm eine Lammkeule und biss mit theatralischem Genuss hinein. »Vielleicht wurde er geopfert.«
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				Falls Zia Shokhor es in Erwägung zog, den Mann zu überprüfen, der ihn am Morgen anrief, hätte er genug gefunden, so hoffte Webster, um einem Treffen zuzustimmen. William Taylor war der Geschäftsführer von North West Associates Limited, einer Londoner Firma, die es sich laut ihrer hübsch gestalteten, wenn auch spartanischen Website zum Ziel gemacht hatte, »die Gewinnmöglichkeiten in Finanzwirtschaft und Handel zu maximieren, die sich aus den Unterschieden zwischen Industriestaaten und Schwellenländern ergeben«. Was auch immer das hieß, North West hatte seinen Sitz in der ehrenwerten Savile Row, seinen eigenen Domainnamen und eine Telefonnummer mit einer eloquenten Empfangsdame, die versprach, den Anruf durchzustellen. Seit seiner Gründung 1991 waren die Bücher stets auf dem neuesten Stand, und an ihren Unterlagen beim Handelsregister gab es nichts zu beanstanden. Seit 2004 war Taylor Geschäftsführer. 

				Sollte Shokhor einer von der gewissenhaften Sorte sein, hätte er unter den unzähligen William Taylors im Internet auch ein paar Treffer für besagten Geschäftsführer gelandet – genug, um zu beweisen, dass er existierte, aber nicht so viele, dass Leute, die von ihren Geschäftspartnern Diskretion erwarteten, beunruhigt gewesen wären. Auf einer Konferenz zu Investitionen in Zentralasien hatte Taylor 2007 eine Rede gehalten, und in einigen leidlich bekannten Wirtschaftszeitschriften hatte er eine Reihe Artikel veröffentlicht. Unter jedem stand sein Lebenslauf: Studium an der University of Bristol, Tätigkeit bei Bank- und Handelsgesellschaften, die Einzelheiten wurden geschickt verschwiegen.

				Eine gründliche Nachforschung würde die Unstimmigkeiten in der Legende zutage fördern, doch seit fast zwanzig Jahren, seit Hammer einen Freund dazu überredet hatte, gegen ein bescheidenes Jahreshonorar Dokumente zu unterschreiben, hatte sie Bestand. William Taylor, Websters Doppelgänger, hatte im Laufe der Jahre mehrere Reisen unternommen und war nicht ein einziges Mal aufgeflogen. Für Shokhor würde es reichen, sagte sich Webster. Um einen Termin bei ihm zu bekommen.

				Webster hatte von einem Handy aus angerufen, das er für solche Gelegenheiten dabeihatte, und es erforderte eine Menge Konzentration, geschäftsmäßiger zu klingen, als er sich fühlte. Gegen zwei Uhr morgens hatte Constance endlich aufgehört zu reden, kurz nachdem sie eine zweite Flasche Whisky geöffnet hatten. Während er auf seinem Dach in einem Berg riesiger Kissen hockte, eine halb entflammte Zigarre zwischen den Zähnen, hatte er eine lange, verwickelte Geschichte über einen deutschen Geschäftsmann erzählt, der von einem als Scheich verkleidetem Hochstapler um eine große Summe Geld erleichtert worden war. Das Ende war zwar irgendwie unbefriedigend, aber Webster hatte knurrend seinen Gefallen zum Ausdruck gebracht und den Kopf nach hinten geneigt, um die Sterne zu betrachten, während seine heruntergebrannte Zigarre warm zwischen den Fingern glomm – bis er vage realisierte, dass die Geschichte noch nicht zu Ende und dass Constance eingeschlafen war. Lachend und schwankend hatte er sich erhoben und war ins Bett gegangen; vergeblich hatte er versucht, seinen Gastgeber zu wecken, und sich schließlich damit begnügt, ihm die erloschene Zigarre aus dem Mund zu nehmen und ihn mit einem Teppich zuzudecken. 

				Es war eine unruhige Nacht gewesen. Er konnte nicht schlafen: Mit eingeschalteter Klimaanlage war es stickig und zu kalt, und ohne klebte alles. In Constances Küche gab es zwar Kaffee, aber nichts zu essen, und während Webster in der Morgenhitze auf dem Dach hockte und darauf wartete, dass sein Gastgeber erwachte und dass Shokhor ihn zurückrief, merkte er, dass seinem Organismus sämtliche Feuchtigkeit entzogen und durch Sand ersetzt worden war. Mit Glück würde Shokhor für morgen einen Termin vereinbaren, wenn überhaupt.

				Webster hatte die Nummer von der Calyx-Website angerufen, Mr. Shokhor verlangt und ihm erzählt, dass er seinen Namen von einem bedeutenden Kunstsammler aus London habe, was in gewisser Weise sogar stimmte; und dass er jemanden suche, der in der Lage sei, große und heikle Ladungen aus dem Iran und aus Syrien nach Zypern zu transportieren; und dass er sich, wenn möglich, gerne mit ihm treffen würde, während er für ein paar Tage in der Stadt sei. Shokhor hatte einen misstrauischen, aber neugierigen Eindruck gemacht und versprochen zurückzurufen, sobald er einen Blick in seinen Terminkalender geworfen habe. Das war vor einer Stunde gewesen.

				Als langsame Schritte die Treppe zur Terrasse heraufkamen, drehte Webster sich um. Constance war aufgestanden. Er trug einen weißen Morgenrock, seine Haare standen borstig und struppig ab; jetzt wirkte er erst recht wie ein wirrer Prophet, auch wenn er seine Tasse Kaffee vorsichtig mit beiden Händen abschirmte. 

				»Du Mistkerl«, sagte er und setzte sich Webster gegenüber. Die niedrigen Dächer um sie herum waren abgestuft und kastenförmig und voller weißer Satellitenschüsseln, die grell in der Sonne funkelten. »Was hast du letzte Nacht mit mir gemacht?«

				Webster zwinkerte ihm zu. »Nichts Ungebührliches. Hast du’s also doch noch ins Bett geschafft?«

				»Als mein Gesicht um sechs von der Sonne geröstet wurde, bin ich wach geworden.«

				Webster lachte. »Tut mir leid. Ich habe versucht, dich zu wecken.«

				Constance stieß eine Mischung aus Stöhnen und Knurren hervor und ließ seinen Blick über die Dächer wandern. »Ein wunderschöner neuer Morgen. Mein Gott, die Tage hier vergehen wie im Flug.« Vorsichtig nippte er an seinem Kaffee. »Was ist der Plan?«

				»Abendessen mit Timur Qazai. Bis dahin warte ich auf Shokhors Rückruf.«

				»Du hast ihn angerufen? Vor dem Frühstück?«

				»Es ist zehn Uhr.«

				»Mein Gott, du bist ein Roboter.« Er stand auf. »Komm. Hier draußen ist es zu heiß. Gehen wir was essen.«

				Shokhor hatte zurückgerufen, während Webster und Constance in einer Art Diner in Deira Eier aßen. Er hatte vorgeschlagen, sich im Hyatt Regency zu treffen, das sei wohl für alle praktischer, sein Büro sei ziemlich weit weg. Um zehn vor vier, nachdem sie den ganzen Tag mehr oder weniger herumgehockt und gegessen hatten, setzte Constance Webster zwei Blocks davon entfernt ab. Er bestand darauf, bis zum Ende des Treffens in der Nähe zu warten.

				»Heute gehöre ich dir. Jedenfalls bin ich heute nicht ganz ich selbst. Und man kann nie wissen, was diese Arschlöcher so auf Lager haben.«

				Webster hatte Shokhor gesagt, er würde einen hellgrauen Anzug und eine dunkelblaue Krawatte tragen, und als er seinen Blick durch die Empfangshalle wandern ließ, sah er, dass er als Erster hier war; alle anderen Gäste unterhielten sich bereits. Neben einem Fenster fand er zwei freie Sofas, setzte sich und bestellte einen Tee.

				Das hier war nicht das Burj. Es sah aus wie irgendein Hotel irgendwo auf der Welt, mit seinem Marmorboden, den niedrigen Ledermöbeln, der nicht vorhandenen Farbe, der nichtssagenden Höflichkeit der Angestellten; alles passte. Draußen im Pool zog ein einsamer Schwimmer seine Bahnen, die Liegen am Beckenrand waren leer.

				»Mr. Taylor?«

				Webster drehte sich um, reagierte mit leichter Verzögerung, wie man das tut, wenn man mit dem falschen Namen angesprochen wird, fasste sich jedoch rasch wieder und erhob sich. Neben seinem Tisch standen zwei Männer. Der eine war klein und füllig unter seiner weit geschnittenen Kandura und trug einen dichten schwarzen Schnauzbart; der andere, der sich einen Schritt hinter ihm hielt, hatte die Hände vor sich gefaltet und wirkte fast doppelt so groß.

				»Es tut mir schrecklich leid, ich war mit den Gedanken ganz woanders. Mr. Shokhor?« Sie hatten einen Engländer erwartet, und Webster tat ihnen den Gefallen. Er streckte seine Hand aus. »Sehr erfreut. Danke, dass Sie sich so kurzfristig mit mir treffen.«

				»Bitte, hier meine Karte.« Shokhor zog eine Karte aus seiner Brusttasche und reichte sie Webster, der sich die Zeit nahm, sie einen Moment lang anerkennend zu betrachten. 

				»Sind Sie alleine?«, fragte Shokhor. Während er einen Blick auf seine Uhr warf, wurden die Falten an seinem Kinn zusammengedrückt.

				»Ganz allein. Ich habe Tee bestellt. Möchten Sie auch einen?«

				Shokhor nickte, nahm gegenüber Webster auf einem Sofa Platz, schaute sich gründlich um und nickte erneut, diesmal in Richtung seines Bodyguards, der daraufhin anfing, langsam den Raum zu erkunden. Ein Kellner trat zu ihnen, nahm die Bestellung für einen weiteren Tee entgegen und verschwand wieder.

				Shokhor wartete, bis Webster etwas sagte. Sein wohlgenährtes Gesicht wirkte entspannt, doch seine Augen waren nervös, wanderten unruhig umher.

				»Ich weiß, Mr. Shokhor, Sie haben nicht viel Zeit, also komme ich gleich zur Sache. Hin und wieder handelt meine Firma mit Waren, die äußerst vorsichtig transportiert werden müssen. Es kann zum Beispiel geschehen, dass sie beim Passieren der Grenze beschädigt werden. Manchmal übernehmen wir sie an Orten, wo … wo im Umgang mit den Justizbehörden Diskretion erforderlich ist.«

				Shokhor verzog keine Miene, und Webster beugte sich mit einem Ausdruck von Vertraulichkeit zu ihm vor und fuhr fort.

				»Eines unser Hauptbetätigungsfelder ist die ehemalige Sowjetunion. Vor allem Zentralasien. Wir haben dort gute Kontakte. Aber auch hier in der Region haben sich für uns ein paar interessante Möglichkeiten aufgetan. Darum habe ich den Kontakt zu Ihnen gesucht.«

				Shokhor strich mit Zeigefinger und Daumen seinen Schnauzbart glatt.

				»Woher haben Sie meinen Namen?«

				»Ich mache Geschäfte mit einem Sammler in London. Die meisten seiner Stücke kommen hier aus der Region.«

				»Wie heißt er?«

				»Er wollte, dass ich seinen Namen nicht nenne.«

				Shokhor presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Das finde ich merkwürdig.«

				»Ich denke, er will nicht, dass Sie von unserer Geschäftsbeziehung wissen. Und vielleicht will ich es auch nicht.«

				»Was sammelt er?«

				Webster lächelte. »Tja. Wenn ich Ihnen das sage, ahnen Sie womöglich, wer er ist. Aber wenigstens nenne ich Ihnen auf diese Weise nicht seinen Namen.« Er tat so, als würde er zögern. »Seine Interessen sind breit gefächert. Islamische und präislamische Kunst. Er hat eine riesige Sammlung. Aber besonders der Iran hat es ihm angetan.« 

				Shokhor presste erneut die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Er setzte sich anders hin, sodass er jetzt nicht mehr zu Webster sah, sondern hinaus zum Pool. »Mr. Taylor. Wenn wir ins Geschäft kommen sollen, dann nur auf Empfehlung einer dritten Person. Zunächst brauchen Sie jemanden, der für Sie bürgt.« Er erhob sich. »Sie verstehen das bestimmt. Es geht ums Geschäft.« 

				Webster stand ebenfalls auf, und sie reichten einander die Hände. »Das sehe ich voll und ganz ein. Wenn Sie wieder von mir hören, dann zunächst von unserem gemeinsamen Freund.« 

				Shokhor warf ihm einen letzten Blick zu, neigte zur Verbeugung seinen Kopf einen halben Zentimeter und verschwand, dicht gefolgt, wenn auch mit Respektabstand, von seinem Bodyguard.

				Webster sah ihnen hinterher und rief Constance an.

				»Mein Gott. Ihr seid schon fertig? Hat er dich abblitzen lassen?«

				»Ja und nein.«

				»Kennt er Qazai?«

				»Ich würde sagen, er hatte wirklich keine Ahnung, von wem ich rede. Aber ich habe, was ich wollte. Komm her und hol mich ab.« Er legte auf, zog Shokhors Karte aus seiner Tasche und musterte sie erneut. Darauf standen zwei Telefonnummern, eine von hier, eine aus Zypern, eine der beiden müsste reichen.

				Während er draußen in der Hitze auf Constance wartete, klingelte sein Telefon.

				»Mr. Webster?«

				»Am Apparat.«

				»Hier Timur Qazai. Ich muss Sie sofort sehen. Können Sie vorbeikommen?«

				Webster fragte sich, ob seine Pläne erneut geändert wurden, um für eine von Qazais Telefonkonferenzen Zeit freizuschaufeln. Er bedeutete Constance, der mit seinem Cadillac vorfuhr, einen Moment zu warten.

				»Ich brauche meine Unterlagen.«

				»Vergessen Sie Ihre Unterlagen. Kommen Sie sofort vorbei. Nehmen Sie ein Taxi.« Timur klang nervös, und nichts erinnerte an die Gelassenheit seines Vaters. »Zu meinem Haus. Zu meiner Privatadresse.«

				Webster unterdrückte ein Seufzen. »Mr. Qazai, ich bin hier, um Sie zu befragen. Ich brauche meine Fragen.«

				»Scheiß auf die Fragen. Ich brauche Ihre Hilfe.« Er machte eine Pause, und Webster wartete. »Mein Sohn wurde entführt.«

				Constance fuhr durch den Nachmittagsverkehr wie ein Mann, der endlich seine wahre Bestimmung gefunden hatte, die eine Hand auf der Hupe, während er mit der anderen die meist stehenden Autos aufforderte, Platz zu machen, und lautstark fluchte. Der Cadillac beschleunigte und ruckelte und kam nur langsam vorwärts, bis sie die Hauptstraße verließen.

				Die Qazais wohnten im Osten der Stadt, in einer Gegend, die, wie so vieles in Dubai, wirkte, als wäre sie erst gestern errichtet worden. Ein abgelegenes, umzäuntes Grundstück folgte aufs nächste an einer gemächlich sich dahinschlängelnden Straße, deren Asphalt so frisch war, dass man das Gefühl hatte, sich unbefugt Zutritt verschafft zu haben. Aber das schien Constance egal zu sein, während er mit dem schweren Wagen die Kurven nahm, vorbei an den Überwachungskameras, die an jeder Mauer befestigt waren. Durch die schmiedeeisernen Tore konnte Webster einen Blick auf die Villen werfen: Backsteinauffahrten, im Schatten schwarze Autos, Veranden mit Torbögen und junge Palmen.

				Timurs Haus unterschied sich nicht von den anderen. Es war weder das größte noch pompös, jedenfalls für jemanden, der offensichtlich so reich war wie er, es war neu, solide gebaut und ein wenig langweilig. Als der Wagen am Straßenrand hielt, konnte Webster einige Lebenszeichen ausmachen, was er bei den anderen Häusern vermisst hatte: An der Veranda lehnten zwei Kinderfahrräder, am hinteren Ende des Gartens stand ein kleines Tor, in dem ein Fußball lag, und um den Pool verstreut waren mehrere knallbunte Handtücher.

				»Danke, Fletcher. Ich schaff’s schon alleine zurück.«

				»Quatsch. Ich komm mit rein.«

				»Sollen sie wissen, dass wir zusammenarbeiten?«

				Constance überlegte einen Moment, während er am Bart unter seinem Kinn zupfte.

				»Sag ihnen halt nicht meinen Namen. Gehen wir.« Bevor Webster etwas erwidern konnte, hatte er die Tür geöffnet und marschierte auf die Gegensprechanlage am Torpfosten zu.

				Das Tor öffnete sich langsam, und Timur kam von der Veranda herüber, um sie zu begrüßen. Er wirkte mitgenommen und war für einen Moment verwirrt. 

				»Mr. Webster?« Seine Augen wanderten vom einen zum anderen.

				»Ich bin Mr. Webster.«

				Timur hielt ihm die Hand hin, während er zu Constance schaute. Er hatte fast die Augen seines Vaters, ein klares Blau, das jedoch irgendwie gedämpft wirkte, und die gleichen stolzen Brauen, seine Lippen hingegen waren voller und seine Gesichtszüge sanfter, weniger majestätisch. Sein dichtes dunkles Haar ließ ihn jünger erscheinen, als er tatsächlich war, und er wirkte müde: Er hatte graublaue Augenringe, und seine Hand war schweißverklebt.

				»Das hier ist ein Freund von mir. Peter Fletcher. Wir haben uns gerade unterhalten, als sie anriefen.« Constance lächelte und streckte seine Hand aus.

				Gedankenverloren griff Timur danach, den Blick auf Webster gerichtet. »Ich will nur Sie haben.«

				»Er kann uns vielleicht helfen. Und er wird mit niemandem über die Sache reden.«

				Timur dachte nach, und Constance gab sich größte Mühe, einen seriösen Eindruck zu vermitteln.

				»Kommen Sie«, sagte er und führte sie ins kühle Haus.

				»Das hier ist Raisa, meine Frau. Raisa, das hier sind Mr. Webster und ein Freund von ihm.«

				Raisa schüttelte Webster die Hand. Er versuchte sich ein Bild von ihr zu machen; sie hatte dunkle Haut, war aber keine Araberin, sie war zierlich und hübsch, und ihre braunen Augen wirkten unruhig und ängstlich. »Ich bin so froh, dass Sie da sind.«

				»Bitte, da lang«, sagte Timur, und sie folgten ihm in die Küche, wo sie sich an einen Tisch setzten. Er warf Raisa einen kurzen Blick zu, besorgt und beschwichtigend zugleich, und begann zu erzählen. »Vor vierzig Minuten haben wir von unserem Chauffeur einen Anruf erhalten.« 

				Er schloss die Augen und sammelte sich. »Jeden Mittwoch fährt er unseren Sohn Parviz zum Schwimmen. Auf dem Rückweg hatten sie eine Reifenpanne. Neben ihnen hielt ein Wagen, und ein Mann stieg aus. Mit einer Pistole bewaffnet. Er hat sich Parviz geschnappt.« Seine Stimme stockte, während er das sagte.

				»Haben Sie die Polizei verständigt?«, fragte Webster.

				»Sofort. Sie müsste eigentlich schon hier sein.« Seine Hände auf dem Tisch verkrampften sich.

				»Wo ist das passiert?«

				»An der Rennstrecke.«

				Webster schaute zu Constance, und er verstand. »Etwa fünfzehn Minuten von hier.«

				»Wie gut kennen Sie Ihren Chauffeur?«, fragte Webster.

				»Seit er ein Baby ist. Sein Vater war schon Fahrer bei meinem Vater.«

				»Hat er sich das Kennzeichen gemerkt?«

				»Ja.«

				»Wo ist er jetzt?«

				»Er sucht nach Parviz.«

				»Sagen sie ihm, dass er herkommen soll. Die Polizei will ihn bestimmt befragen.«

				Während Timur eine SMS in sein Handy tippte, fuhr Webster fort.

				»Nehmen die beiden immer dieselbe Strecke?«

				»Ich denke schon. Ich weiß es nicht.«

				»Wer könnte das getan haben?«

				»Keine Ahnung.«

				Webster schaute ihn unverwandt an.

				»Ehrlich«, sagte Timur. Er warf seiner Frau einen kurzen Blick zu. »Nicht die geringste.«

				»Wir sind reich«, sagte Raisa und nagte an ihrem Daumen. »Mit so was muss man stets rechnen.«

				»Was war das für ein Wagen?«, fragte Webster.

				»Ein BMW. Ein schwarzer BMW.«

				»Neu?«

				Timur schien verwirrt. »Ich glaube, ja. Weiß nicht. Ist das wichtig?«

				Constance ergriff das Wort, und seine tiefe Stimme verlieh ihm Autorität. »So etwas kommt nicht oft vor. Und wenn, dann fahren die Täter keine teuren Autos.«

				Timur schüttelte den Kopf und beugte sich verärgert zu ihm vor. »Hören Sie. Irgendwo da draußen steckt mein Sohn. Vielleicht sind sie inzwischen schon am Flughafen. Und in einer halben Stunde könnten sie im Oman sein. Sie müssen irgendwas unternehmen.« Sein Telefon piepte, und er warf einen flüchtigen Blick darauf.

				»Die Polizei verfügt über die entsprechenden Mittel«, sagte Webster. »Wir können lediglich herauszufinden versuchen, was passiert ist, in der Hoffnung, dass uns das voranbringt.«

				»Das hat keine Eile. Das hilft uns jetzt nicht weiter.«

				Webster verzog keine Miene. »Was hat die Polizei gesagt?«

				»Dass sie eine Fahndung rausgegeben haben und dass bald jemand hier ist.«

				»Glauben Sie das?«

				»Mein Gott. Keine Ahnung.« Er schaute frustriert zu Raisa. »Ja. Eigentlich schon. Sie wissen, wer wir sind.«

				In diesem Moment klingelte die Gegensprechanlage, und Timur antwortete.

				»Die Polizei.«

				Er ging nach draußen, und Raisa folgte ihm. Webster und Constance warfen sich über den Tisch hinweg Blicke zu.

				»Weiß er mehr?« 

				»Nein«, sagte Webster.

				Constance knurrte. »Was hältst du davon?«

				»Es geht dabei nicht um Geld. Ist nur so ein Gefühl.«

				Timur kehrte mit zwei Männern zurück – beide in einer khakifarbenen Uniform, und beide trugen sie eine graue Schirmmütze – und stellte ihnen Webster als seinen Anwalt vor. Constance ignorierte er. Einer der Beamten, der ältere der beiden, mit Bart und mit einer Reihe Ehrenabzeichen auf der Brust, streckte Webster die Hand entgegen.

				»Captain Faraj.«

				Dann schüttelte er Constance die Hand, nahm am Tisch Platz und wartete, dass die anderen sich zu ihm setzten.

				»Jedes Polizeiauto in Dubai kennt Kennzeichen und Modell des Wagens. Das hilft uns weiter. Die Sache hat oberste Priorität.«

				Timur dankte ihm, und der Captain verneigte sich.

				»Ohne den Pass Ihres Sohnes können sie das Land nicht verlassen. Ich brauche ein Foto von ihm, das wir verteilen können.« Timur nickte in Raisas Richtung, worauf sie sich erhob und verschwand. »Wo ist Ihr Chauffeur?«

				»Unterwegs.«

				»Er muss den genauen Hergang schildern. Vertrauen Sie ihm?«

				»Absolut.«

				»Haben Sie schon was von den Entführern gehört?«

				»Nichts.«

				Der Captain machte eine Geste in Richtung seines Untergebenen, worauf dieser aus seiner Hemdtasche einen Block und einen Stift hervorzog.

				»Zunächst die wichtigsten Einzelheiten. Wie alt ist Ihr Sohn?«

				»Neun.«

				»Ist er Ihr einziges Kind?«

				»Nein. Wir haben noch einen Sohn, Farhad, fünf Jahre alt.«

				»Wo ist er jetzt?«

				»Oben bei seinem Kindermädchen.«

				»Er schwimmt nicht?«

				»Nur hier.«

				Timurs Handy klingelte, und das schrille Läuten ließ alle aufschrecken. Er schaute auf das Display, dann zum Captain und schüttelte einmal den Kopf – er kannte die Nummer nicht. In diesem Moment kehrte Raisa mit einem Foto ins Zimmer zurück, sie machte einen besorgten Gesichtsausdruck. Beim zweiten Klingeln nahm Timur schließlich ab und ließ seinen Blick nervös zwischen ihr und Webster hin- und herwandern.

				»Ja … Ja … Ja, bin ich.« Er drehte sich ein wenig vom Tisch fort und hielt seine freie Hand ans Ohr, als könnte er nicht verstehen, was gesagt wurde. »Was, da? Na, Gott sei Dank. Gott sei Dank.« Er griff nach Raisas Hand und hielt sie fest umklammert. »Wo? Ich komme sofort. Sofort. Lassen Sie mich mit ihm reden … Parviz? Mein Schatz? Alles in Ordnung. Ich hole dich ab. Du bist jetzt in Sicherheit. In Sicherheit.«

				Parviz war ein dürrer Junge mit langen Beinen, und er war fraglos intelligent; während er die Hand seine Mutter hielt, beantwortete er in aller Ruhe die Fragen des Captains. Er stand unter Schock und wirkte erschöpft, doch er war der perfekte Zeuge, und als Raisa den Männern erklärte, dass sie ihm etwas zu essen machen wolle, und sie bat, sich draußen an den Pool zu setzen, damit sie nicht im Weg seien, hatte er seine kurze Entführung bis ins kleinste Detail beschrieben. Der Fahrer des Wagens, Khalil, war dafür umso verstörter, aber was er erzählte, klang logisch und glaubwürdig, wenn auch seltsam.

				Khalil war mit Parviz wie immer zum Schwimmbad gefahren. Kurz vor drei waren sie dort angekommen, und um zehn nach vier hatte Parviz es mit den anderen Jungen wieder verlassen. Nach einem knappen Kilometer war aus einem der Reifen des Wagens, einem Mercedes von Tabriz, die Luft entwichen, und Khalil war gezwungen gewesen, am Anfang einer Baustelle rechts ranzufahren; er forderte Parviz auf, den Wagen zu verlassen und ein paar Meter abseits der Straße zu warten, während er den Reifen wechselte. Als er den Reservereifen aus dem Kofferraum holte, fuhr ein schwarzer BMW mit Dubaier Kennzeichen vor, und ein Mann stieg vom Beifahrersitz. Er war in den Dreißigern oder Vierzigern, wahrscheinlich ein Araber, wahrscheinlich Iraner oder Iraker, stämmige Figur, er trug eine Sonnenbrille. Lächelnd hatte er Khalil erzählt, dass er ein Freund von Timur sei und dass er ihren Wagen erkannt habe, und dass er Parviz gerne nach Hause fahren würde, dann müsse er nicht hier am Straßenrand stehen. Inzwischen hatte er sich neben den Jungen gestellt und strich ihm durchs Haar. Khalil lehnte dankend ab, worauf der Mann aus seinem Hosenbund eine silberne Pistole hervorzog. Dann nahm er Parviz an der Hand und führte ihn zu dem BMW. Der Junge sagte etwas zu Khalil und versuchte sich zu befreien, doch der Mann zerrte ihn zu dem wartenden Auto, öffnete die Hecktür, stieß ihn ins Innere und stieg zu ihm. Sofort fuhr der Wagen davon. Khalil, der bei vorgehaltener Waffe wie erstarrt dastand, wusste einfach nicht, wie er reagieren sollte.

				Ungefragt erzählte Parviz, dass die Männer in dem Wagen ihm nicht wehgetan hätten; sie hätten ihn einfach weinen lassen. Man habe ihn weder gefesselt noch ihm die Augen verbunden. Sie waren zu zweit gewesen: der Mann, der ihn hineingezerrt hatte, und der Fahrer. Sie hatten nicht miteinander gesprochen, kein Wort. Für eine Weile waren sie einfach nur gefahren, allerdings wusste Parviz nicht, wohin. Er hatte das Gefühl, sie würden ständig im Kreis fahren. Schließlich bog der Wagen in das Parkhaus eines großen Einkaufszentrums und kam zum Stehen. Dort hat der Mann mit der Sonnenbrille Parviz ganz ruhig an der Hand in einen Supermarkt geführt und ihn aufgefordert, beim Obst bis dreihundert zu zählen und dann einer der Kassiererinnen zu sagen, wer er sei und dass er nach Hause wolle. Bevor der Mann verschwand, hatte er Parviz einen Zettel mit Timurs Telefonnummer gegeben.

				Während der Schilderung des Jungen sagte weder Webster noch Constance etwas. Der Captain arbeitete gründlich, inzwischen jedoch ohne Eile, und obwohl es fast dunkel war, als er aufbrach, und keine Frage ungestellt geblieben war, hatte Webster das Gefühl, dass dieser Zwischenfall keine Priorität mehr hatte.

				Timur wirkte gleichzeitig beunruhigt und erleichtert. Webster mochte ihn. Er war nicht so glatt wie sein Vater und strahlte eine stille Traurigkeit aus, als hätte man ihm diese sonderbare Welt aufgezwungen, und als würde er pflichtbewusst das Leben eines anderen führen. Mehrfach hatte er gesagt, dass ihnen so etwas nicht passiert wäre, wenn sie in London geblieben wären, und nichts an seinem Verhalten deutete darauf hin, dass ihn die Aussicht, das Qazai-Imperium zu erben, in Entzücken versetzte. Webster fiel das Wort ein, mit dem Ava ihn beschrieben hatte: unfrei.

				Nachdem der Captain fort war, bot Timur seinen Gästen, offensichtlich nur der Form halber, etwas zu trinken an. Webster lehnte ab und warf Constance einen verärgerten Blick zu, als dieser meinte, er könne einen ordentlichen Whisky mit viel Eis vertragen. 

				»Musste das sein?«, sagte er, während Timur ins Haus ging.

				»Gegen den Kater, mein Freund.«

				Es war hier draußen ziemlich ruhig. Das Wasser im Pool wurde langsam umgewälzt, Wassersprenger fegten über den Rasen; im Licht der Gartenbeleuchtung wirkte das Gras wie eine makellose, gleichmäßig grüne Fläche, und zum ersten Mal fühlte Webster sich eins mit der Hitze. Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er, wie Timur in die Hocke ging, Parviz gute Nacht sagte und ihn fest in den Arm nahm.

				Dann erschien ein Dienstmädchen mit drei Gläsern voller Whisky und Eis. Constance nahm eins, trank es in einem Zug aus, stellte es zurück auf das Tablett und strahlte das Mädchen an.

				»Noch eins wäre nett. Vielen Dank.«

				In diesem Moment kehrte Timur zurück und hob sein Glas ein paar Zentimeter Richtung Webster, dann trank er einen Schluck, und für eine Weile schwiegen alle.

				»Was glauben Sie, was die wollten?«, fragte Webster schließlich.

				Im blassen Schimmer des Pools konnte Webster erkennen, wie Timur die Stirn runzelte. 

				»Geld. Keine Frage.«

				»Lösegeld?«

				»Ja. Sicher.«

				»Warum haben sie die Sache nicht durchgezogen?«

				»Weil sie kalte Füße gekriegt haben.«

				»Aber im Wagen haben sie kein Wort miteinander gesprochen.«

				Timur runzelte erneut die Stirn. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«

				»Sie haben an ihrem Plan festgehalten. Sie sind nicht in Panik geraten.«

				»Es klang nicht, als würden sie leicht in Panik geraten«, sagte Constance bedeutungsvoll.

				»Können Sie sich vorstellen«, fragte Webster und musterte Timur eingehend, »wer Ihnen eine Botschaft zukommen lassen wollte?«

				Timur schüttelte den Kopf. »Nein.« Und nach einer Pause: »Das ist lächerlich.«

				»Warum? Sie fühlen sich jetzt verwundbar. Ihre Familie fühlt sich nicht mehr sicher. Vielleicht ist das alles, was sie wollten.«

				Timur sah Webster in die Augen, und in diesem Moment wirkte er entschlossen und verängstigt zugleich.

				»Gibt es irgendjemanden, der ein Interesse daran haben könnte, dass Sie Dubai verlassen? Der Sie aus der Stadt vertreiben möchte?«, fragte Constance, während er an seinem frischen Drink nippte.

				»Alles, was ich möchte«, sagte Timur, »ist, meine Familie in Sicherheit zu wissen.«

				»Das ist nicht leicht«, meinte Webster. »Ohne zu wissen, mit welcher Bedrohung man es zu tun hat.«

				Timur schüttelte wieder den Kopf. Seine Augen schienen woanders hinzustarren, und in diesem Moment spürte Webster, dass er sich mutterseelenallein fühlte. Doch er fasste sich, und als er erneut das Wort ergriff, klang er kühl, geschäftsmäßig.

				»Haben Sie einen Rat für mich?«

				Webster wartete einen Moment, bevor er antwortete, und sein Schweigen unterstrich den veränderten Tonfall noch. »Praktisch gesehen, sollten Sie mit einem Profi reden. Ich kenne einen guten Mann. Er heißt George Black. Er wird Sie morgen früh anrufen.«

				Timur nickte. »Danke.«

				»Aber ich würde es mir gründlich durch den Kopf gehen lassen, wer das gewesen sein könnte. Wir sollten uns darüber unterhalten. Wenn Ihnen was einfällt.«

				Timur kaute auf seiner Oberlippe und betrachtete das strudelnde Wasser im Pool, die Augen voller stummer Angst.

			

		

	
		
			
				9

				Websters Eltern lebten in Cornwall, an der Mündung des Helford, und am Ende einer abschüssigen Böschung in ihrem Garten lag eine kleine Bucht, hinter den ausladenden Ästen mehrerer Eichen, in der man sich bei Flut mit einem Ruderboot seinen Weg über die Felsen hinweg zu einem moosbedeckten steinernen Kai bahnen konnte. Jedes Mal, wenn er dort war, lief Webster frühmorgens durch den Garten zum Ufer – das Gras unter seinen nackten Füßen fühlte sich frisch und saftig an –, hängte sein Handtuch immer über denselben abgestorbenen Ast und ging schwimmen. Heute stand das Wasser nach einer Springflut hoch, und er konnte sogar einen Kopfsprung machen; er hüpfte vorsichtig von einem rutschigen Stein, während sein Körper eine gerade Linie bildete und die Oberfläche durchbrach. Das Wasser hier war einzigartig, gleichzeitig salzig und frisch, und dermaßen dunkelgrün, dass es schwarz aussah, es wurde schnell tief und war, selbst im Herbst nach einem warmen Sommer, stets eiskalt. Es gab keinen Ort, an dem er lieber schwamm. 

				Im Nieselregen und morgendlichen Dämmerlicht wirkte es, als würden die frischen Blätter der Eichen vor dem Dunkel des Ufers leuchten. Er schwamm zu einer dreißig Meter entfernten Boje, pflügte sich von dort durch weitere Schichten aus Kälte und Finsternis nach unten und versuchte mit kräftigen Zügen vergeblich, den Grund zu erreichen, stieg wieder auf, durchbrach schließlich die Oberfläche und holte so tief Luft, wie er konnte, während der Sprühregen sanft auf sein Gesicht rieselte. Die Boote, die neben ihm vertäut waren, bewegten sich kaum, so ruhig war das Wasser.

				Man hätte sogar zur anderen Seite der Flussmündung schwimmen können, doch er wollte heute im Wald bleiben, also wandte er der Boje den Rücken zu und schwamm flussaufwärts, vorbei am Haus seiner Eltern, Richtung Frenchman’s Creek; er hielt etwa fünf Meter Abstand zum Ufer und kraulte in einem gleichmäßigen Rhythmus. Hier standen die Eichen so dicht am Wasser, als würden sie daraus emporwachsen; ihre hängenden Äste streiften die Oberfläche, und wo das rote Erdreich abgebröckelt war, ragten die Wurzeln hervor. Die Elemente an diesem Ort – der Fluss, das Meer, die nasse Erde und der dunstige Himmel – schienen eine archaische, feuchte Verbindung eingegangen zu sein. Hier tankte Webster jedes Mal neue Energie. Wie ein Büßer seine Zweifel und Sünden in den Beichtstuhl trug, brachte er sie ans Wasser, und indem er sich mit ihnen der Reihe nach beschäftigte, fielen sie von ihm ab. 

				Heute waren es eine Menge. Nach Dubai fühlte er sich ausgelaugt und nervös. Drei Tage lang war er ständig zwischen der extremen Hitze und der klimatisierten Kälte hin und her gewechselt, und er hatte mit Fletcher zu viel getrunken – das alleine hätte schon gereicht, auch ohne den grauenvollen Rückflug um drei Uhr morgens, der ihn um sechs in einem grauen, müde wirkenden London wieder abgesetzt hatte. Aber nichts davon war für seinen Zustand verantwortlich. Am Nachmittag hatte er mit Elsa und den Kindern den Zug bestiegen, und obwohl er sich freute, bei ihnen zu sein, war er während der gesamten Reise gereizt gewesen, denn er musste E-Mails und Anrufe zu dem Fall beantworten, aber darüber hinaus gingen ihm Gedanken durch den Kopf, die er nicht ganz zu fassen kriegte. Zum Teil lag es daran, dass er sich mit Dean Oliver, einem Privatdetektiv – es gab keine bessere Bezeichnung für ihn – abgeben musste, den er nur vage kannte. An Dean war nichts auszusetzen. Er war einfallsreich, clever, ja, auf seine Art sogar charmant, doch er betrieb ein schmutziges Geschäft, und Webster hätte lieber Abstand zu ihm gehalten. Aber er hatte ihn heute Morgen angerufen und Shokhors Telefonnummern durchgegeben, und Oliver hatte ihm in einem möglichst beruhigenden Tonfall erklärt, er werde sehen, was er tun könne, und vorgeschlagen, sich am Wochenende zu treffen. Webster wusste nur zu gut, wozu er fähig war und welche Probleme das nach sich ziehen konnte – obwohl in diesem Fall, das redete er sich ein, das Risiko sehr gering sei.

				Nein, da war noch etwas anderes. Nach einer kurzen Schonfrist hatte Elsa ihm zu verstehen gegeben, dass er sich wieder auf die Reihe kriegen müsse, und für den Rest der Reise hatte er sich größte Mühe gegeben, möglichst gut gelaunt zu wirken und die Tatsache zu verbergen, dass die ganze Zeit etwas an seinen Nerven zerrte.

				Sie fuhren zum Geburtstag seines Vaters nach Cornwall, er wurde fünfundsechzig. Patrick Webster mochte keine großen Feiern, aber die Familie wäre da, zusammen mit ein, zwei guten Freunden; Websters Schwester, eine Anwältin für Familienrecht, kam von Edinburgh, wo sie ihr Büro hatte, heruntergeflogen. Morgen Abend würden sie alle zusammen essen, und Webster sollte eine Rede halten; in der Hektik seiner alltäglichen Verpflichtungen hatte er nicht einen Gedanken daran verschwendet, und jetzt, wo er durchs Wasser glitt und nach jedem vierten Zug Luft holte, schämte er sich, dass er einem Mann wie Darius Qazai mehr Zeit widmete als seinem eigenen Vater.

				Wie unterschiedlich die beiden Männer doch waren. Patrick Webster war Psychiater, der sich der Betreuung schwer kranker Menschen verschrieben hatte: Menschen mit Schizophrenie, klinischen Depressionen und bipolaren Störungen, jenen armen Seelen, die von ihrer Psyche im Stich gelassen worden waren.

				Als Junge hatte er den Beruf seines Vater rätselhaft gefunden und auch ein wenig beängstigend – nicht weil er das Gefühl hatte, in Gefahr zu sein, sondern weil er es eine beklemmende Vorstellung fand, zugleich erschreckend und merkwürdig real, dass die eigene Psyche versagte. Sein Vater hingegen sah das überhaupt nicht so. Er war ein ruhiger Mann, belesen, er interessierte sich für Geschichte und verfolgte das allgemeine Weltgeschehen, im Herzen ein Sozialist, wenn auch nicht Mitglied einer Partei, und immer freundlich. Er versuchte stets, den Menschen zu helfen: Als Webster acht Jahre alt war, hatte einer der Väter aus ihrer Straße seine Frau und seine kleine Tochter verlassen und sich mit dem ganzen Geld der Familie aus dem Staub gemacht, und während die beiden ihre Leben neu ordneten, hatten die Websters sie vier Monate lang bei sich beherbergt. Ein paar Jahre später kam ein Obdachloser, mit dem Patrick sich angefreundet hatte, den Sommer über vorbei, um den Garten umzugraben und neu zu bepflanzen, jeden Morgen erschien er pünktlich zum Frühstück, doch nach drei Wochen hörte er mitten in der Arbeit – die natürlich überflüssig war – einfach auf. Wäre Patrick im achtzehnten Jahrhundert geboren worden, hätte man ihn als Philanthropen bezeichnet, und selbst seine sarkastische, spöttische Seite war von Humanismus durchzogen, wenn er gegen Anspruchsdenken und Ungerechtigkeit wetterte. Obwohl er seinen maßlosen Ärger gerne mit Witzen kaschierte, konnte er auch in eine absolut trübsinnige Stimmung verfallen.

				Nach zehn Minuten hatte Webster Frenchman’s Creek erreicht, wo die Bäume, die sich über das Wasser neigten, so dicht begrünt waren, dass er dort nicht zum Ufer sehen konnte. An einer Boje nahe der Mündung verschnaufte er und sah, wie dreißig Zentimeter unter der Oberfläche ein Barsch vorüberglitt. Vor Locks Tod hätte er den aktuellen Fall nicht so ernst genommen. Doch jetzt fand er das alles belanglos und anstrengend: Qazais Eitelkeit, Senechals eiserne Art, seine eigene Entschlossenheit, seinem Klienten um jeden Preis irgendeine Verfehlung nachzuweisen.

				Er schwamm weiter, diesmal den Creek hinauf, durch Ballen aus Blättern und Zweigen, die Regen und Wind in der Nacht von den Bäumen gefegt hatten. In Ufernähe jagten auf Augenhöhe Wasserwanzen umher, und Barsche durchbrachen die Oberfläche, um nach ihnen zu schnappen.

				Es gab einfach zu viele Unstimmigkeiten. Besonders der Zustand von Shiraz Holding hatte sein Interesse geweckt. Ein Makler, mit dem er befreundet war, hatte sich umgehört und herausgefunden, dass Qazais privater Fond, wie allgemein vermutet wurde, in Schräglage geraten sei. 2009 schien es, als wolle Abu Dhabi dem hoch verschuldeten Dubai aus der Patsche helfen, doch Qazai war zu dem Schluss gekommen, dass das reichere, besonnenere Emirat seinen frecheren jüngeren Bruder der Zahlungsunfähigkeit überlassen würde, und er hatte eine hohe Summe darauf gewettet, dass der Markt sich irrte. Niemand wusste, wie viel er verloren hatte, aber es war bekannt, dass er nicht nur einen großen Betrag von Shiraz’ Geld gesetzt hatte, sondern auch eine Menge Geld, das er sich bei verschiedenen Banken dafür geliehen hatte, und natürlich musste er alles zurückzahlen. Einige Leute wunderten sich, dass Shiraz überhaupt noch den Betrieb aufrechterhielt.

				Und dann war da die Sache mit Mehr, dessen Tod er sich nicht recht erklären konnte. Es war kein Raubüberfall gewesen, so viel war sicher, und auch keines der anderen Motive kam infrage, außer Qazai war irgendwie in die Sache verwickelt. Webster hatte zwei Theorien, von der er keiner den Vorzug gab: dass Mehr tatsächlich Kunstschätze außer Landes geschmuggelt hatte, vielleicht in Qazais Auftrag, und geschnappt worden war; oder dass die Sache sehr viel ernster und schmutziger war, womöglich war er für einen Geheimdienst tätig gewesen – etwas, worüber er momentan nur spekulieren konnte.

				Nein: Selbst ohne Parviz’ kurzes Verschwinden waren das einfach zu viele Ungereimtheiten.

				Am Nachmittag mieteten die Websters ein Motorboot und fuhren damit zur Flussmündung, um Makrelen zu angeln. Der Nieselregen hatte aufgehört, hinter der weißen Wolkendecke kamen blaue Stellen zum Vorschein, und eine leichte Brise blies ihnen ins Gesicht, während sie auf die Landzunge zusteuerten und das ausgeblichene Rosa und Orange ihrer Schwimmwesten in der bleigrauen See hell leuchtete. Der Zweitakt-Außenbordmotor, der auf Hochtouren lief und drei oder vier Knoten schaffte, rödelte hinter ihnen gleichmäßig vor sich hin. 

				Etwa einen Kilometer von der offenen See entfernt schaltete Webster den Motor aus. Während das Boot auf den sanften Wogen schaukelte, ließ er einen Meerespaternoster ins Wasser hinab und achtete darauf, dass die schimmernden spitzen Haken nicht in seinen Fingern stecken blieben. Das Ende der Schnur reichte er Nancy, dann begann er eine weitere abzuwickeln. Daniel wartete ungeduldig. Die beiden liebten es zu angeln. An Land schafften sie es nicht, eine Minute still zu sitzen, doch hier draußen harrten sie freiwillig eine Stunde lang aus und zupften an ihren Schnüren in der Hoffnung, dass etwas versuchte, sie ihnen mit unvermittelter Kraft aus den Händen zu reißen.

				»Du musst sie auf und ab bewegen«, sagte Webster zu Daniel und nahm die Hand seines Sohnes. »So. Der Fisch soll denken, dass der Köder lebt.« Daniel zog kräftig an der Schnur. »Genau. Aber langsam. Immer wieder. Genau.«

				Elsa lächelte ihn an, und der Wind wehte ihr das dunkle Haar ins Gesicht.

				»Du bist ein echter Naturbursche. Was hältst du von dem da?«, sagte sie und deutete auf ein imposantes Steinhaus, das in nördlicher Richtung auf der Landzunge stand.

				»Zu spartanisch. Außerdem würdest du dich hier langweilen.«

				»Ich würde mir irgendeine Tätigkeit suchen. Malen. Bildhauerei. Geige lernen.«

				»Du würdest dich trotzdem langweilen. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass du hier unten eine Menge Patienten findest.«

				»Und was würdest du tun?«

				»Angeln.«

				Sie lachte. »Die beiden hier haben eine bessere Quote.«

				»Das stimmt.«

				Nancy drehte sich zu ihm um. »Daddy, ist das einer?«

				»Hast du ein Rucken gespürt? Mal sehen.« Er ging auf ihre Seite des Bootes, das sich unter seinem Gewicht leicht neigte, und wickelte die nasse Nylonschnur auf seine linke Hand. Aber es hing nichts dran. »Falscher Alarm. Möchtest du, dass ich es mal versuche?« Nancy schüttelte den Kopf und wollte ihm die Schnur aus der Hand nehmen. Und er ließ sie erneut ab, gab sie ihr und setzte sich wieder neben Elsa.

				»Was wirst du erzählen?«, fragte sie. »Morgen Abend.«

				»Keine Ahnung. Mir wird noch was einfallen. Es ist nicht schwer, über ihn was Nettes zu sagen.« Elsa schaute zu ihm auf, dann lehnte sie sich gegen seine Schulter. Und er legte seinen Arm um sie. Der Wind wurde ein wenig stärker und frischte leicht auf.

				»Du machst das schon.«

				»Ich weiß. Sie sind ein dankbares Publikum. Aber bisher hatte ich nicht die Gelegenheit dazu. Und ich möchte es möglichst gut machen.«

				Für eine Minute saßen sie alle schweigend da. Nancy zupfte eifrig an ihrer Schnur, während Daniel seine bloß anstarrte.

				»Das Schwimmen hat dir gutgetan«, sagte Elsa.

				»O ja. Der Fluss hilft immer.« Er ließ seinen Blick über das plätschernde Grau des Wassers wandern, das hinter der Linie, die die beiden Landzungen bildeten, heller war und mit weißen Schaumkronen besetzt; über die zerklüfteten gelbbraunen Felsen vor der Küste, mit den darunter verborgenen Sandbänken; über die unzähligen Boote, die zwei, drei Kilometer weiter hinten in Helford vertäut waren. Das Mündungsgebiet war eine vollständige kleine Welt für sich. Vielleicht könnten sie hier tatsächlich leben.

				Nancy kreischte kurz auf und hob die Schnur in ihren Händen über den Kopf. »Daddy! Daddy! Ich glaub, ich hab einen!«

				Webster ging nach vorne, setzte sich zwischen sie und Daniel und half ihr, die Schnur einzuholen. Diesmal konnte er ein Gewicht am anderen Ende spüren, und während er daran zog, hielt er im Wasser Ausschau nach dem silbernen Glitzern eines Fisches. An der Schnur waren ein Dutzend oder noch mehr Haken, und an den letzten hingen drei dicke Makrelen, jede etwa dreißig Zentimeter lang. Ihre schimmernden Rückseiten krümmten sich im Licht und trieften vor Wasser.

				Webster ließ sie ins Boot fallen und nahm Nancy in den Arm, während die Fische zwischen seinen Füßen herumzappelten.

				»Klasse, Schätzchen. Drei Stück! Die essen wir zum Tee.«

				Die Brise war zu einem kräftigen Wind aufgefrischt, und die See unter ihnen war aufgewühlt. Sie würden in Kürze anlegen müssen. Webster nahm die erste Makrele vom Haken, hielt sie am Schwanz umklammert, hob den Arm und schlug sie kräftig gegen die Sitzbank. Der Fisch zuckte ein letztes Mal und hörte dann auf, sich zu bewegen. Als Webster sich hinunterbeugte, um den zweiten abzunehmen, klingelte sein Handy – ein merkwürdig städtisches Geräusch –, und Elsa blickte ihm fest in die Augen. Für einen Moment war er abgelenkt und wartete, bis das Klingeln verstummte, dann machte er sich wieder an die Arbeit und tötete die beiden anderen Fische, während Nancy und Daniel mit einem kindlichen Mangel an Mitgefühl dabei zuschauten.

				Jetzt lagen die drei Makrelen neben ihm, genau parallel. Webster wollte gerade damit beginnen, sie auszunehmen, und griff nach dem Taschenmesser in seiner Jackentasche, da klingelte erneut sein Handy, und das altmodische Läuten hörte nicht mehr auf.

				»Schalt’s halt ab«, sagte Elsa.

				»Heute ist Freitag«, sagte er.

				Es war eine amerikanische Handynummer, die er nicht kannte.

				»Hallo.«

				»Ben?«

				»Ja.«

				»Lester. Wie geht’s?«

				»Lester? Mein Gott. Wie geht es dir?«

				»Gut, Alter, gut. Wir vermissen dich. Wie läuft’s mit Ike?«

				»Ganz okay. Gut, danke. Hör zu, Lester, ich sitze gerade in einem Boot, neben drei toten Makrelen. Kann ich dich in einer Stunde zurückrufen?«

				Er drehte sich um, damit der Wind nicht ins Handy blies.

				»Sicher. Hör zu, ich hab einen Anruf von einem Typen bekommen, der behauptet, er sei ein Headhunter, und einer seiner Klienten habe vielleicht einen Auftrag für dich.«

				»War das wirklich ein Headhunter?«

				»Er hat mir seinen Namen und seine Nummer gegeben, seine Handynummer. Keine Firmenadresse. Jonathan Whitehouse. Brite. Ich konnte keinen Headhunter mit diesem Namen ausfindig machen. Jedenfalls nicht auf diesem Planeten.«

				Webster wusste, was er damit meinte. »Man sollte glauben, dass solche Leute professioneller dabei vorgehen.«

				»Genau. Haben die nicht recherchiert, wer wir sind?« Lester kicherte.

				»Was wollte er wissen?«

				»Was für ein Mensch du wohl bist. Und warum du gegangen bist. Das hat er versucht einzustreuen. Ich hab ihm gesagt, dass es nicht zu meinen Angewohnheiten gehört, mit Leuten zu reden, die ich nicht kenne. Also, wer will was über dich wissen, Ben? Hast du dich mit jemandem angelegt, den du besser in Ruhe gelassen hättest?«

				»Mein Gott, keine Ahnung. Irgendein Russe? Lester, ich sollte jetzt Schluss machen. Aber danke. Sehr nett von dir.«

				»Kein Ursache, Alter. Jederzeit.«

				Webster stellte sein Handy auf stumm und steckte es wieder in die Tasche. »Tut mir leid.«

				Elsa nickte deutlich genervt. Im Boot war bereits zu viel Ikertu.

				»Schön«, sagte er mit gespielter Heiterkeit. »Daniel. Wollen wir mal schauen, wie’s bei dir aussieht?«

				Daniel hatte noch nichts gefangen, und als Webster meinte, das sei schon okay, er habe früher auch nie was gefangen, protestierte er. Er wolle noch nicht nach Hause. Das sei unfair. Er wolle bleiben, bis er so viele Fische wie Nancy gefangen habe. Webster blickte zu Elsa, doch sie schaute aufs Meer hinaus. Der Anruf hatte sie mehr genervt, als er mitbekommen hatte, oder irgendwas anderes, was er auch nicht bemerkt hatte. Ihre Stimmung war umgeschlagen.

				In den letzten fünfzehn Minuten hatte der Wind, der jetzt stürmisch und kräftig war, das Boot zur Hälfte über das Mündungsgebiet geweht, sodass sie nur noch etwa zweihundert Meter vom nördlichen Ufer entfernt waren; und über der Landzunge im Süden zogen Regenwolken in der Farbe feuchter Felsen auf. Das kleine Boot tanzte unruhig über die aufgepeitschte See.

				»Hattest du den Wetterbericht gehört?«, fragte Elsa.

				»Das war nicht angekündigt«, sagte Webster, setzte sich ins Heck und klappte den Motor wieder ins Wasser. Daniel fing an zu weinen, und Elsa tröstete ihn, während Webster den Motor anwarf und das Boot Richtung Dorf wendete. Plötzlich fühlte er sich hier ungeschützt, verletzlicher, als er es an diesem Ort je für möglich gehalten hätte. Hohe Wellen fegten jetzt über die Mündung, und Webster fuhr in rechten Winkeln zu ihnen, sodass sich der Bug hob und herabklatschte und im hohen Bogen Gischt über das Boot spritzte. Keiner sagte etwas, die einzigen Geräusche waren der tosende Wind und das Klatschen des Bugs, und Webster, der das Boot auf Kurs hielt und hoch konzentriert war, betete beim Anblick seiner Familie, die zusammengekauert dahockte, dass sie es heil zurückschafften. 

				»Auch wenn er vielleicht nicht so wirkt, er kann ganz schön entmutigend sein, mein Vater.« Webster war aufgestanden, um eine Rede zu halten, obwohl das nicht nötig war. Insgesamt zwölf Personen hatten sich um einen provisorischen Esstisch versammelt, der in Wirklichkeit aus zwei kunstvoll dekorierten Tischen bestand, und im Kerzenlicht leuchteten die Gesichter der Anwesenden erwartungsvoll. Er hätte auch einfach sein Glas heben und sie auffordern können, es ihm gleichzutun – seinem Vater wäre das vielleicht lieber gewesen –, aber es gab ein paar Dinge, die er bisher nicht gesagt hatte und die gesagt werden mussten.

				»Als wir noch Kinder waren, gab es am Freitagabend immer eine Diskussionsrunde. Ich glaube, beim ersten Mal war ich zehn oder elf.« Er warf seiner Schwester einen Blick zu. »Du musst damals neun Jahre alt gewesen sein. Nach dem Abendessen fragte Dad uns, ob es irgendetwas gäbe, über das wir diese Woche gerne reden würden. Doch uns fiel nichts ein. Also schlug er ein Thema vor. Etwas, das er in der Zeitung gelesen hatte, oder etwas, das ihn beschäftigte oder von dem er wusste, dass es uns durch den Kopf ging. An das erste Mal kann ich mich noch erinnern, es gab da diese riesige Demo der Friedensbewegung in London, und du wolltest wissen«, er wandte sich seinem Vater zu, »ob wir es richtig fanden, dass all diese Waffen existierten. Oder was wir über den Streik der Bergarbeiter dachten. Oder über die Geiselnahme in Beirut. Herztransplantationen. Tschernobyl.« Er holte Luft.

				»Um ehrlich zu sein, einiges davon hat mir ganz schön Angst eingejagt. Ich hatte von diesen Dingen mit einem halben Ohr im Radio gehört oder ein paar Bruchstücke aus den Nachrichten aufgeschnappt, wenn wir ins Bett komplimentiert wurden, und ich wollte sie verdrängen. Das hast du nicht zugelassen. Wir müssten wissen, wie es in der Welt zugehe, damit wir keine Angst mehr hätten. Und es funktionierte, mehr oder weniger. Ich hatte zwar hin und wieder Albträume vom nuklearen Winter, nur lag das eher daran, dass mein Freund Peter Lennon mir mit Vergnügen Filme über die möglichen Folgen eines Atomkriegs zeigte. Doch alles in allem war die Welt ein weniger furchterregender Ort. Sie war zwar immer noch beängstigend, aber wir mussten keine Angst mehr davor haben.«

				Webster machte eine Pause. »Er hat das für uns getan. Und was noch wichtiger ist: Er hat das auch für unzählige andere Menschen getan, für viel verletzlichere Menschen, als wir es je waren. Wir hatten eine ungefähre Vorstellung von dem, was er beruflich machte, denn er hatte es uns, wie alles andere, erklärt. Natürlich nicht in sämtlichen Einzelheiten, und in gewisser Weise weiß ich es immer noch nicht. Aber wenn ich an die zahllosen Menschen denke, die er behandelt hat, stelle ich mir vor, dass sie durch seine Arbeit ermutigt, verändert und manchmal sogar geheilt wurden. In dreißig Berufsjahren sind das Abertausende von Existenzen gewesen, die eine Wende zum Besseren erfahren haben, manchmal kaum merklich, manchmal auf völlig unerwartete Weise. Tausende von Menschen, die dank ihm weniger furchtsam, weniger ängstlich sind.«

				Er schaute erneut zu seiner Schwester. »Das ist ein schönes Vermächtnis, keine Angst vor der Dunkelheit zu haben. Wenigstens Rachel nutzt tagtäglich ihre Kräfte.« Er lächelte. »Und ich glaube, dass wir beide das Bedürfnis haben, etwas, das wir nicht verstehen, zu verstehen. Dad hat uns gezeigt, wie man die Welt erkundet.«

				Webster hielt inne, trank einen Schluck Wein aus einem der Gläser vor ihm und schaute zu seinem Vater hinunter, der mit einem gütigen angedeuteten Lächeln auf die Tischdecke starrte. In dem kleinen Zimmer war es vollkommen still, und das Kerzenlicht warf flackernde Schatten an die Wände. 

				»Ich werde aufhören, bevor das noch in eine Lobrede ausartet. Ich werde nicht erzählen, welch ein wunderbarer Vater er war, oder welch ein wunderbarer Ehemann er wohl gewesen sein muss – zumindest soweit ich weiß. Und auch nicht davon, dass er hier im Ort ein Kämpfer für Wahrheit und Gerechtigkeit ist.« Sein Vater lachte. »Gut, wir sind hier nicht auf einer Beerdigung, und der Mann zu meiner Rechten mag es, wie Mr. Jarndyce, gar nicht, wenn er gelobt wird. Mit etwas Glück bleibt diese kleine Rede die letzte für lange, lange Zeit. Aber der fünfundsechzigste Geburtstag ist kein schlechter Zeitpunkt, um Bilanz zu ziehen, und, na ja, es gibt eine Menge zu bilanzieren. Schrecklich viel. Er hätte kein besseres Vorbild sein können. Darum ist er so entmutigend. Ein kleines bisschen.«

				Webster nahm sein Champagnerglas, das extra für diesen Anlass gefüllt worden war, und erhob es.

				»Auf einen mutigen Mann.«

				Die anderen wiederholten seine Worte und tranken, und Patrick Webster, der immer noch lächelte, drehte sich zu seinem Sohn um und nickte ihm innig und bescheiden zu.
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				Da es heute sehr warm sei, sagte Qazai zu Webster bei der Begrüßung, werde das Mittagessen in der Loggia mit Blick auf den See serviert; selbst Ende Mai komme es häufig vor, dass der Wind vom Wasser her noch recht frisch sei, aber heute hätten sie wohl den ersten richtigen Sommertag. Timur und seine Familie seien bereits gestern Abend eingetroffen, und jeden Moment müsse Ava folgen. 

				Qazai gab einem Diener ein Zeichen, damit er dem Taxifahrer das Gepäck abnahm, dann legte er Webster seine Hand sanft auf den Rücken und führte ihn ins Haus, während er sich erkundigte, wie die Reise war, und stellte ihm Francesco vor, einen eleganten Mann in den Fünfzigern, der neben einer riesigen Doppeltür stand, um ihrem Gast die größte Gästesuite zu zeigen. Essen sei um eins.

				Die wahrhaft königliche Gästesuite in der Villa Foresi war ein Eckzimmer im ersten Stock. Auf einer Seite erstreckte sich der Comer See, und an die andere grenzte eine begrünte Terrasse, von der mehrere Zypressen emporragten.

				An den Wänden in einem erlesenen Hellgrau hingen Stoffstücke in Rahmen, und der Fliesenboden war zur Hälfte mit einem grünen Seidenteppich bedeckt. Das waren die einzigen Anzeichen für Qazais Geschmack; den Rest, vermutete Webster, hatte erst vor Kurzem ein Raumausstatter äußerst dezent eingerichtet.

				Mehrere Glastüren gingen auf einen Balkon hinaus, und in der halben Stunde, bis er unten erwartet wurde, saß Webster draußen, beobachtete die Boote auf dem See und die Bediensteten, die das Mittagessen vorbereiteten, und rauchte eine Zigarette; bestimmt nicht die letzte für heute.

				Elsa fehlte ihm. Es hätte ihr hier gefallen. Das Haus stand auf einer kleinen Halbinsel, die dicht mit Kastanienbäumen und Zypressen bewachsen war und die weit in den See ragte, und es wirkte, als würden sich drei Häuser stufenartig über den Hügel hinunter zum Wasser erstrecken. Das Gebäude musste zweihundert, vielleicht dreihundert Jahre alt sein, und obwohl sich alles in makellosem Zustand befand – die apricotfarbenen Wände und die kupfergrünen Fensterläden waren frisch gestrichen, den terrassenförmigen Garten hatte man fein säuberlich gestutzt, und die Rhododendronsträucher, Azaleen und Kamelien waren gerade erblüht –, verströmte es die Erhabenheit und Zurückhaltung des Alters, als würden seine jetzigen Bewohner nur vorübergehend zur Miete wohnen und wären nicht weiter wichtig. Ja, es hätte ihr gefallen, und er hätte sie gerne bei sich gehabt, aber gleichzeitig war er unendlich erleichtert, dass sie nicht mitgekommen war.

				Um fünf vor eins ging er nach unten und traf auf die Qazais, die an einem Tisch unter einem offenen Bogengang saßen. Nur Ava fehlte noch. Timur erhob sich und schüttelte ihm zur Begrüßung steif die Hand; Raisa war herzlicher, und Parviz, der schick gekleidet war, lächelte schüchtern.

				Webster setzte sich gegenüber von Avas leerem Platz neben Qazai, der am Tischende thronte. Ein Kellner mit weißem Jackett, weißem Hemd und schwarzer Krawatte schenkte ihm Wasser ein, wechselte geschickt die Flaschen aus, und bevor Webster widersprechen konnte, hatte er ihm ein Glas Weißwein eingegossen.

				»Auf Ihr Wohl, Mr. Webster«, sagte Qazai und hob sein Glas. »Es ist uns eine Freude, Sie hier begrüßen zu dürfen.«

				Webster erhob ebenfalls sein Glas und stieß mit den anderen vorsichtig an. »Danke. Es hat mich gefreut, eingeladen zu werden.« Seine Worte klangen hölzern. »Sie haben wirklich ein schönes Haus.« Es schien, als würde sich hinter Avas leerem Platz der See über sein gesamtes Blickfeld erstrecken, reglos und blau, und am anderen Ufer ragten grün bewaldete Berge empor, der höchste in der Gebirgskette dahinter war immer noch mit Schnee bedeckt.

				»Danke«, sagte Qazai und verneigte sich mit einer dezenten Bewegung seines Kopfes. Er trug ein offenes Hemd, graue Flanellhosen und Slipper, und er machte einen entspannten Eindruck; allerdings fand Webster, dass seine Augen, trotz der ungezwungenen Atmosphäre, müde wirkten, und die Haut darunter trocken und dunkel. »An diesem Ort bin ich wahrscheinlich am glücklichsten. Genau hier. Zusammen mit meiner Familie.« Er hob erneut sein Glas und brachte einen stummen Toast auf sie aus. 

				»Ava!« Farhad, Parviz’ Bruder, war von seinem Stuhl gerutscht, rannte mit ausgebreiteten Armen über den Rasen und umklammerte ihre Beine, als er bei ihr war. Sie fuhr ihm durchs Haar, ging in die Hocke und küsste ihn, dann nahm sie ihn hoch, um ihn in flachem Bogen herumzuwirbeln. Lächelnd setzte sie ihre Sonnenbrille ab und lief über den Rasen zum Tisch, direkt zu Parviz, kniete sich hin und schloss ihn fest in die Arme. Als sie sich endlich von ihm löste, fasste sie sein Gesicht mit beiden Händen und schaute ihn ein paar Sekunden lang an; ihr Blick war so eindringlich, als würde sie gleich anfangen zu weinen.

				Schließlich ließ sie ihn los, schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln, trat zu Qazai und umarmte ihn, dann Raisa und ihren Bruder. Webster erhob sich.

				»Erinnerst du dich an Mr. Webster?«, fragte Qazai.

				»Sicher. Hallo, Mr. Webster.« Lächelnd streckte sie ihre Hand aus, ihr Blick war jetzt nicht mehr eindringlich, sondern neckisch. Sie trug ein schlichtes hellblaues Leinenkleid. »Was halten Sie von unserem Refugium am See? Nicht zu verwechseln mit dem am Meer, dem in den Bergen oder all den anderen Refugien.«

				»Es ist wunderschön.«

				Ava setzte sich, die Augen auf Webster gerichtet, und wartete darauf, dass man ihr Wein einschenkte.

				Jetzt, wo alle da waren, entfaltete Qazai seine Serviette und breitete sie behutsam über seinen Schoß. »Ich habe Mr. Webster erzählt, dass ich hier am liebsten bin. Der See und die Berge sind etwas ganz Besonderes …«

				»Sie erinnern dich an den Iran. Ja, wissen wir.« Obwohl Ava lächelte, lag in ihrer Stimme ein beißender Unterton.

				Qazai lächelte ebenfalls, wenn auch ein wenig unbeholfen. »Meine Tochter kennt mich zu gut«, sagte er an niemand Bestimmtes gerichtet. »Aber wussten Sie«, er lehnte sich über den Tisch und deutete in den Garten, »dass sämtliche antiken Gärten im Iran mit Zypressen bepflanzt waren? Sie sehen nicht ganz so aus wie diese hier – buschiger und nicht so gerade gewachsen –, aber seit Anbeginn der Geschichte gibt es in meinem Land Zypressen.«

				Ava schüttelte mit gespielter Überraschung mehrmals den Kopf. »Nein, ehrlich, das wusste ich nicht.« Sie wandte sich an Timur. »Wusstest du das?«

				Timur runzelte ein wenig die Stirn, als verstünde er nicht ganz, was Ava da tat, und warf Raisa einen Blick zu. »Nein, wusste ich auch nicht.«

				»Der älteste Baum in Asien«, sagte Qazai und musterte Ava eingehend, nachdem sie sich wieder zu ihm umgedreht hatte, »ist eine iranische Zypresse.«

				Ava nickte lebhaft. »Und, Mr. Webster, waren Sie schon mal im Iran?«

				»Nein, bisher nicht. Ich weiß nicht, ob jemand mit meinem Beruf das Land besuchen sollte.« 

				Ava zog die Augenbrauen hoch, als wollte sie ihn fragen, was denn dagegen spreche.

				»Man könnte vermuten, ich sei ein Spion.«

				»Was natürlich nicht stimmt.«

				Webster lächelte.

				»Wie alt sind Sie, Mr. Webster?«, fragte Qazai.

				»Achtunddreißig.«

				»Dann hoffe ich, dass sich für Sie eines Tages die Gelegenheit ergibt.«

				»Glauben Sie, dass es je dazu kommen wird?«

				Qazai lehnte sich zurück, holte langsam Luft und dachte demonstrativ nach. Vom Ende des Tisches konnte man hören, wie Farhad mit Messer und Gabel klapperte.

				»Ich habe große Hoffnungen. Ja, große Hoffnungen. Aber auch große Sorge.«

				Leise nahm Timur Farhad das Besteck ab, und alle warteten darauf, dass Qazai weiterredete, gaben dem Patriarchen seine Zeit. Ava senkte den Blick und pochte mit den Fingern sanft auf die Tischdecke. Sie hatte lange, unlackierte Nägel.

				»Es ist unmöglich«, sagte Qazai, »dass derartig schwache Menschen ein Land, das so alt ist, so … mutig, für lange Zeit unterdrücken. Das sind Schurken. Wüstenhunde. Das iranische Volk wird mit ihnen kurzen Prozess machen. Aber momentan – dieses Jahr, nächstes Jahr – werden diese Leute tun, was sie in den letzten zwei Jahrzehnten so erfolgreich praktiziert haben. Sie werden versuchen, ihre Landsleute zu terrorisieren.« Er war jetzt voller Leben, und er trank einen Schluck Wein, bevor er fortfuhr. »Immerhin haben wir nicht mehr so viel Angst wie früher. Vielleicht dauert es nicht mehr lange. Was in Ägypten, in Tunesien passiert ist – die Menschen sehen, dass es möglich ist. Sie spüren die Lüge der Macht. Ihre trügerische Realität.«

				Qazai beugte sich vor und stellte sein Weinglas ab, um zu signalisieren, dass er fürs Erste fertig war; Ava lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, und Webster meinte, sie dabei leise seufzen zu hören. Einen Moment lang sagte keiner etwas, und Qazai sah seine Tochter ruhig, aber eindringlich an, als wollte er ihr zu verstehen geben, dass ihm ihr wie auch immer gearteter Einwand nicht entgangen war, er jedoch nicht bereit sei, in Gesellschaft anderer darauf zu reagieren. Ohne ihm in die Augen zu blicken, hob sie ganz leicht die Augenbrauen, schaute nacheinander Parviz und Raisa an und streckte dann die Hand nach dem Brot aus, das der Kellner gerade mit einer Silberzange auf ihren kleinen Teller gelegt hatte. Timur und Raisa versuchten, Farhad, der immer unruhiger wurde, unauffällig zu beschäftigen.

				»Haben Sie viel im Iran zu tun, Mr. Webster?«, sagte Qazai schließlich und wandte sich in seine Richtung. Er lächelte, doch seine Stirn warf Falten, und es war nicht zu übersehen, dass er sich über diesen kleinen öffentlichen Akt des Ungehorsams ärgerte. Webster fragte sich, ob er sämtliche Gespräche mit seiner Familie so kontrollierte, und suchte nach einem unverfänglichen Thema, auf das die anderen bedenkenlos einsteigen konnten.

				»Hin und wieder. Es ist nicht ganz unproblematisch, dort unsere Tätigkeit auszuüben. Das können Sie sich bestimmt vorstellen. Obwohl es schlimmere Orte gibt.«

				Raisa ging dankbar auf das Angebot ein. »Welche denn, Mr. Webster?«

				»Ben, bitte.« Raisa lächelte und nickte. »Das hängt davon ab, was man unter schlimmer versteht. Aus Polen wird man nicht schlau. Die Deutschen wollen einem nichts verraten. Und es gibt keine chaotischere Region als den Balkan.«

				Raisa lächelte. »Bestimmt sollte ich mich jetzt geschmeichelt fühlen, Ben.«

				Webster schien verwirrt.

				»Ich komme aus Slowenien«, sagte sie. »Falls das auch dazugehört.«

				»Oh, ich denke schon«, sagte Webster.

				»Und der gefährlichste Ort?« Ava hatte sich offensichtlich wieder gefasst und trug zur Konversation bei.

				Webster überlegte einen Moment. »Nun, der Iran gehört dazu. Auf jeden Fall der Irak. Teile Afrikas. Und Russland.«

				»Ich habe von Ihren Schwierigkeiten dort gelesen, Mr. Webster«, sagte Qazai. »Das war bestimmt keine einfache Zeit.«

				Seine Bemerkung irritierte Webster. Zwar ließen sich die Artikel darüber leicht aufstöbern, aber es überraschte ihn, dass Qazai sich diese Mühe gemacht hatte, und erst recht, dass er es hier zur Sprache brachte. »Nein, es war keine einfache Zeit.«

				»Ich kann es Ihnen nachfühlen«, sagte Qazai. »Um wichtige Ziele zu erreichen, ist man manchmal gezwungen, den Misserfolg zu akzeptieren. Jeder hier kennt das, denke ich.«

				Webster schaffte es, gleichzeitig zu nicken und seinen Impuls zu unterdrücken, Qazai zu fragen, was er damit denn bloß gemeint habe, und dann wurde er von Ava, die kurz und laut auflachte, aus seiner Verärgerung gerissen.

				»Daddy, jetzt schau dich doch mal um.« Sie schüttelte mit gespielter Verwunderung den Kopf. »Sieh dir das hier alles an. Es gibt nur wenige Familien, die so vom Schicksal begünstigt wurden wie wir.«

				»Misserfolg hat nicht immer etwas mit Geld zu tun, Ava.«

				»Ich dachte, es dreht sich alles ums Geld.« Sie hatte die Augen herausfordernd aufgerissen und den Kopf leicht zur Seite geneigt.

				Ganze fünf Sekunden lang schaute er sie mit starrem Gesichtsausdruck an.

				»Ava, das ist jetzt der falsche Zeitpunkt.« Sein Mund verformte sich zu einem Lächeln, nicht jedoch seine Augen. »Außerdem sieht dir das gar nicht ähnlich. Bitte, lass uns an diesem wunderschönen Tag das Essen genießen.«

				»Mr. Webster zuliebe?«

				»Uns allen zuliebe.«

				»Tut mir leid, Mr. Webster«, sagte Ava. »Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen.«

				»Das haben Sie nicht.« Er und Ava tauschten Blicke aus; anders als bei ihrem ersten Treffen meinte Webster in ihren Augen echte Wut erkennen zu können.

				Dann wurden die Speisen aufgetragen, und den Rest des Essens verbrachte man im gezwungenen, wenn auch einigermaßen flüssigen Gespräch über Kinder und Ausbildung, über Urlaubserlebnisse und andere Themen, die man im gegenseitigen stillschweigenden Einvernehmen für unverfänglich hielt. Qazai führte das Wort und teilte die Konversation mit der Ausgewogenheit eines Diplomaten am Tisch auf. Die einzigen Personen, die er nicht daran beteiligte, waren Parviz und Farhad, die brav dahockten und dem heißen, sonnigen Tag nachtrauerten. 

				Hin und wieder bezog er Timur in eine seiner Geschichten mit ein oder wollte zu irgendeinem Thema seine Meinung hören, aber die meiste Zeit hielt sein Sohn sich zurück. Webster fragte sich, ob er in der Gesellschaft seines Vaters immer so war, ob er sich nicht traute, er selbst zu sein, oder ob er nur gedankenabwesend war, oder müde, oder gelangweilt von dem Muster, nach dem die Beziehung von Ava und ihrem Vater ablief; und Webster fragte sich, warum sein Vater ihn eingeladen hatte, sodass er Zeuge all dieser Unbehaglichkeit wurde, und kam zu dem Schluss, dass Timur genauso verwundert war wie alle anderen.

				Als der Kaffee abgeräumt wurde, erhob Qazai sich und bedankte sich bei allen für ihre Gesellschaft und fragte sie, ob es ihnen etwas ausmachen würde, wenn sie ihn mit Mr. Webster und Timur jetzt alleine lassen würden, sie hätten einiges zu besprechen. Raisa und Ava kamen seiner Bitte sofort nach und folgten Parviz und Farhad, die mit ihren dünnen Beinchen lachend ins Haus rannten. Webster sah ihnen neidisch hinterher und fragte Qazai, ob er eine Zigarette rauchen dürfe.

				Qazai wollte, dass Timur bei ihrem Gespräch zugegen war; schließlich sei es wichtig, dass er genau wisse, was die Nachforschungen ergeben hätten. Webster fiel es schwer, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen; denn der ganze Sinn, sich an so einem abgeschiedenen Ort zu treffen, bestand ja darin, mit Qazai alleine zu sprechen und zu sehen, wie er ohne Zuhörer seine Fragen beantwortete. Webster konnte zwar ein paar stichhaltige Gründe dafür vorbringen und erklärte ihm, dass er ihn auch zu Sachen befragen werde, die vielleicht nicht für Timurs Ohren bestimmt seien, doch Qazai bestand darauf, und in dem Fall waren einem mehr oder weniger die Hände gebunden. Nicht zum ersten Mal verfluchte Webster Ike, weil er diesen unmöglichen Auftrag angenommen hatte. 

				Einen kleinen Erfolg konnte er jedoch verbuchen: Sie gingen ins Haus. Keine harte Befragung ließ sich durchführen, während die Nachmittagssonne im See glitzerte und die leichte Brise mit ihrer Wärme alles einlullte. Die drei zogen sich in Qazais Arbeitszimmer zurück, einen schlichten, kühlen Raum im nordwestlichen Teil des Hauses, der von ledergebundenen Büchern auf Mahagoniregalen gesäumt wurde und durch einen kleinen Hain aus Birnenbäumen einen Blick auf eine Terrasse bot, die mit Rosen und Kamelien bepflanzt war. Qazai setzte sich hinter seinen Tisch, ein schmuckes, zierliches Etwas, an dem offensichtlich nur selten gearbeitet wurde, und Webster nahm in einem der beiden halbwegs bequemen Stühle gegenüber Platz, Timur auf dem anderen.

				Webster stellte seinen Rekorder auf die Ecke des Schreibtisches, schaltete ihn ein und legte los. Sein erstes Dutzend Fragen drehte sich um das Relief, und Qazai antwortete erwartungsgemäß. Nein, er kenne Mr. Shokhor nicht; er habe nie etwas von einem Schweizer Händler gekauft, zumindest nicht dass er wüsste; Cyrus Mehr vielleicht, aber wenn, dann habe der es nie erwähnt. Um es kurz zu machen, die ganze Angelegenheit verwirre ihn, und er sei froh, wenn Webster sie zu einem Abschluss gebracht habe.

				»Haben Sie schon irgendwelche Ergebnisse für mich?«, fragte er erwartungsvoll.

				»Nein. Noch nicht. Doch wir machen Fortschritte.«

				»Wie lange brauchen Sie, was denken Sie?«

				»Kommt drauf an. Manchmal geht so eine Sache reibungslos über die Bühne, und manchmal liegen die Dinge kompliziert. Zwei, drei Wochen, schätze ich.« 

				Qazai nickte heftig, als wollte er sagen, das sei zwar nicht schnell genug, aber es müsse es akzeptieren. 

				»Glauben Sie«, fragte Webster und wählte sorgfältig seine Worte, »dass es möglicherweise einen Zusammenhang zwischen Cyrus Mehrs Tod und dieser Geschichte gibt?«

				Qazai richtete sich auf und verlieh seiner Antwort Nachdruck. »Nein. Glaube ich nicht.«

				Timur blickte von seinem Vater zu Webster und wieder zurück.

				Webster fuhr fort. »Ich habe mich nur gefragt … vielleicht ist da etwas im Gange, das wir nicht ganz verstehen. Möglicherweise glaubt jemand aus demselben Grund, dass er ein Schmuggler war, aus dem er Sie für einen Schmuggler hält.« 

				Qazai schüttelte den Kopf. »Nein. Nein. Das glaube ich nicht.«

				»Allerdings wäre es auch möglich, dass sein Tod irgendwie zu der Sache beigetragen hat. Oder der Auslöser dafür war.«

				»Mr. Webster, es ist nicht sinnvoll, in dieser Richtung weiterzubohren. Wir sollten sehen, dass wir weiterkommen.« Er hatte seinen Kiefer ein wenig vorgeschoben, als würde er auf die Zähne beißen. Webster betrachtete ihn fasziniert und fuhr dann fort.

				»Aber sollte er doch etwas geschmuggelt haben, dann läge die Vermutung nahe, dass er das in Ihrem Auftrag getan hat. Wäre es nicht möglich, dass so die Gerüchte über Sie in Umlauf gekommen sind?«

				Qazai beugte sich vor und deutete über den Tisch hinweg auf Webster. Seine Stimme klang ruhig und entschieden. »Schön. Es reicht. Sie werden dafür bezahlt, mein Ansehen wiederherzustellen. Und nicht dafür, den Tod meines Freundes zu untersuchen. Und seine Witwe anzurufen und zu belästigen.«

				Eigentlich hätte das Webster nicht überraschen dürfen, aber das tat es. Das war ein Fehler gewesen. Doch er ließ nicht locker, verlor nur kurz die Fassung und fühlte sich durch Qazais heftige Reaktion ermutigt.

				»Die Umstände seines Todes ergeben keinen Sinn.«

				Qazais Gesicht erstarrte, wirkte versteinert. »Hören Sie, Mr. Webster. Sie sind Ermittler. Und Sie wollen etwas in Erfahrung bringen. Das ist mir schon klar. Aber es gibt Dinge, die können wir, als vernünftige Menschen, hier an diesem traumhaft schönen Ort einfach nicht verstehen. Die Männer, die im Iran das Sagen haben, sind nicht wie wir. Ihr Geschäft ist die Furcht. Und was sie fürchten, töten sie. Das ergibt keinen Sinn. Zumindest nicht für uns.« Er ließ Webster einen Moment Zeit, damit die Worte sacken konnten. »Mein bester Freund in Teheran war ein Arzt. Er ist nach Paris geflohen. Er hat sich politisch engagiert. Und er war mutiger als ich.« Er hielt inne. »1984 ist sein Wagen dann vor seiner Wohnung in die Luft geflogen. Seine Frau und seine Tochter, die ihn an diesem Morgen zur Arbeit verabschiedeten, haben das mit ansehen müssen. Auf seiner Beerdigung erschienen mehrere unbekannte Männer und haben aus der Ferne Fotos gemacht.« Er hielt inne, doch Webster hütete sich, etwas zu sagen. »Sechs Monate später wurde in Wien ein Freund, der ihm die letzte Ehre erwiesen hatte, erschossen. Zweimal in den Kopf.« Erneut entstand eine Pause, ohne dass Qazai den Blick von Websters Augen abwandte. »Der Patensohn meines Vaters starb in einem Restaurant in Hamburg. Zwei Leute, die ich kannte, wurden in Istanbul getötet. Und es gibt Dutzende weitere, die ich persönlich nicht kannte, und keiner der Morde, nicht einer, ergibt irgendeinen Sinn. Diese Leute handeln nicht vernünftig. Sie kennen nur Furcht.«

				Webster bemerkte das neu entflammte Feuer in seinen Worten, einen Zorn, von dem er, wie es schien, erfüllt war.

				»Sie dürfen also nicht nach dem Sinn fragen. Cyrus ist gestorben, weil diese Leute Angst vor ihm hatten. Weiß der Himmel, warum.« Er war fertig, und mit gesenktem Blick ordnete er ein paar Unterlagen auf dem Schreibtisch. Dann schaute er Webster erneut in die Augen. »Wenn ich gewollt hätte, dass Sie seinen Tod untersuchen, hätte ich Ihnen das gesagt.«

				Webster fragte sich, ob er es dabei bewenden lassen sollte. Vielleicht hatte Hammer recht, und es gab an Qazai wirklich nicht allzu viel auszusetzen, zumindest nicht auf den ersten Blick; und darauf zu bestehen, ihn von Kopf bis Fuß gründlich zu durchleuchten, wäre ein Akt der Eitelkeit und nicht der Sorgfalt. Dafür hatte man sie nicht bezahlt, und das machte niemanden glücklicher oder klüger oder zu einem besseren Menschen, am allerwenigsten Webster selbst. Aber er war zu stur, um einfach abzulassen, und der wunde Punkt, den er gefunden hatte, hatte seine Neugier geweckt.

				»Sollte es da einen Zusammenhang geben, gehört das zu unserem Auftrag.« Er blickte Qazai in die Augen. »Es ist einiges im Gange. Und ich frage mich, ob ich Parviz’ Entführung letzte Woche mal unter die Lupe nehmen sollte.«

				Qazai schaute zu Timur, dann zu Webster und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte er sich gesammelt. 

				»Ich sehe ein, Mr. Webster, dass Ihr Beruf es erfordert, die Welt als vernetzt zu betrachten. Für jede Wirkung gibt es eine Ursache, und Sie suchen nach der Ursache. Das verstehe ich. Aber was letzte Woche passiert ist, ist eine unerfreuliche private Angelegenheit und geht Sie nichts an.«

				Webster wandte sich an Timur. »Haben Sie Ihrem Vater die ganze Geschichte erzählt?«

				Timur nickte. Er hatte die Beine von den beiden abgewandt übereinandergeschlagen und machte den Eindruck, als wollte er nicht in die Unterhaltung gezogen werden. »Natürlich.«

				»Glauben Sie immer noch, dass es dabei um Geld ging?«

				»Ja«, sagte Timur. »Das glaube ich.«

				»Natürlich ging es um Geld«, sagte Qazai. »Entführungen sind dort an der Tagesordnung. So was passiert eben, wenn Milliardäre und Sklaven Seite an Seite leben. Je früher Timur nach London ziehen kann, desto besser. Darum, Mr. Webster, ist es notwendig, dass Sie Ihren Job zu Ende bringen. Die Sache mit der Entführung hilft uns nicht weiter.«

				Webster hatte das Gefühl, dass Qazai, wenn man ihm noch drei oder vier Fragen zu diesem Thema stellen würde, ernsthaft verärgert wäre, und obwohl das seinen Reiz hatte, war natürlich niemandem damit gedient – weder Ike noch ihm selbst. Er hatte das eine oder andere erfahren, und das reichte.

				»Schön. Aber wenn ich Ihr Berater wäre und nicht Ihr Ermittler, würde ich Ihnen empfehlen, gründlich darüber nachzudenken, wer Ihre Feinde sein könnten.«

				In Qazais Gesicht blitzte ein skeptisches Lächeln auf. »Danke, Mr. Webster. Das werde ich. Ab und zu sollten wir das alle tun.« Er lehnte sich zurück und fasste sich. »Schön. Das war doch ein hilfreiches Gespräch.«

				Er erhob sich und trat hinter dem Schreibtisch hervor. Um sein familiäres, ungezwungenes Ich wieder vollständig herzustellen, legte er Timur die Hand auf die Schulter und lächelte. Angesichts dieser unbeholfenen Berührung musste Webster an seine eigene Beziehung zu Daniel denken: Hatte Qazai früher Zeit gehabt, mit Timur zu spielen, ihn herumzuwirbeln, in die Luft zu werfen? War ihr Verhältnis immer so reserviert gewesen, oder hatte es sich im Laufe der Jahre abgekühlt? Seltsamerweise wirkte Timur, der Anerkennung suchte und unter keinen Umständen enttäuschen wollte, dadurch mehr wie ein Kind, und trotz Qazais schöner Worte, seinem Sohn eine Chance zu geben, war es genau das, was er wollte. Den ganzen Nachmittag über hatte er das Sagen gehabt, und Timur hatte bloß zugehört.

				Um elf war das Abendessen zu Ende, und nachdem jeder seiner Wege gegangen war, trat Webster, erleichtert, dass er den Tag überstanden hatte, auf die unterste Terrasse und rauchte eine Zigarette. Vom See wehte eine frische Brise herüber, der Himmel war wolkenlos, die Sterne leuchteten hell, und aus den kürzlich gegossenen Blumenbeeten stieg der intensive, kühle Duft feuchter Erde. Er setzte sich auf eine Bank und betrachtete den See, der schwarz und reglos dalag, und die dicht gedrängten Lichter dahinter.

				Das Abendessen war nicht so anstrengend wie das Mittagessen verlaufen. Kurz nachdem sie Platz genommen hatten, war Senechal aus London eingetroffen, und durch seine kühle Ausstrahlung war die Atmosphäre weniger vertraulich gewesen, als wäre Qazai jetzt wieder geschützt und nicht mehr empfänglich für Sticheleien – das Familientreffen geriet fast zu einem Firmentreffen. Ava war höflich, aber geistreich, Timur liebenswürdig und Qazai auf diskrete Weise gebieterisch.

				Webster empfand Dankbarkeit dafür, dass seine Familie so unkompliziert war. Seine Eltern waren immer noch verheiratet, offensichtlich glücklich, und hatten nie schlecht voneinander geredet. Sie hatten ihn weder gegängelt, noch waren sie von dem Lebensweg, den er eingeschlagen hatte, enttäuscht gewesen. Sie würden ihm zwar nicht viel Geld hinterlassen, dafür aber viel Liebe und Weisheit sowie eine gewisse Klarheit im Denken, wenn es darum ging, Prioritäten zu setzen, und seine einzige Bürde war die Verpflichtung, ihrem Beispiel gerecht zu werden.

				Vielleicht war Qazai nichts anderes übrig geblieben, als seinen Sohn in seiner Entwicklung zu beeinträchtigen. Vielleicht unterdrückten die Sorgen, die ihn antrieben, das Selbstvertrauen, das Timur womöglich zu einem eigenständigen Menschen gemacht hätte. Die Firmengeschichte konnte nicht mit Qazai enden, sein Erbe war genauso wichtig wie seine eigenen Verdienste. Das erklärte vielleicht, warum es bedeutenden Männern schwerfiel, anders als bloße Besitztümer und Macht das Gefühl der Zufriedenheit an ihre Kinder weiterzugeben: weil sie nicht davon lassen konnten, es selbst zu erleben. Bei dem Gedanken daran, dass ihm dieses Problem wahrscheinlich nicht begegnen würde, musste Webster schmunzeln.

				Während er in Gedanken versunken war, spürte er, wie die Zigarette seine Finger verbrannte, und schnippte sie über die niedrige Mauer mit dem Geländer in die Nacht.

				Hinter sich auf dem Rasen hörte er leise Schritte und drehte sich um; Ava kam auf ihn zu, und vor den Lichtern des Hauses war fast nur ihre Silhouette zu sehen. Sie hatte sich eng in ein Schultertuch gehüllt. Vor der Bank blieb sie stehen, und als er Anstalten machte, sich zu erheben, musste sie grinsen.

				»Seien Sie nicht albern. Bleiben Sie sitzen. Haben Sie eine Zigarette für mich?«

				Webster zückte seine Packung und klopfte eine heraus.

				»Darf ich?«, fragte sie und griff danach.

				»Bitte.«

				Sie setzte sich schräg neben ihn, und er entzündete für sie ein Streichholz. Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie sich darüberbeugte.

				Einen Moment lang saßen sie so da, und Ava zog an der Zigarette.

				»Tut mir leid wegen des Mittagessens«, sagte sie schließlich. Sie hielt die Zigarette grazil zwischen den obersten Fingergelenken und blies den Rauch zur Seite.

				»Muss es nicht. Es war wesentlich aufschlussreicher als das Abendessen.«

				Sie drehte sich zu ihm hin und lächelte. »Mein Gott. Ich weiß nicht, was schlimmer war.«

				»Ist Senechal oft hier?«

				Sie seufzte, während sie auf den See hinausschaute. »Heute habe ich sie seit Monaten zum ersten Mal voneinander getrennt gesehen. Das ist nicht gesund.«

				Webster sagte nichts.

				»Der Einfluss, den er auf meinen Vater hat. Seit meine Mutter sich aus dem Staub gemacht hat. Ich glaube, damals hat alles angefangen. Und es wird immer schlimmer. Keine Ahnung, wie es Timur dabei geht.« 

				Webster betrachtete ihr Profil, während sie an der Zigarette zog.

				»Was meinen Sie damit?«

				Ava setzte sich auf der Bank aufrecht hin und schlug die Beine übereinander. »Mein Vater behandelt Timur wie einen seinen Kunstschätze. Er wird zur Schau gestellt, damit man ihn bewundert. Das bedeutendste Stück der Sammlung. Aber er erzählt ihm nichts.« Ihr fröstelte. »Trotzdem weiß dieser Freak eine Menge. Da bin ich mir sicher. Seit … Meine Mutter hat sich nicht anständig verhalten. Seitdem ist mein Vater so verschlossen. Er war nie ein einfacher Mensch, aber jetzt lässt er niemanden mehr an sich heran. Außer diesen Mann. Als wäre er die einzige Person, der er noch trauen kann. Weil er bezahlt wird. Weil er ein Fachmann ist.« Sie schüttelte den Kopf und schaute an Webster vorbei auf den See. »Eigentlich müsste er befragt werden.«

				»Was weiß er?«

				Sie sah ihn an, runzelte die Stirn und zupfte sich mit dem Daumen ein Stück Tabak von der Unterlippe. Der eindringliche Blick, den er vorhin bemerkt hatte, war in ihre Augen zurückgekehrt. »Sagen Sie’s mir, Mr. Webster. Sie wissen inzwischen wahrscheinlich mehr als ich.«

				Er lächelte. »Darauf würde ich nicht wetten.«

				Sie nahm einen tiefen Zug und hustete. »Mein Gott, sind die stark.«

				»Tut mir leid.«

				Sie warf die halb gerauchte Zigarette auf den Rasen und trat sie mit ihrem Zeh aus. Hinter ihnen in einem der Zimmer im Erdgeschoss gingen die Lichter aus, sodass es auf der Terrasse jetzt noch dunkler war.

				»Können Sie ihm geben, was er will?« Während sie das sagte, rutschte sie an den Rand der Bank und wandte sich zu ihm hin.

				»Das kann ich noch nicht sagen.«

				Sie zögerte. »Was haben Sie herausgefunden?«

				»Darf ich niemandem erzählen.«

				Sie nickte versonnen. Und blickte ihm im Halbdunkel eindringlich in die Augen. »Etwas Schlimmes?«

				»Nicht auf den ersten Blick.«

				»Sie glauben also, dass es da irgendwas gibt?«

				»Das habe ich nicht gesagt. Glauben Sie das?«

				»Nein. Natürlich nicht.« Sie schüttelte unmerklich den Kopf und starrte auf die Hände in ihrem Schoß. »Es ist nur so … Er braucht diesen Bericht. Er braucht Sie.« 

				»Ach ja?« Bisher war Webster kaum aufgefallen, dass Qazai auf ihn angewiesen war.

				»Er ist kein eitler Mann. Er ist nicht das, wofür Sie ihn halten. Er ist ein Pragmatiker. Durch und durch. Alles, was er tut, dient dem Profit oder der Einflussnahme. Sie sind hier, weil er Sie braucht.«

				»Warum?«

				»Keine Ahnung. Ich dachte, das hätten Sie vielleicht inzwischen herausgefunden.«

				»Und wenn?« Webster wusste nicht, ob Ava hergekommen war, um ihm auf den Zahn zu fühlen oder um ihn zu warnen. Oder um ein bisschen Trost zu suchen.

				»Dann würden Sie es mir nicht erzählen.«

				»Weil ich nicht darf.«

				Sie nickte bedächtig, richtete sich auf und sammelte ihre Gedanken. Webster dachte schon, sie würde gleich gehen, stattdessen wandte sie sich ihm zu.

				»Mein Vater ist ein sehr arroganter Mann. Er hält sich für den Größten. In den Bereichen, die ihm etwas bedeuten. So einfach ist das. Der beste Händler, der beste Geschäftsmann, der beste Sammler. Ich habe bisher nicht erlebt, dass er je auf jemand anders angewiesen gewesen wäre. Und dann – erst Yves und jetzt Sie, hier, an diesem Ort.« Sie schüttelte den Kopf. »Früher hätte er jemanden wie Sie hier nicht empfangen. An diesem besonderen Ort musste das Geschäft draußen bleiben.«

				Ihre ruhige Stimme klang jetzt zittrig, und Webster meinte, dicht unter der Oberfläche ungekannte Ängste zu erahnen. 

				»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte nicht unhöflich sein.«

				»Gibt es sonst noch was?«

				»Nein. Ich mache mir nur Sorgen um ihn.«

				»Machen Sie sich auch Sorgen um Parviz?«

				Sie biss sich auf die Unterlippe, sagte jedoch nichts.

				»Alles, was Sie mir erzählen, kann ich für mich behalten. Ich bin kein Polizeibeamter.«

				Sie schüttelte den Kopf, unvermittelt und energisch, und stand dann auf. Als sie zu ihm hinunterschaute, waren ihre Gesichtszüge wieder erstarrt, das Zutrauen daraus gewichen. »Nichts von dem, was ich weiß, wäre nützlich für Sie. Gute Nacht, Mr. Webster. Seien Sie vorsichtig.«

				Kopfschüttelnd sah Webster ihr nach, während sie durch einen von Scheinwerfern beleuchteten Rasenstreifen zum Haus zurückging; was hätte er darum gegeben, wenn Elsa dieses Gespräch gehört hätte. Vielleicht hätte sie sich einen Reim darauf machen können. Vielleicht hätte sie gewusst, ob Ava unbedingt etwas loswerden wollte, oder ob sie Angst hatte, dass ihr aus Versehen etwas herausrutschte. 

			

		

	
		
			
				11

				Zu wissen, dass er hier ins Haus eigentlich nicht hergehörte, machte den Rest von Websters kurzem Aufenthalt zu einer leicht delikaten Angelegenheit. Sollte er sich darüber freuen oder ärgern, dass das Zimmer, das man ihm gegeben hatte, in Wirklichkeit für wichtige Freunde bestimmt war, für Diplomaten, schillernde Unternehmer, die Regierungschefs kleinerer Staaten, Würdenträger der iranischen Diaspora – und nicht für englische Detektive, die auf Stundenbasis arbeiteten und ihre Zeit damit verbrachten, die Nase in die Sachen andere Leute zu stecken? Doch unter all den Hinweisen und Andeutungen, die Ava ihm gestern Abend geliefert hatte, ob absichtlich oder nicht, war eins bemerkenswert: Seit ihrer ersten Begegnung hatte er angenommen, dass Qazai seine Arbeit zwar für notwendig hielt, aber nicht für entscheidend – für wichtig, aber nicht für fundamental –, und je mehr ihm bewusst wurde, dass sie aus irgendeinen Grund unverzichtbar war, desto mehr erschien der ganze Fall in einem anderen Licht. Webster war mit dem Gefühl schlafen gegangen, dass sich die vielen widersprüchlichen Elemente dieses Auftrags, nicht zuletzt seine eigenen Eindrücke, langsam zusammenfügten. 

				Er schlief gut in dem riesigen weißen Bett, und er wurde früh wach und sah, dass der See mit einer tief liegenden Wolkendecke überzogen war. Als er nach unten ging, wurde er von einem Bediensteten in einen gelben Frühstücksraum an einen langen Tisch mit acht Gedecken geführt. Vor einem saß Senechal, akkurat in einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine graue Krawatte gezwängt; er las ein Dokument und nippte an einer Tasse schwarzem Kaffee. Offensichtlich hatte er noch nichts gefrühstückt.

				Webster wünschte ihm einen guten Morgen, nahm ihm gegenüber Platz und ärgerte sich, dass er sein Buch nicht eingesteckt hatte. Er bestellte einen Kaffee und zwei pochierte Eier, dann zog er sein BlackBerry aus der Jackentasche und fragte seine E-Mails ab, die er alle bereits gelesen hatte, während Senechal ihm ohne die geringste Spur von Freundlichkeit ebenfalls einen guten Morgen wünschte und sich wieder in das Dokument vertiefte; hin und wieder führte er seine Tasse an die Lippen und nippte daran, den Blick die ganze Zeit auf die Unterlagen gerichtet. Webster tat sein Bestes, von der anderen Seite des Tisches zu entziffern, um was für ein Dokument es sich handelte, konnte aber nur erkennen, dass es auf Französisch war.

				Dann kam sein Kaffee, er war gut. Während er trank, beobachtete er den Anwalt und versuchte sich die Unmengen von Geheimnissen vorzustellen, die in seinem Innern gespeichert waren. Handelte es sich einfach nur um langweilige, juristische Geheimnisse, die außer für ihn und seinen Klienten kaum interessant waren, staubtrockene Einzelheiten zu Hypotheken, Kapitalgesellschaften, Transaktionen, Finanzierungen, die allein aufgrund ihrer Komplexität niemand sonst durchschaute? Oder waren darunter auch jene finsteren Geschichten, die etwas über Qazai verrieten und ihn zerstören konnten? 

				Senechal klappte das Dokument zu, und als er das Wort ergriff, wurde Webster aus seinen schläfrigen Gedanken gerissen.

				»Ich habe gehört, das Gespräch mit Mr. Qazai war hilfreich.«

				Es amüsierte Webster, und gleichzeitig war er froh darüber, dass er auf Small Talk verzichtete. »Ja, danke. Es hat seinen Zweck erfüllt.«

				Senechal hielt eine Sekunde inne. Er hatte die beunruhigende Angewohnheit, eine kurze Pause zu machen, bevor er redete – als würde er sich genau überlegen, wie er das, was er sagen wollte, möglichst wirksam und unpersönlich formulieren konnte, mit stets ausdruckslosem und unbewegtem Blick. »Wann, meinen Sie, sind Sie fertig?«

				»In zwei, drei Wochen. Kommt darauf an, auf wie viele Ungereimtheiten wir stoßen.«

				Der Ausdruck schien Senechal zu irritieren; er runzelte die Stirn, entspannte sich dann aber wieder.

				»Die erste Fassung des Berichts – schicken Sie sie an mich. Sie hören dann von mir.«

				»Natürlich.«

				»Mr. Webster, Ihnen ist ja wohl klar, wie wichtig es ist, dass diese Sache zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht wird.«

				Webster hob den Blick. »Ich kann’s mir ungefähr vorstellen. Es liegt nicht an mir, ob die Sache zu einem erfolgreichen Abschluss kommt oder nicht.«

				Senechal runzelte erneut die Stirn, indem er die Brauen unmerklich nach oben zog.

				»Ich kann im Bericht nur das erwähnen, was ich herausfinde«, antwortete Webster.

				»Das ist mir durchaus bewusst«, sagte Senechal und setzte seine Tasse mit großer Sorgfalt auf der Untertasse ab und betrachtete sie einen Moment, bevor er aufschaute und fortfuhr. »Aber es kommt auch auf die Form der Darstellung an. Auf die Reihenfolge der verschiedenen Punkte. Und darauf, wie ausführlich er ist. Es ist nicht leicht für Sie, völlig neutral zu bleiben.« 

				»Sicher. Sie müssen uns eben vertrauen.«

				Senechal lächelte ausdruckslos. »Das tun wir. Wir wissen Ihre Arbeit zu schätzen, Mr. Webster. Sollten Sie den Auftrag zu unserer Zufriedenheit zu Ende bringen, zeigen wir uns gerne erkenntlich.«

				Diesmal runzelte Webster die Stirn. »Was soll das heißen?«

				»Nur dass wir hoffen, Ihre gute Arbeit möge nicht umsonst gewesen sein.«

				»Wollen Sie mich bestechen?«

				»Natürlich nicht.«

				»Dann haben Sie wohl auch nichts dagegen, wenn ich dieses Gespräch in den Bericht mit aufnehme?«

				Senechal verzog keine Miene. »Ich weiß nicht, was Sie da gehört haben, Mr. Webster. Ich habe lediglich unsere Wünsche bezüglich des Auftrags erörtert.«

				Webster blickte ihm in seine grauen, kalten Augen. Bisher hatte man nicht versucht, ihn zu bestechen. Er fragte sich, wie viel er wohl wert war.

				Wenn er darauf einging, würde er es erfahren, und die nachweisliche Zahlung von Bestechungsgeldern würde reichen, um den Fall abzugeben und dieses unheilvolle Paar seinen Problemen zu überlassen. Aber er war zu wütend für irgendwelche Spielchen, und merkwürdigerweise ärgerte ihn die Vorstellung, bestechlich zu sein, obwohl er wusste, dass er es nicht war und dass es nicht geschehen würde. Außerdem hatte er keine Lust, die Sache jetzt schon zu beenden. Nicht wenn er kurz davor war, Recht zu bekommen.

				»Ich weiß, was ich gehört habe«, sagte er schließlich. »Sie haben uns wegen unserer Integrität engagiert. Und die sollen Sie kriegen.«

				Falls Senechal die Andeutung einer Drohung bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken. Er nahm die Serviette von seinem Schoß, faltete sie säuberlich zweimal zusammen und legte sie auf den Tisch.

				»Freut mich zu hören.« Er stand auf. »Danke, Mr. Webster. Ich erwarte Ihren Bericht.« Mit diesen Worten griff er sich das Dokument und verschwand, glitt mit seinen federnden, gleichmäßigen Schritten durch den Flur.

				Im Flughafen Mailand-Linate wartete Webster in einer einzelnen gewundenen Schlange, um sich seiner Schuhe und seines Gürtels zu entledigen und seinen Koffer durchleuchten zu lassen, während er nebenher seine Mitreisenden mit ihrer ausgeklügelten Reiseausrüstung betrachtete: den Koffer folgsam bei Fuß, das Laptop dicht am Körper, die Schuhe so gewählt, dass sie sich mühelos ausziehen ließen. Wie alle anderen überprüfte er mit geneigtem Kopf planlos sein BlackBerry.

				Er hätte den Zug nehmen sollen. Den Nachtzug nach Paris, die ganze Strecke bei geöffnetem Fenster, in seinem eigenen Abteil, in seinem eigenen Tempo; mit Abendessen im Speisewagen und einer Zigarette am offenen Fenster irgendwo bei Lyon. Wenn er ehrlich war, dann fand er diese sentimentale Vorstellung nur deshalb attraktiv, weil er sich so der Illusion hingeben konnte, dass sein Leben ihm gehörte.

				Als er seine Schnürsenkel öffnete und seinen Gürtel löste, dachte er über das Frühstücksgespräch nach. Hätte Senechal diesen Vorschlag, in seinem kaum hörbaren Flüsterton, auch jedem anderen unterbreitet? Oder wirkte Webster wie jemand, der für Schmiergeld empfänglich war? Machte er einen zwielichtigen, willfährigen Eindruck? Hätte Senechal das Angebot zum Beispiel auch Hammer gemacht? Oder hatte er das bereits?

				Er verjagte den Gedanken aus seinem Kopf. Niemand würde versuchen, Ike zu bestechen. Man musste schon schwer von Begriff sein, um dessen leidenschaftliche Kompromisslosigkeit mit Gier zu verwechseln. Nein, das waren nicht die richtigen Fragen. Die entscheidende Frage lautete, ob er Ike erzählen sollte, was passiert war. Wenn er davon erfuhr, würde er den Auftrag abgeben, und dann hätte Webster mit diesen undurchsichtigen, widerlichen Menschen endlich nichts mehr zu tun – und könnte sich dem nächsten Klienten zuwenden, der vielleicht angenehmer war, vielleicht auch unangenehmer, aber wahrscheinlich nicht diese Mischung aus Arroganz und Gefahr verströmte wie die Qazais.

				Ohne Beanstandung passierte er die Sicherheitsschleuse, nahm seine Sachen und seinen Koffer, trat zur Seite, um seine Schuhe und sein Jackett anzuziehen, und ging zur Schlange vor der Passkontrolle. Er wäre diese Leute gerne los, keine Frage, aber er war noch nicht mit ihnen fertig. Er sagte sich, dass er Ava und Timur und vor allem Parviz zuliebe nicht aufhören dürfe, bevor er herausgefunden habe, was den dunklen Kern von Qazai ausmache.

				In seinem gläsernen Häuschen gab ihm der Einwanderungsbeamte ein Zeichen vorzutreten. Webster reichte ihm seinen alten Pass voller Stempel, dessen goldene Beschriftung auf der Vorderseite abgewetzt war, und sah dabei zu, wie der Beamte die letzten Seiten durchblätterte, etwas in seine Tastatur tippte, das Foto begutachtete, zu ihm aufschaute und dann auf seinen Computermonitor starrte. Er fragte sich jedes Mal, was wohl in seiner Akte stand, und wahrscheinlich wollte das jeder wissen: Er hatte russische Klienten, die ihm ständig damit in den Ohren lagen, für sie herauszufinden, warum sie sich auf ihren Reisen in den Westen jedes Mal einer Befragung unterziehen mussten – ein hoffnungsloses Unterfangen. Der Beamte tippte erneut etwas, nahm den Telefonhörer, und während er redete, blätterte er den ganzen Pass durch, dann legte er auf.  

				»Warum sind Sie in Mailand?«, fragte er mit gesenktem Blick.

				»Ich war geschäftlich hier«, sagte Webster. »Um einen Klienten zu treffen.«

				Der Beamte nickte langsam vor sich hin und tippte in aller Ruhe etwas ein. Hinter sich hörte Webster Schritte, und links und rechts von ihm erschienen zwei Männer, beide in der Uniform der Polizia di Stato. Einer von ihnen ging zu seinem Kollegen in das Häuschen, um mit ihm zu reden; der andere blieb bei Webster.

				Nachdem die beiden sich einen Moment lang mit ernster Miene unterhalten hatten, trat der erste Beamte nach draußen und nickte seinem Kollegen zu, der Webster darauf am Ellbogen packte und ihn aufforderte, ihn zu begleiten, um ein paar Fragen zu beantworten.

				Die beiden Männer brachten Webster, vorbei an Geschäften und Imbissen, zu einer unbeschrifteten grauen Tür in einer langen grauen Wand. Dahinter befand sich ein weiß gestrichenes Zimmer, das von zwei Neonleuchten, die von der Decke hingen, hell beleuchtet wurde, der Boden war mit einem abgewetzten Teppich ausgelegt, und das einzige Möbelstück hier war ein Glastisch mit je einem Metallstuhl auf jeder Seite. Man forderte ihn auf, sich zu setzen, man kümmere sich gleich um ihn. Einer der Beamten verschwand wieder, der andere blieb bei Webster und stellte sich mit dem Rücken zur Wand neben die Tür. Webster musterte ihn einen Moment und kam zu dem Schluss, dass er mit seiner steifen Haltung und seinem ernsten Blick ausdrücken wollte, dass er keine Fragen beantwortete, also nahm er sein Handy aus dem Mantel und tippte eine SMS an Ike, um ihm mitzuteilen, wo er war und warum er vielleicht erst später bei ihm eintreffen würde.

				»Nein«, sagte der Beamte. »Kein Handy. Bitte ausschalten.«

				»Bin ich verhaftet? Sonst darf ich auch telefonieren.«

				»Schalten Sie das Handy aus, oder ich verhafte Sie.«

				Webster schaute zu seinem Bewacher und begriff, dass er es ernst meinte, hielt seine SMS an Ike kurz (»aufgehalten in linate«) und schaltete sein Handy aus.

				»Worum geht es hier?«

				»Jemand kommen«, sagte der Beamte und setzte die Inspektion der gegenüberliegenden Wand fort.

				»Wenn er nicht bald kommt, verpasse ich meinen Flug.«

				Das war Italien. Das hier könnte noch Stunden dauern. Nachdem er sich damit abgefunden hatte, dass er einige Zeit in diesem Zimmer verbringen würde, zog Webster die Zeitung von gestern aus seinem Koffer. Vierzig Minuten verstrichen, und die Stille fing an ihn zu frustrieren. Sein Bewacher rührte sich nicht. Schließlich öffnete sich die Tür ein paar Zentimeter, und jemand, den Webster nicht sehen konnte, gab dem Beamten ein Zeichen, das Zimmer zu verlassen. Kurz darauf betraten zwei Männer in Anzügen das Zimmer, einer von ihnen war alt und klein, hatte schütteres graues Haar und wirkte angespannt, der andere war jünger und stämmig, sein schwarzes Jackett bedeckte notdürftig seine Wampe.

				Sie stellten sich vor den Tisch, und der jüngere der beiden ergriff das Wort; sein Partner neigte lediglich den Kopf zur Seite und starrte Webster mit seinen unerbittlichen grauen Augen an.

				»Signore Webster. Es tut mir leid, dass Sie warten mussten. Bitte, kommen Sie mit.«

				Webster schüttelte den Kopf. »Nein. Entweder Sie sagen mir, was hier los ist, oder ich rufe sofort meinen Anwalt an. Und meine Botschaft.« Er griff nach seinem BlackBerry.

				»Signore, Sie müssen uns ein paar Fragen zu Giovanni Ruffino beantworten.« Webster hielt inne und schaute auf. »Bitte, kommen Sie mit.«

				Ruffino. Es war lange her, dass Webster von ihm gehört hatte.

				»Sie sind lange nicht in Italien gewesen, Signore Webster«, sagte der jüngere der beiden Polizisten. Er sprach in diesem hellen Singsang der Mailänder, mit einem offenen Triller am Ende eines jeden Wortes, bei dem das möglich war.

				»Ist schon eine Weile her.«

				»Vor sechs Jahren waren Sie zuletzt hier.« Das entnahm er einer Akte, die geöffnet zwischen ihnen auf dem Tisch lag. »Hat das etwas zu bedeuten?«

				»Nein. Das ist reiner Zufall.«

				Ein dezentes Nicken. »Also müssen wir nicht gekränkt sein.« Ein kurzes, flüchtiges Lächeln über seinen Witz, dann eine Pause. »Warum sind Sie jetzt hier? Zufall?«

				»Nein. Ich habe mich hier mit jemandem getroffen. Mit einem Klienten.«

				»Mit einem italienischen Klienten?«

				»Mit einem Klienten, der in Italien ein Haus hat.«

				»Können Sie mir den Namen sagen?«

				»Von dem Haus?«

				Der Beamte lächelte nachsichtig. »Mr. Webster, die Sache hier wäre um einiges leichter, wenn Sie kooperieren. Für uns alle.« Er schaute seitlich zu seinem Kollegen, der mit übereinandergeschlagenen Beinen und einem Ellbogen auf der Stuhllehne dasaß und seine Nägel mit etwas, das aussah wie ein Zahnstocher, bearbeitete. »Sein Name?«

				»Vielleicht verrate ich Ihnen den Namen, wenn Sie mir sagen, warum Sie hier meine Zeit verschwenden.« Sie befanden sich jetzt auf einer Polizeiwache in der Stadt an der Via Malpensa. Websters Kenntnisse über die komplizierte Struktur der italienischen Polizei reichten nicht aus, um zu sagen, welche Abteilung ihn festhielt oder was das alles zu bedeuten hatte. Er wusste nur, dass es inzwischen elf Uhr war und dass ihm der Tag zwischen den Fingern zerrann. Er hatte keine Ahnung, ob er besorgt oder einfach nur wütend sein sollte. Es war merkwürdig, dass es jetzt um Ruffino ging: Er hatte seit Jahren nicht einen Gedanken an ihn verschwendet und konnte kaum glauben, dass sich überhaupt noch jemand für ihn interessierte. Er musterte die beiden Beamten und versuchte, ihre Haltung und Körpersprache zu deuten. Der jüngere stützte sich mit den Armen auf dem Tisch ab, hatte den Rücken gekrümmt und ließ die Schultern hängen. Im Zimmer war es heiß, und er hatte sein Jackett ausgezogen, sodass man die dunkelblauen Flecken unter seinen Armen sehen konnte. Er wirkte jedoch keineswegs besorgt. Sondern wie ein Mann, der das Recht auf seiner Seite hatte. Sein älterer Kollege saß mit verschränkten Armen zurückgelehnt da, und immer wenn Webster zu ihm herüberschaute, starrte er ihn an. 

				»Bene.« Der jüngere Beamte ignorierte seine Frage und warf einen Blick in die Aktenmappe. »Das letzte Mal, als Sie hier waren, haben Sie in Mailand eine Detektei aufgesucht. Investigazioni Indago. Richtig?«

				Webster schaute den Beamten bloß an.

				»Sie hatten am Donnerstag, dem achten März 2004, dort ein Meeting, mit Antonio Dorsa und Giuseppe Maltese, zwei Privatdetektiven. Auf dem Meeting beauftragten Sie die beiden damit, die Privat- und Büroanschlüsse von Giovanni Ruffino, einem Anwalt aus Mailand, anzuzapfen.«

				»Nein. Das stimmt nicht.«

				Bevor der Beamte fortfuhr, schaute er ihn einen Moment mit gerunzelter Stirn an.

				»Außerdem haben Sie die Detektei beauftragt, Signore Ruffinos Konten auszuspionieren, in Italien und in der Schweiz, sowie seine Krankenakten und seinen Müll.«

				Webster schüttelte den Kopf, um alles abzustreiten und aus Verwunderung darüber, dass diese uralte Geschichte, von der er angenommen hatte, sie sei längst zu den Akten gewandert, nur geruht hatte. Es blieb die Frage, weshalb und durch wen sie wieder aufgetaucht war. 

				»Nein. Das stimmt nicht. Das ist Blödsinn. Blödsinn und lange her.«

				»Können Sie uns sagen, worüber Sie auf dem Meeting gesprochen haben?«

				»Solange Sie mich nicht verhaften, werde ich Ihnen nichts erzählen. Ich habe keine Ahnung, warum ich hier bin oder warum Sie diesen Mist ausgraben. Wenn Sie mir nichts zur Last zu legen haben, können Sie die Tür da öffnen und mich zum Flughafen zurückfahren.«

				Der jüngere Beamte schaute zu dem älteren, der unmerklich nickte.

				»Okay.« Der jüngere zuckte die Achseln. »Na schön. Benedict Webster, wir verhaften Sie wegen des illegalen Abhörens von Telefonen, des Bruchs des Bankgeheimnisses, wegen Verstoßes gegen das Datenschutzgesetz, Wirtschaftsspionage und Belästigung. Sie haben das Recht, mit einem Anwalt zu telefonieren. Wir können Ihnen auch einen besorgen, falls Ihnen das nicht möglich ist.«

				Webster schüttelte fassungslos den Kopf. Und er bekam Angst. Befragt zu werden, war eine Sache: In Italien waren polizeiliche Ermittlungen ein Spielball der Politik, um eine Person nach Belieben zu verfolgen, zu diskreditieren, abzuservieren oder ihr wieder auf die Beine zu helfen, und bis eben hatte er angenommen, dass er nur zufällig in irgendein Spielchen geraten war, das viele Ebenen über ihm gespielt wurde und von dessen Zweck er nicht die leiseste Ahnung hatte. Aber man legte ihm Dinge zur Last, die in Italien an der Tagesordnung waren und normalerweise nicht geahndet wurden, also ging es nicht nur darum, ihn zu schikanieren. Wenn die beiden bereit waren, ihn zu verhaften, dann richtete sich dieses Spielchen tatsächlich gegen ihn, und es wurde vorsätzlich gespielt. Stumm beobachtete er die beiden Polizeibeamten, die ihn mit der Gelassenheit jener beobachteten, die die Macht auf ihrer Seite hatten.

				»Wollen Sie jetzt reden?«, fragte der jüngere und grinste schmierig.

				»Nur mit einem Anwalt.« Webster lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

				Der ältere hörte auf, seine Nägel zu bearbeiten, und blickte ihn ernst an. Auf seinen Wangenknochen wuchsen dunkle Härchen, und seine pockennarbige Haut war mit grauen Stoppeln übersät. Er lächelte nicht.

				»Das Abhören von Telefonen. Sechs Jahre.« Während er weiterredete, zählte er an den Fingern die Vorwürfe ab, sein Dialekt war derber und ausgeprägter als der seines Kollegen, er sprach langsam und mit krächzender Stimme. »Die Bankgeschichte. Acht Jahre. Und der Rest. Fünf Jahre.« Er beugte sich über den Tisch, bis sein Gesicht dreißig Zentimeter von Websters entfernt war. »Ich mein’s ernst«, sagte er und nickte langsam. »Kein Spielchen.« Sachte schüttelte er den Kopf, lehnte sich zurück und nahm seine alte Position wieder ein, die ganze Zeit den Blick auf Webster gerichtet. »Kein Spielchen. Während Ihre Kinder größer werden, hocken Sie hier in Italien.«

				Webster spürte, wie sich sein Körper verkrampfte und wie er von ohnmächtiger Wut überwältigt wurde. Die Fragen, um die es eben noch zu gehen schien, verabschiedeten sich, und an ihre Stelle traten Bilder: Verhöre, Treffen mit Anwälten, Gefängnisaufenthalte, Auslieferungsersuche, eine wütende und verängstigte Elsa.

				Früher hätten die Männer auf der anderen Seite des Tisches keine Macht über ihn gehabt. Er hatte schon in ähnlichen Räumen gesessen, mit gefährlicheren Männern, ihre Fragen beantwortet und versucht herauszufinden, was sie wirklich wollten, welche Rolle er in ihren ausgeklügelten Hirngespinsten spielte. Aber noch nie hatte er solche Angst verspürt. Allerdings nicht vor den Männern selbst oder vor dem, wozu sie in der Lage waren; es war die Angst davor, dass das, was er früher vielleicht einmal getan hatte, das zerstörte, was für ihn jetzt das Kostbarste auf der Welt war.

				Er brauchte Luft, und Bedenkzeit, und zum ersten Mal an diesem Tag dämmerte ihm, dass er kein freier Mann mehr war. Er konnte nicht einfach durch die Tür dort marschieren, durch Mailands Straßen schlendern, ein paar Telefonate führen und hätte bei seiner Rückkehr die Situation wieder unter Kontrolle. Er konnte nicht mit der nächsten Maschine nach Hause fliegen und die Kinder von der Schule abholen. Er war jetzt hier, und das war alles, was zählte.

				»Ich will meinen Anruf machen.«

				»Signore Webster.« Der jüngere der beiden zog seinen Stuhl an den Tisch heran und stützte mit gefalteten Händen die Ellbogen darauf ab. Er schien etwas Schwerwiegendes vorbringen zu wollen. »Ich rate Ihnen dringend zu kooperieren. Das macht es leichter für Sie, leichter für uns. Das Ergebnis der Ermittlungen ist völlig offen. Wir sind hier in Italien.«

				Webster betrachtete sein blasses, teigiges Gesicht und fragte sich, in wessen Auftrag er handelte.

				»Lassen Sie mich meinen Anruf machen.«

				»Gleich, Signore. Wir möchten, dass die Angelegenheit auf Italien beschränkt bleibt – eine harmlose Sache hier vor Ort, die wir im Griff haben. Wenn Sie kooperieren, verspreche ich Ihnen, dass wir die britische Polizei da raushalten werden. Die Kollegen sind zwar mit dem Fall vertraut, aber ich glaube, man sagt, sie lassen ihn derzeit ruhen.«

				»Meinen Anruf. Vorher hören Sie nichts von mir.«

				Nach reiflicher Überlegung hatte Webster bei Elsa angerufen. Sie könnte Ike dann erzählen, was zu tun war, aber es wäre nicht fair gewesen, ihn zu bitten, Elsa zu informieren. Gemäß ihrer Art reagierte sie ruhig und pragmatisch – wie ernst die Sache sei, hatte sie wissen wollen, und wie lange man ihn wohl festhalten werde –, und er hatte zuversichtlicher geklungen, als er Grund gehabt hatte. Um ehrlich zu sein, hatte er gesagt, er wisse es nicht.

				Seine Anweisungen für Ike waren einfach gewesen: Nimm mit unseren besten Freunden in Mailand Kontakt auf, lass dir von ihnen einen Strafverteidiger empfehlen, der herauskriegen kann, welches Spielchen die Polizei hier spielt, und vor allem, wer hinter der ganzen Sache steckt. Elsa hatte wissen wollen, ob er okay sei, und er hatte wahrheitsgemäß geantwortet, dass es ihm gut gehe. Er sei zwar wütend, frustriert und zerknirscht, weil er diesen Dreck in ihr Leben bringe, doch sonst gehe es ihm gut.

				Einen Anwalt zu finden, zu beauftragen und herzuschicken, würde vielleicht einen Tag dauern. Inzwischen hatte man Webster – er war hungrig, hatte sich aber inzwischen beruhigt – in eine Zelle gebracht, die er glücklicherweise ganz für sich hatte, und ihn dort alleine gelassen. Sie war kahl, hell beleuchtet und einigermaßen sauber. Hoch oben in der Ecke beobachtete eine Kamera, wie er sich auf eine der Pritschen setzte und mit dem Rücken zur Wand die gegenüberliegende Seite anstarrte.

				Das letzte Mal eine Zelle von innen gesehen hatte er vor über zehn Jahren in Kasachstan, wo seine Freundin Inessa, Journalistin wie er, für ihn unerreichbar vier Zellen weiter gestorben war. Die Erinnerung daran war noch frisch genug und rückte die Dinge hier in die richtige Perspektive, und er fing an, langsam und gewissenhaft seine Lage zu analysieren. Nicht mal die Hälfte von dem, was man ihm zur Last legte, traf zu, und natürlich hatte er kein Telefon angezapft; in der angelsächsischen Welt war das seit Jahrzehnten tabu. Diese Erkenntnis tröstete ihn.

				Sowie die Tatsache, dass sich die Sache mit Ruffino politisch betrachtet vor Jahren erledigt hatte und dass das Geschäft längst über die Bühne gegangen war: Die Österreicher hatten den Kürzeren gezogen, die Russen hatten die Firma übernommen, und Ruffino selbst hatte, obwohl er bestritt, dafür verantwortlich zu sein, zweifellos eine hübsche Summe für den erfolgreichen Abschluss des Vorhabens erhalten. Als Webster vor Jahren nach Mailand gekommen war, stand über die Auseinandersetzung täglich etwas in der Presse, und sein Mandat für Dorsa und seinen ausgesprochen dubiosen Freund war eine äußerst heikle Sache: Er sollte beweisen, dass dieser italienische Anwalt, Vertrauter von einem Dutzend zwielichtiger Milliardäre, die ganzen Anteile an der österreichischen Firma im Auftrag der Russen erworben hatte und nicht für sich selbst. Ja, es war eine unappetitliche Angelegenheit, und als Ruffino Klage gegen Websters alte Firma GIC einreichte und ihn beschuldigte, an einer bösartigen Rufmordkampagne beteiligt gewesen zu sein, hatte Webster sich gewundert, dass jemand noch mehr Aufmerksamkeit auf eine Sache lenken wollte, die bereits besorgniserregend öffentlich geworden war.

				Er hatte sich länger nicht mit den Fall beschäftigt, aber er war überzeugt, dass sich an der Sachlage nichts geändert hatte. Die Russen hatten immer noch das Sagen. Und soweit er wusste, hatte Ruffino sich anderen ausgeklügelten Betrügereien zugewandt. Es stand nicht mehr viel auf dem Spiel; ja, außer für ihn stand für sonst keinen etwas auf dem Spiel. Das bedeutete, dass es entweder Neuigkeiten gab, von denen er nichts wusste, oder dass es bei der ganzen Sache tatsächlich nur um ihn ging. 

				Darum wäre die erste Frage an den Anwalt auch sehr einfach: Handelt es sich um eine echte Ermittlung oder um eine Manipulation? Ist irgendetwas geschehen, was echtes Interesse an diesem alten, im Sande verlaufenen Fall geweckt hat, oder hat man ihn sich nochmals vorgenommen, um jemanden einzuschüchtern, der darin verwickelt war? Und bin ich dieser jemand, und falls ja, warum?

				Ein Klient hatte ihm mal einen Rat gegeben, wie man die Zeit im Gefängnis am besten rumbringt: Bücher. Doch hier hatte er nichts, womit er die Zeit totschlagen konnte, damit sie schneller verstrich. Man hatte ihm den Koffer und sein Handy abgenommen, und ihm blieb nichts weiter übrig, als nachzudenken und sich den Kopf zu zermartern. So verging eine Stunde, und eine weitere.

				Schließlich öffnete sich die Tür, und er wurde von einem uniformierten Polizisten auf Italienisch aufgefordert, ihm zu folgen. Wen Ike wohl kontaktiert hatte, fragte er sich. Bei seinem ersten Aufenthalt in Mailand hatte GIC ihm einen Anwalt mit hervorragendem Ruf besorgt, einen gewissen Signore Lucca, doch bevor sie sich treffen oder miteinander reden konnten, war Webster gefeuert worden; die Sache sorgte daraufhin in der italienischen Presse für wilde Berichte und eine nervöse Rechtsabteilung in New York. Also wäre dies sein erstes Treffen mit einem italienischen Strafverteidiger – oder überhaupt mit einem Strafverteidiger.

				Die Zellen lagen im Keller, die Verhörzimmer oben. Man führte ihn in eines davon und forderte ihn auf zu warten, und zum ersten Mal an diesem Tag war er unbewacht. Er glaubte, es sei das gleiche Zimmer, in das man ihn vom Flughafen gebracht hatte, aber er war sich nicht sicher. Nach nur einer Minute öffnete sich die Tür, und Senechal, immer noch so faltenfrei und akkurat wie beim Frühstück, kam in den Raum geschwebt und schloss geräuschlos die Tür hinter sich. Unwillkürlich runzelte Webster die Stirn und schüttelte den Kopf. Seine Anwesenheit hier ergab keinen Sinn.

				Behutsam stellte Senechal seine Aktenmappe auf dem Boden ab und nahm Platz, hielt seine fast schwarzen Augen die ganze Zeit auf Webster gerichtet. Keiner von beiden sagte etwas; keiner schaute zur Seite. 

				Schließlich lächelte Senechal, noch weniger überzeugend als sonst, seine Mundwinkel hoben sich vielleicht jeweils drei Millimeter.

				»Sie haben Glück gehabt, dass ich in Italien bin, Mr. Webster«, sagte er in einem hellen, kalten Tonfall.

				»Wenn Sie nicht wären, wäre ich gar nicht in Italien.«

				Senechal nickte. »Das stimmt. Aber als wir das Treffen vereinbart haben, wussten wir nichts von Ihren Problemen.«

				»Ich auch nicht.«

				Erneut ein kurzes Nicken. »Und jetzt ist es natürlich auch unser Problem.« 

				Webster zog die Augenbrauen hoch und neigte den Kopf zur Seite. »Ihres?«

				»Selbstverständlich. Als wir Sie engagiert haben, wussten wir nichts von Ihrem lädierten Ruf.«

				»Mit meinem Ruf ist alles in Ordnung.«

				Senechal stieß ein unbeholfenes, prustendes Lachen aus, das eindeutig nicht zu seinem üblichen Repertoire gehörte. »Mr. Webster, man legt Ihnen schwerwiegende Vergehen zur Last. Äußerst schwerwiegende. Ich frage mich, wer dem Ikertu-Bericht noch Glauben schenken wird, wenn der Verfasser in einem italienischen Gefängnis eingesessen hat.«  

				»Dann sollten Sie sich jemand anders suchen.«

				»Dafür ist es zu spät.« Er lächelte erneut, mit ausdruckslosem Blick. »Außerdem ist es vielleicht auch gar nicht nötig.« Er zog ein exakt gefaltetes Taschentuch aus der Brusttasche seines Jacketts und tupfte damit seine Mundwinkel ab. »Ich hoffe es jedenfalls.«

				Webster wartete auf seine Erklärung.

				»Ich weiß, wie die Dinge in Italien laufen, Mr. Webster. Sie, Sie kennen sich in Russland aus. Ich bin mir sicher, dass Sie nichts Verbotenes getan haben. Die Gesetze hier haben nichts mit Gerechtigkeit zu tun, sondern mit Macht. Jeder weiß das, selbst die Briten und die Amerikaner. Dadurch ist die Lage für Sie allerdings nicht weniger ernst. Aber das bedeutet, dass ich Ihnen vielleicht helfen kann. Im Interesse von Mr. Qazai.«

				Webster musterte seine matten grauen Augen, die an alte Münzen erinnerten, und versuchte zu ergründen, was er vorhatte. Doch sie gaben nichts preis.

				»Ich habe nur eine Frage an Sie, Mr. Webster. Kann ich annehmen, dass die Vorwürfe gegen Sie unbegründet sind?«

				Webster wünschte, er würde diesen Mann und seinen Klienten sympathisch finden, oder er hätte das Gefühl, er könnte ihm trauen. So langsam dämmerte ihm, wie Senechals Pläne aussahen. »Sie können annehmen, was Sie wollen.« Er machte eine Pause. »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«

				Senechal ignorierte die Frage, nickte rasch ein letztes Mal und stand dann auf. »Es sollte nur einen Moment dauern«, sagte er und verließ den Raum.

				Zehn Minuten war er fort, nicht länger, und in dieser Zeit versuchte Webster sich vorzustellen, was Senechal sagte und zu wem. Zum ersten Mal an diesem Tag ergriff die Unruhe, die er so sorgsam kontrolliert hatte, vollständig Besitz von ihm, und während er mit einem Bein wackelte und mit den Fingern trommelte, verspürte er das starke Verlangen abzuhauen, raus an die frische Luft, und zu laufen, immer weiter, bis er das Gefühl hatte, dass er diesen seltsamen Film und seine sonderbaren Darsteller hinter sich gelassen hatte. Aber er musste nach Hause zurück. Und er brauchte Senechals Hilfe. Diese Erkenntnis saß ihm quer im Hals.

				Zunächst erschien der jüngere Beamte, gefolgt von Senechal. Der ältere Kollege ließ sich nicht blicken.

				»Ich habe mit Ihrem Anwalt gesprochen, Signore Webster«, sagte er, während er mit den Händen hinter dem Rücken und mit vorgestrecktem Bauch dastand und leicht auf den Fersen wippte. »Er hat mir versichert, dass Sie in drei Wochen nach Italien zurückkehren werden. Es handelt sich um eine formlose Vereinbarung. Das ist eigentlich nicht üblich, aber wir machen das gerne, weil Mr. Qazai als Leumundszeuge für Sie ausgesagt hat. Sie können sich glücklich schätzen, solche Freunde zu haben.«

				Webster, der immer noch saß, blickte von dem Beamten zu Senechal und wieder zurück. Er ist nicht mein Anwalt, wollte er sagen, und keiner der beiden ist mein Freund.

				»Kommen Sie, Mr. Webster«, sagte Senechal. »Ich fahre Sie zum Flughafen. Es sollte möglich sein, heute Abend für Sie einen Flug nach London zu kriegen.«

				Webster versuchte sich vorzustellen, was sie gerade miteinander besprochen hatten. Mit einem kurzen Seufzer und einem Kopfschütteln erhob er sich, ganz steif von der ständigen Herumhockerei, und während er Senechal, seinem ungebeten Retter, aus dem Zimmer folgte, wandte er sich an den Beamten.

				»Glauben Sie bloß nicht, ich finde nicht heraus, was heute hier passiert ist.«

				Der Beamte lächelte, und auf seinen runden, verschwitzten Wangen bildeten sich Grübchen.

				Während sie unterwegs zum Flughafen waren, wurde auf der Rückbank von Senechals Wagen kaum gesprochen. Sein Gastgeber erwartete offensichtlich nicht, dass er sich bedankte, und das tat Webster auch nicht. Er rief Elsa und Hammer an, doch durch seinen Kopf geisterte immer noch die Frage, die Senechal nicht beantwortet hatte. Das ergab alles keinen Sinn.

				Schließlich stellte er sie erneut, den Blick nach vorne gerichtet.

				»Woher wussten Sie, wo ich stecke?«

				»Wir haben einen Anruf erhalten. Von der Polizei. Man wollte wissen, ob Sie tatsächlich für uns arbeiten.«

				»Ich habe Qazai kein einziges Mal erwähnt.«

				»Nun, man wusste Bescheid. Und das ist gut so.«

				Als der Wagen langsam auf den Zubringer zum Flughafen fuhr, wandte Senechal sich ihm zu.

				»Ich glaube nicht, dass Sie von denen noch einmal etwas hören werden, Mr. Webster. Die sind an diesen Privatdetektiven interessiert, nicht an Ihnen. Vorerst nicht. Aber Sie sollten Mr. Qazai Ihren Dank aussprechen. In der Form, die Sie für angemessen halten. Ich bin nicht auf Ihre Dankbarkeit angewiesen, aber er ist ein Ehrenmann und möchte, dass man seine Gefälligkeiten würdigt.« 

				Webster blinzelte langsam. Jetzt hatte er verstanden. Er drehte den Kopf, um Senechal, der zerbrechlich, aber energiegeladen neben ihm saß, direkt anzuschauen, allerdings fiel ihm keine Antwort ein.

				»Also«, sagte Senechal, »ich weiß nicht, ob die Polizei der Sache weiter nachgehen wird. Falls ja, bin ich mir ziemlich sicher, dass Mr. Qazai Ihnen gerne nochmals behilflich ist. Zum Wohle unseres Vorhabens.«

				Unser Vorhaben. So etwas wie ein Vorhaben gab es nicht.
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				Nach den Stunden im Gefängnis kam ihm Kensal Green unter den tristen Sommerwolken beinahe lächerlich behütet und friedlich vor. Zum ersten Mal seit Wochen regnete es wieder, und durch das geöffnete Fenster des Taxis drang der Geruch von Asphalt, als der Dreck von den warmen Gehwegen gespült wurde.

				Webster bezahlte den Fahrer, bevor sie ihr Ziel erreicht hatten, um die letzten paar Straßen zu seinem Haus zu Fuß zurückzulegen; er drehte das Gesicht gen Himmel und streckte seinen steifen Nacken, und als er von der Harrow Road abbog, wurde der Lärm der Stadt leiser, bis er nur noch die Elstern hörte, die sich von Dach zu Dach etwas zuriefen.

				Während dieses kurzen Moments holte er tief Luft und versuchte, den Tag aus seinem Kopf zu vertreiben, doch er ließ sich nicht abschütteln. Webster bereute es, dass er mit Elsa telefoniert hatte. Es wäre besser gewesen, ihr nichts von dem ganzen Zwischenfall zu erzählen, aber zu dem Zeitpunkt wusste er ja noch nicht, dass sich die Sache schnell erledigen würde. So wie es aussah, hatte er das, was er am meisten fürchtete – nämlich die Sicherheit ihres Zuhauses zu gefährden –, bis zu einem gewissen Grad bereits getan, und egal, wie sehr er die Sache auch herunterspielte und wie gelassen Elsa reagierte, von jetzt an würde sich das Unbehagen in ihrem Haus ausbreiten.

				Wenn Elsa im Erdgeschoss war, hieß das, dass die Kinder schon schliefen, und er ertappte sich dabei, wie er sich inständig wünschte, dass das Zähneputzen und Geschichtenvorlesen länger als sonst gedauert hatte, damit er ihnen noch richtig gute Nacht wünschen konnte. Er wollte sie unbedingt sehen. Mit etwas Glück könnte er neben Nancy ins Bett kriechen und ihr eine letzte Geschichte vorlesen. Aber noch während er den Schlüssel im Schloss herumdrehte, hörte er aus der Küche Topfgeklapper und wusste, dass er zu spät dran war. In der Diele stellte er seinen Koffer ab und begrüßte das Haus mit einem nüchternen »Hallo«, denn normale Leute taten so etwas, wenn sie von der Arbeit kamen, und nachdem er sich zwischen den Fahrrädern und Kinderschuhen hindurchgeschlängelt hatte, trat er zu Elsa, die ihre Hände an einem Spültuch abtrocknete und ihn ansah wie eine Mutter, deren Sohn sich geprügelt hatte.

				»Komm her«, sagte sie, legte das Handtuch zur Seite, zog ihn zu sich und nahm ihn fest in den Arm. Während sie ihn an der Taille umschlungen hielt, lehnte sie sich zurück und lächelte. »Du siehst gar nicht so schlimm aus.«

				Er prustete. »Es war ein bisschen wie ein Tag im Büro. Wie ein einziges langes Meeting.« Aber er wusste, dass sie nur nett sein wollte. Die Müdigkeit lastete auf seinen Schultern, und er konnte die Ringe unter seinen Augen spüren.

				»Möchtest du einen Drink?«

				»O ja.«

				Sie nahm eine Flasche Whisky aus einem der Regale, aus einem anderen zwei Gläser und füllte beide einen Fingerbreit. »Wasser?«

				Er schüttelte den Kopf und nahm das Glas, und an die Arbeitsplatte gelehnt prostete er ihr zu und trank davon. Für einen Moment sagte keiner der beiden etwas.

				»Du bist also wieder auf freiem Fuß«, sagte Elsa schließlich mit einem leicht fragenden Unterton in der Stimme.

				»Gut, dass du nicht gekommen bist.« Er versuchte zu lächeln. »Letztlich hat sich die Sache als haltlos erwiesen.«

				Sie nahm einen Schluck. »Das klang vorhin aber anders.«

				»Ja. Tut mir leid. Man wollte mir etwas Angst einjagen.«

				Sie runzelte die Stirn und sah ihn an.

				»Einige italienische Polizisten haben ihren Spaß daran«, sagte er.

				»Das war nur ein Spielchen?«

				»So ungefähr.«

				Sie schürzte die Lippen und nickte. »Was wollten sie von dir?« 

				»Keine Ahnung.« Mit der freien Hand rieb er sich von Schläfe zu Schläfe die Stirn. »Die haben mich verarscht. Ich bin ihnen bei einem aktuellen Fall in die Quere gekommen. Man muss Italiener sein, um ihre Gepflogenheiten zu verstehen.«

				Es entstand eine Pause. »Warum haben sie die ganze Geschichte ausgegraben?« Ihre Augen waren wachsam und verbargen eine große Unruhe. Drei Monate bevor er und Elsa heiraten wollten, hatte GIC ihn entlassen, und dieser unerwartete Rückschlag, das wusste er, ging ihr seitdem nicht mehr aus dem Kopf, als könnte sich so etwas irgendwann wiederholen; doch ungeachtet dessen sah er den Unmut in ihren Augen, weil seine Probleme nicht einfach seine Probleme bleiben konnten. 

				»Keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern. »Ehrlich. Weil sie es können, schätze ich.«

				Elsa wandte sich ab, schaute nach einem Topf auf dem Herd und rührte um, bevor sie ihn wieder zudeckte.

				»Kann ich irgendwas tun?«, fragte er, während er beobachtete, wie sie die Hitze herunterdrehte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich könnte kurz bei den Kindern reinschauen.« 

				»Nicht, Ben.« Sie drehte sich um und sah ihn an. »Sie schlafen schon.« 

				»Ich werfe nur einen Blick durch den Türspalt.«

				»Du wirst sie wecken.«

				»Nein.« Er stellte seinen Drink ab und ging Richtung Küchentür.

				»Ben. Lass sie. Bitte. Es hat ewig gedauert, sie zur Ruhe zu bringen. Ich weiß, du hattest einen schlechten Tag, aber den hatte ich auch. Die Kinder sind keine Schmusedecke. Sie brauchen ihren Schlaf.«

				Kurz vor der Tür blieb er stehen, schloss die Augen und holte tief Luft, während er seine Lider zum Nasenrücken hin massierte. 

				»Sie sind morgen auch noch da«, sagte sie leise. »In der Zwischenzeit kannst du mir erzählen, wie besorgt ich wegen der Sache sein muss. Denn ich weiß es nicht.«

				Er gab nach, machte kehrt. Er wusste, dass sie recht hatte und Angst verspürte, aber er konnte ihre Frage nicht beantworten. Vielleicht war die Sache erledigt gewesen, als er die Polizeiwache verlassen hatte; vielleicht hatte sie noch gar nicht begonnen. Hätte Senechal beim Abschied nicht diese Drohung ausgestoßen – denn wie sollte es sonst gemeint sein –, wäre er davon ausgegangen, dass er lediglich ein paar Monate den Ball flach halten und auf Reisen nach Italien verzichten sollte, aber jetzt? Er wusste es einfach nicht. Er hatte noch nicht genug Zeit gehabt, richtig darüber nachzudenken.

				»Soweit ich weiß, ist alles in Ordnung. Ehrlich. Die Anschuldigungen sind lächerlich, ohne jede Grundlage. Sie haben nichts in der Hand.«

				»Wie gut ist dein Anwalt?«

				»Offensichtlich gut.« Das war die erste richtige Lüge.

				»Und er glaubt, dass bei dir alles wieder ins Lot kommt?«

				»Er glaubt, dass sich die Sache von alleine erledigen wird. Denn sonst müssten die Italiener meine Auslieferung erwirken, und der Fall steht auf wackligen Beinen. Das wird nicht passieren.« Er hielt inne, wartete auf eine Reaktion von ihr, dann versuchte er ein Lächeln. »Vielleicht müssen wir für eine Weile woanders in Urlaub fahren.«

				Doch Elsa war nicht nach Scherzen zumute. Sie runzelte immer noch die Stirn, und ihre Augen waren von einem Funkeln erfüllt, das er nur allzu gut kannte.

				»Was hast du da unten gemacht?«, fragte sie schließlich.

				»Ich habe mich mit Qazai getroffen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Damals. Was hast du da gemacht?«

				»Willst du wissen, ob ich schuldig bin?«

				Sie antwortete nicht.

				»Herrgott, es geht bei der Sache nicht darum, was ich tatsächlich getan habe.« Plötzlich verspürte er das kindliche Verlangen, eine Zigarette zu rauchen. Und nach draußen zu gehen.

				Ohne sich zu rühren, musterte Elsa ihn einen Moment lang. »Gut. Mehr wollte ich nicht wissen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Weißt du was? Vergiss es. Ich bin für heute genug verhört worden.«

				»Wo gehst du hin?«, rief sie ihm nach, als er die Küche verließ und anfing, sein Fahrrad zur Tür zu schieben.

				»Raus.« Aber er wusste, wohin. Er würde sich mit Ike treffen. »Ich kapier nicht, warum du mir nicht einfach vertrauen kannst.« Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu, provozierend in seiner Rechtschaffenheit und Verlogenheit.

				»Würd ich ja gerne. Aber wenn du mir alles erzählt hättest, würdest du nicht davonlaufen.« Sie hatte die Arme verschränkt und sah ihm unverwandt in die Augen. Als er ihrem Blick nicht mehr standhalten konnte, ging er.

				Etwa einen Kilometer von seinem Haus entfernt hörte Webster auf zu strampeln, fuhr an den Straßenrand und langte unbeholfen nach unten, um die flatternden Hosenbeine des Anzugs in seine Socken zu stopfen. Der eben noch sommerliche Nieselregen fiel jetzt dicht und gleichmäßig, und als er sich bückte, spürte er, wie seine Oberschenkel und seine Schulter nass und kalt wurden. 

				Eigentlich hätte er umdrehen, sich bei Elsa entschuldigen und ihr alles erzählen sollen – oder zumindest mehr. Aber er wusste, was für einen Rat sie ihm geben würde, und auch wenn er ihm einleuchtete, hatte er nicht vor, sich danach zu richten, denn er stand im Widerspruch zu dem Plan, der ihm durch den Kopf geisterte. Also radelte er weiter, wütend auf sich selbst, vorbei am Queen’s Park, langsam über die Finchley Road und dann mit einem letzten kräftigen Antritt geradeaus rauf nach Hampstead, wo die Häuser immer älter und stattlicher wurden. Inzwischen hatte es sich abgekühlt. Von seiner Stirn tropfte Wasser, und seine Waden schmerzten. Durch die Wolken und die Äste der Platanen drang das letzte Licht des Tages kaum zu ihm, und in seinem dunklen Anzug, der durch den Regen noch dunkler wirkte, ohne Lichter am Fahrrad, fühlte er sich nach einem Tag voller Kontrollen wohltuend unsichtbar. Er zog nicht gerne die Aufmerksamkeit auf sich, das hatte er noch nie. Nach und nach brachten die kalte Luft und die Bewegung wieder Ordnung in seine Gedanken.

				Hammers Haus befand sich drüben am Park, an der Spitze von Hampstead, wo es Richtung Kentish Town und weiter zur City hin abfiel. Er lebte dort seit zwanzig Jahren, und seit das Haus ihm gehörte, verströmte es wieder etwas von seiner ursprünglichen Atmosphäre aus dem achtzehnten Jahrhundert: Er hatte überall die Eichenvertäfelung restaurieren lassen, hatte seinen Fernseher in einen der oberen Räume verbannt und bevorzugte gedämpftes Licht und Kaminfeuer, sodass man in einer Nacht wie dieser nur erkennen konnte, ob er da war, indem man um die Rollläden herum nach einem schwachen Schimmer Ausschau hielt. Abgesehen von seiner Haushälterin, die im Dachgeschoss wohnte, lebte Hammer allein.

				Heute Abend war er zu Hause, und Webster war erleichtert. Ike ließ komplizierte und unangenehme Dinge als lösbar erscheinen, und es gab keinen Besseren, den man aufsuchen konnte, wenn man verwirrt war. Man lief von einem Therapeuten in die Arme des nächsten, dachte Webster, während er sein Fahrrad an den Gitterzaun kettete, weil einem die Diagnosen einfach nicht gefallen wollten.

				Er betätigte kräftig den Türklopfer aus Messing. Als sich die Tür öffnete, war sie mit einer Kette gesichert; irgendwie passte es nicht, dass sich jemand so Streitbares auf so etwas Simples verließ. Hammer lehnte die Tür an, löste die Kette und schaute mit leicht überraschtem Blick zu Webster.

				»O mein Gott! Man hat dich einer Waterboarding-Folter unterzogen. Komm rein. Komm rein.«

				In der Diele war es warm, und auf den graugrünen Wänden im Arbeitszimmer zur Linken konnte Webster oranges Licht flackern sehen. Hammer trug seine Lesebrille, die zierlicher wirkte als die dicke Hornbrille bei Ikertu, und im Halbdunkel wirkte er ebenfalls zierlicher, auch älter.

				»Bist du gelaufen?«

				»Geradelt.«

				»Hat Elsa den Wagen?«

				Webster lächelte bloß.

				»Du siehst beschissen aus. Leg das Jackett ab. Ich hab zwar keine passende Hose, aber einen Pullover. Zum Glück brennt ein Feuer. Komm mit.«

				Er ging die Treppe hinauf. Webster hing das triefnasse Jackett an einen Kleiderständer in der Ecke und betrat das Arbeitszimmer. Auf einem Tisch bei Ikes Stuhl, einem Ding mit Armlehnen und langer Rückenstütze, standen ein Punktstrahler und ein leeres Glas neben einem aufgeschlagenen Exemplar von Livius’ Römische Geschichte, das mit den Seiten nach unten und durchgedrücktem Rücken dalag. Webster blieb einen Moment am Feuer stehen und betrachtete die Bücher in den Regalen zu beiden Seiten des Kaminsimses.

				»Du hast mich erwischt, wir haben Juni, und das Feuer brennt. Wie peinlich. Die Wahrheit ist, ich habe mich nicht besonders gut gefühlt, aber bei deinem Anblick geht’s einem gleich besser. Hier, versuch’s mal.« Hammer reichte Webster eine dicke braune Strickjacke mit Schalkragen, ähnlich wie die, die er selbst trug. »Niemand wird dich sehen. Da. Ach ja, möchtest du was trinken?«

				Webster schüttelte den Kopf. »Besser nicht, danke.«

				»O doch. Ich trinke ein Bier.«

				Webster entschied sich für einen Whisky, zog die Strickjacke an, die eng und schwer war, und setzte sich mit dem Rücken zum Feuer. Er hätte Elsa anrufen sollen, bevor er hereingekommen war. Er warf einen Blick auf seine Uhr und stellte mit einem anhaltenden stechenden Gefühl des Bedauerns fest, dass sie bei seiner Rückkehr bereits im Bett läge und entweder schlief oder so tat.

				»Hier. Mit einem Schuss Wasser.«

				»Danke.«

				Er sah Hammer dabei zu, wie er sein Bier aus der Flasche in ein hohes Glas schüttete, er vergaß es jedoch zu neigen, sodass sich eine große Schaumkrone bildete. Dann tranken sie.

				»Tja«, sagte Hammer, während er sich Schaum von der Oberlippe leckte. »Mr. Senechal hast du es also zu verdanken, dass du wieder auf freiem Fuß bist.«

				»Ich verdanke ihm alles.«

				»Was ist passiert? Ich hatte mit einem weiteren Anruf gerechnet.«

				»Ich wollte bis morgen warten. Bis die Sache sich geklärt hätte. Leider keine kluge Idee.« Er nahm einen weiteren Schluck; der Whisky war ausgezeichnet, und das Brennen in seiner Kehle fühlte sich gut an. »Sie haben mir eine Falle gestellt. Oder eine Möglichkeit genutzt, die ihnen auf dem Präsentierteller angeboten wurde. Aber ich glaube, sie haben mir eine Falle gestellt.«

				»Sie haben dich verhaften lassen?«

				»Warum nicht? Das ist Italien. Er besitzt das Haus seit zwanzig Jahren. Genug Zeit, um Kontakte zu knüpfen.«

				Hammer runzelte die Stirn. »Dann haben sie ganze Arbeit geleistet. Wenn sie es denn waren.«

				»Sie haben mich überprüft. Da bin ich mir sicher. Neulich war unser Müll schon um sechs Uhr morgens nicht mehr da. Unser Recyclingmüll war verschwunden. Und letzte Woche hat mich Lester von GIC angerufen, nachdem ein Headhunter bei ihm angerufen hatte, der wissen wollte, warum ich damals die Firma verlassen habe.« Er machte eine Pause. »Das waren die.«

				Hammer holte durch die Nase tief Luft. »Du glaubst, dass Darius Qazai in deinem Müll herumwühlt?«

				»Würdest du das an seiner Stelle nicht auch tun?«

				Hammer zog die Augenbrauen hoch und nickte. Er trommelte mit den Fingern auf der Armlehne seines Stuhls, während er weiter nickte, langsam und sanft bewegte er den Kopf hin und her, was bedeutete, dass er intensiv nachdachte. 

				»Also«, sagte er. »Sie wollen, dass du dich ihnen gegenüber verpflichtet fühlst. Das Zuckerbrot ist, dass sie dich nicht mehr mit der Peitsche schlagen.«

				»Das ist Zuckerbrot Nummer zwei.«

				Hammer sah ihn fragend an.

				»Senechal hat versucht, mich zu bestechen. Er meinte, sie würden sich erkenntlich zeigen, wenn wir die Sache zu ihrer Zufriedenheit erledigen.«

				»Bist du sicher?«

				»Wäre ich darauf eingegangen, hätten sie die Italiener aufgefordert, sich zurückzuhalten. Keine Frage. Das war ein Test. Der ganze Aufenthalt am Comer See.«

				Hammer saß da und dachte weiter nach. »Das scheint mir ein bisschen viel Aufwand zu sein. Ich hatte keine Ahnung, dass ihm die Sache so wichtig ist.«

				»Ziemlich. Seine Tochter meinte, wir wären wichtiger für ihn, als wir vielleicht glauben.«

				»Sie war auch da?«

				»Oh, sie waren alle da. Wahrscheinlich um den Eindruck zu verhindern, dass es bei dem Besuch nur um mich geht.«

				Erneut holte Hammer tief Luft. »Solltest du recht haben, lassen wir den Fall sausen.«

				Webster stellte sein Glas ab und schüttelte den Kopf. »Wir können nicht aufhören, bevor wir wissen, wovor er solche Angst hat. Was wir seiner Meinung nach herausfinden werden. Sonst lässt er nicht locker, und die Italiener auch nicht.«

				»Was haben sie gegen dich in der Hand?«

				Er kniff die Augen zusammen. »Die Privatdetektive, die ich damals beauftragt habe …« Er seufzte. »Sie waren gründlich.«

				»Wie gründlich?«

				Webster zögerte. »Sie haben die Computer gehackt.«

				»2004? Da waren sie aber mit die Ersten. Ist das alles?«

				Webster schaute zu ihm auf, und nach einer Pause antwortete er. »Der übliche Kram. Bankauszüge. Anruflisten. Und ich glaube, dass sie jemanden bei der Polizia bezahlt haben, um an seine Akte zu gelangen. Außerdem sind sie in sein Büro eingebrochen.«

				»Wessen Büro?«

				»Ruffinos. Sie haben alles fotografiert, was ihnen vor die Linse kam. Man könnte sagen, das ging über ihren Auftrag hinaus.«

				Hammer trommelte mit den Fingern und wiegte den Kopf hin und her. »Die Polizei weiß davon?«

				»Schon möglich, ja, nach dem zu urteilen, was sie gestern gesagt haben.«

				»Und du wusstest nichts davon?«

				»Nicht das Geringste. Erst als sie mir ihren Bericht gezeigt haben. Aber es ist nicht leicht, das zu beweisen.«

				Eine Pause. »Als ich dich engagiert habe, meintest du, die Sache sei erledigt.«

				»Das war sie auch.«

				Hammer nahm einen Schluck und dachte einen Augenblick nach. »Warum bist du hergekommen? Wenn du den Fall gar nicht abgeben willst?

				Webster zögerte. Er wollte Hammers Okay, gegen Qazai mit seinen eigenen Mitteln zurückzuschlagen, alles zu tun, was nötig war, um ihn zu entlarven; allerdings hatte er erwartet, Hammer wäre über den Vorfall heute genauso verärgert wie er, darum brachte ihn seine nüchterne Reaktion ins Grübeln.

				»Um die Sache durchzusprechen. Um deine Rückendeckung zu kriegen.«

				»Wofür?«

				Wie immer wusste Ike, was er wollte. »Für nichts. Eigentlich müsste dir doch klar sein, dass der Klient, auf den du so scharf warst, im Grunde genommen ein Betrüger ist.« 

				»Bist du sicher?«

				»Herrgott, was brauchst du denn noch? Die erpressen mich. Und das würden sie nicht tun, wenn sie sich nicht von mir bedroht fühlen würden.«

				Hammer hörte auf zu trommeln. Im Schein des Feuers wirkten seine Augen jetzt ernst, eindringlich. »Solltest du recht haben, finde etwas, mit dem wir ihn drankriegen können. Andernfalls lass die Sache auf sich beruhen. Ich habe weder etwas entdeckt, was dafür, noch etwas, was dagegen spricht. Hat Senechal tatsächlich versucht, dich zu bestechen? Bestimmt hat er das. Es passt zu ihm. Aber dir eine Falle stellen?« Er hielt inne. »Mir scheint, als wäre das nicht nötig gewesen.« Er gab Webster Zeit, die Worte sacken zu lassen. »Dein Job ist es, der Welt mitzuteilen, ob er sauber ist oder nicht. Aber nicht aufgrund irgendeines Verdachts. Man kann so einen Mann nicht vernichten ohne stichhaltige Beweise. So lange ist er unser Klient. Er hat uns eine Menge Geld gezahlt, und dafür schulden wir ihm mehr als nur ein paar Verdächtigungen.«

				Webster trank hastig von seinem Scotch. Dann erhob er sich, zog Hammers Strickjacke aus, legte sie auf die Rückenlehne und wandte sich zum Gehen.

				»Gleich bei unserer ersten Begegnung wusste ich, mit ihm stimmt etwas nicht«, sagte er. »Ich kann nicht glauben, dass du das nicht erkennst.«

				»Für Erkenntnisse bist du zuständig.«

				Webster schüttelte den Kopf. »Während du die Honorare im Auge behältst? Verstehe.«

				Er bedankte sich flüchtig für den Drink und brach auf, nahm sein feuchtes Jackett vom Ständer und zog es draußen, im stärker werdenden Regen, über. Es gab nur eine Möglichkeit, Qazai dranzukriegen, aber davon, das wurde ihm jetzt klar, durfte er niemandem erzählen.

				Am nächsten Tag, nach einem Morgen zu Hause in frostiger Atmosphäre, brachte Webster Nancy zur Schule und Daniel in den Kindergarten, dann fuhr er unauffällig zur Caledonian Road, um Dean Oliver aufzusuchen; vorher machte er einen Zwischenstopp in Queen’s Park, um Elsa Blumen schicken zu lassen. Sie waren nur ein schwacher Ersatz für Ehrlichkeit, aber damit konnte er nicht dienen, noch nicht. Während seiner Zeit bei Ikertu hatte er ihr meist alles erzählt und nur die Einzelheiten weggelassen, die sie, wie er glaubte, schockieren oder langweilen könnten. Der aktuelle Fall allerdings würde ihr Angst einjagen, und obwohl es unredlich war, hatte er sich dazu durchgerungen, sie lieber zu belügen als sie zu verängstigen. Während der Fahrt hinterließ er Constance eine Nachricht, teilte ihm mit, dass die Angelegenheit inzwischen ernster geworden sei, und bat ihn um einen Rückruf.

				Webster war noch nie in Olivers Büro gewesen; bei ihren zwei, drei Begegnungen hatten sie sich immer auf neutralem Boden getroffen, sodass man das Gefühl hatte, Abstand zu wahren. Niemand wollte mit ihm zusammen gesehen werden, und vielleicht wusste er das auch, denn tagsüber verbrachte er seine Zeit in einem einzelnen Zimmer in einem kleinen Gewerbegebiet in einem unbedeutenden Teil Londons, wenige Hundert Meter vom Gefängnis entfernt – womöglich musste er jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit daran denken.

				Dean Oliver war der einzige aus der merkwürdigen Schar von Leuten, die hin und wieder für Webster arbeiteten, über den er nicht das Geringste wusste: weder wo noch mit wem er zusammen lebte, noch was ihm wichtig war; noch wie er dazu gekommen war, jene heiklen und vertraulichen Aufträge durchzuführen, die ihn so nützlich machten. Noch weniger wusste Webster über seine Geschäftsgeheimnisse, und das war wohl auch gut so. Nach jedem Treffen hatte er das Gefühl, dass er eher zu viel gesagt hatte, und das ließ ihn gleichzeitig verunsichert und beruhigt zurück.

				Selbst Olivers Gesicht gab nicht viel preis. Es war das ganze Jahr über verdächtig gleichmäßig gebräunt, dabei so glatt und nichtssagend, dass man von ihm nur schwer einen dauerhaften Eindruck bekam. Seine Wangen waren straff und stets perfekt rasiert, und seine Lippen etwas zu voll. Sie waren das einzig Bemerkenswerte an ihm, ja, alles, was überhaupt von ihm sichtbar war. Den Rest seines Gesichts bedeckten Strähnen dünnen braunen Haares, die ihm in die Stirn fielen, und eine Brille mit Metallgestell, deren getönte braune Gläser so dunkel waren, dass man seine Augen nicht sehen konnte. Wenn man neben ihm saß, war es unmöglich zu erkennen, ob er einen mit stechendem Blick musterte oder ob er einfach bloß mit ausdruckslosen Augen an einem vorbeistarrte.

				Seine Stimme war das einzig Charakteristische an ihm: Sie war kräftig, aber trotzdem ruhig, voller Anteilnahme und Herzlichkeit, und er sprach mit einem leichten Singsang, der einen unwiderstehlich in seinen Bann zog. Das war von Vorteil, und es überraschte nicht, dass er seine ganze Arbeit vom Telefon aus erledigte.

				Oliver fragte Webster, ob er einen Kaffee wolle – »Ich würd ihn nicht trinken, er ist nicht gut« –, und schrieb eine E-Mail zu Ende. In seinem Büro gab es fünf Telefone: zwei Festnetzanschlüsse und drei Handys, die auf einem 60er-Jahre-Holzschreibtisch säuberlich aufgereiht neben einem Laptop lagen. Während Webster ihm beim Tippen zusah, ertappte er sich dabei, wie er sich dieselben unausgesprochenen Fragen stellte, die ihm jedes Mal in den Sinn kamen, wenn sie sich trafen. Aber irgendetwas an Oliver hielt ihn davon ab, sie tatsächlich zu stellen: eine Aura der Zurückgezogenheit, eine Rolle, die er mit Bedacht konzipiert hatte, um nichts preiszugeben. Allerdings fürchtete sich Webster mehr vor der Antwort als vor seiner Reaktion. Es war kaum denkbar, dass dieser außergewöhnliche Mann, der dieser außergewöhnlichen Tätigkeit nachging, mal ein Kind gewesen war oder sich bei seiner Mutter ausgeweint hatte, Shorts getragen hatte oder in Urlaub gefahren war. 

				Eines jedoch war allzu offensichtlich: Dean liebte seine Arbeit. Von diesem versteckten Unterschlupf aus machte er heimlich Jagd auf Einrichtungen, die dumm genug waren zu glauben, sie könnten ihre Informationen unter Verschluss halten. Banken, Krankenhäuser, Gemeindeverwaltungen, Ministerien und Universitäten, sowie Firmen, die Telefone, Strom und Kredite verkauften: Sein Job war es, bei ihnen einzudringen, sich zu holen, was er brauchte, und wieder abzuziehen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Er benötigte dazu fast nur seine Cleverness, und bei jedem Zielobjekt spielte er eine andere Person. Gegenüber den örtlichen Bankfilialen gab er sich als Mitarbeiter des Betrugsdezernats in London aus; gegenüber dem Mitarbeiter einer Handyfirma, die Rechnungen verschickte, als Kunde; gegenüber dem örtlichen Finanzamt als Kollege eines anderen Amtes, der ein paar Unstimmigkeiten klären wollte. Sein Job bestand aus einer Abfolge kleiner Maskeraden. Aber trotz seiner Konturlosigkeit lag sein größtes Talent nicht darin, den Menschen etwas vorzuspielen, sondern ihnen Informationen zu entlocken; er verkörperte weniger eine Rolle, sondern erschuf einen Leerraum, den die anderen bereit waren auszufüllen.

				Und das taten sie. Beim ersten Treffen mit Webster hatte er von sich aus erzählt – ganz untypisch für ihn –, dass er noch nie »aufgeflogen« sei: Kein einziges seiner Telefonate sei bisher schiefgegangen, keine seiner Zielpersonen habe bisher den Verdacht gehegt, dass man sie reingelegt habe. Das konnte sich Webster gut und gerne vorstellen. Trotz seiner Schwammigkeit hatte Oliver etwas an sich, das in einem den Wunsch weckte, sich ihm anzuvertrauen. Vielleicht handelte es sich um einen verborgenen Trick; vielleicht war es schlicht und einfach das Bedürfnis, die Stille zu durchbrechen. Was auch immer es war, daran hatte sich nichts geändert, und Webster erwischte sich erneut dabei, dass er zu viel von sich preisgab.

				Eigentlich hatte er die Einzelheiten vage halten wollen: den Grund seiner Ermittlungen und das, was er herauszufinden hoffte. Aber am Ende erzählte er, abgesehen von der Identität seines Klienten, Oliver dann doch die ganze Geschichte: von dem geraubten Relief, von Mehrs Tod und von seiner festen Überzeugung, dass es zwischen beidem einen Zusammenhang gab und dass man nur aufdecken musste, worin diese Verbindung bestand, indem man zum Zentrum der Sache vordrang, dorthin, wo das Geld war.

				Als Webster seine kurze Einführung beendet hatte, nickte Oliver mehrmals, um ihm zu signalisieren, dass sie jetzt auf einer Wellenlänge waren und ein verschworenes Team bildeten.

				»Und was genau soll ich tun, Ben?« Seine Stimme klang warm und sanft umschmeichelnd.

				Webster sah Oliver ein letztes Mal an, bevor er sich ihm anvertraute. Seine Überlegung: Qazai erpresste ihn, und um dem ein Ende zu setzen, musste er ihn ebenfalls erpressen. Das war seine Idee, und es klang ziemlich logisch. Aber Logik hatte ihn nicht hierhergeführt.

				Herauszufinden, wen Shokhor angerufen hatte, war eine Sache: Er war ganz offensichtlich ein Betrüger, und in Dubai oder auf Zypern scherte sich sowieso niemand um Datenschutz. Aber sie befanden sich in London, und bei den Zielpersonen handelte es sich um britische Staatsbürger, und einer von ihnen war erst seit Kurzem tot. Und noch schlimmer: Ihre Nachforschungen würden nicht unbemerkt bleiben. Vor zehn Jahren machten sich nur wenige Journalisten und Ermittler Gedanken darüber, was sie taten; in der Masse fühlten sie sich sicher, und man interessierte sich kaum für ihre Aktivitäten, sodass ihnen die Straftaten nicht wie richtige Straftaten vorkamen. Es wimmelte nur so von Dean Olivers, die vertrauliche Informationen von Prominenten entwendeten, Finanzen von Ehepartnern überprüften und flüchtige Schuldner aufspürten; doch jetzt, wo die Menschen dagegen protestierten, dass man ihre Privatsphäre verletzte, gehörte Oliver einer aussterbenden Art an, und es war nur schwer vorstellbar, wie selbst ein so raffinierter und gerissener Bursche seinem Schicksal entfliehen sollte. Frühzeitig hatte Hammer verboten, Kontakt mit ihm oder seinesgleichen aufzunehmen. 

				Während er ihn jetzt so betrachtete, überkam Webster eine gewisse Traurigkeit – wahrscheinlich machte das einen Teil von Olivers Zauber aus –, weil es solche Menschen eines Tages einfach nicht mehr geben würde und weil Männer wie Qazai es dann etwas entspannter angehen lassen könnten. Denn hin und wieder kam einem das, was Oliver tat, nicht nur notwendig, sondern richtig vor.

				»Ich möchte, dass du Qazai unter die Lupe nimmst. Seine Telefonate. Seine Kreditkarten. Um die Bankgeschäfte musst du dich nicht kümmern, das wäre zu kompliziert. Aber ich will wissen, wie viel Geld er ausgibt, wo und wann. Sämtliche Zahlungen mit seinen Kreditkarten. Von jedem Hotel, in dem er übernachtet, will ich die Rechnungen haben. Ich will wissen, mit wem er von seinem Zimmer aus telefoniert hat. Und wo er hinfliegt. Er besitzt einen Jet, der steht in Farnborough. Ich will genau wissen, wo die Maschine in den letzten zwei Jahren überall gewesen ist.«

				Oliver machte sich ein paar Notizen, und Webster fuhr fort.

				»Und ich möchte, dass du Mehr unter die Lupe nimmst. Seine Firma. Seine Privatkonten – sämtliche Konten, die du findest. Zahlungsein- und -ausgänge. Und mit wem er telefoniert hat. Alles, was dir einfällt. Du hast freie Hand.«

				»Wann ist er gestorben?«

				»Vor zwei Monaten.«

				Oliver schrieb sich alles auf, und plötzlich sah Webster vor seinem geistigen Auge, wie ein Anwalt genau diesen Notizblock als Beweisstück präsentierte. Er würde Oliver nach Abschluss des Falls darum bitten, ihn zu vernichten.

				»Und seinen Anwalt.« Und er fuhr fort: »Den kannst du dir auch vornehmen. Er heißt Yves Senechal. Er hat ein französisches Handy. Von ihm nur die Telefonate.« Er machte eine Pause. »Kennst du jemanden in Frankreich?«

				»Ich habe einen fähigen Mann in Frankreich.« 

				Webster fragte sich, ob er tatsächlich überall auf der Welt fähige Mitarbeiter stationiert hatte oder ob es sich bei ihnen in Wirklichkeit um Dean selbst handelte, der ahnungslosen Bankangestellten, egal wo sie gerade ans Telefon gingen, irgendwelche Geheimnisse entlockte. Es hätte ihn nicht überrascht.

				»Ich denke, das wär’s.«

				»Das ist ’ne Menge Holz. Ich hab momentan ganz schön viel zu tun, Ben.«

				»Ich zahle dir einen Bonus von hundert Prozent, wenn du was Nützliches herausfindest.«

				»Wie viel Zeit habe ich?«

				»Zwei Wochen.«

				»Ist das dein Ernst?«

				Webster beachtete ihn nicht, und Oliver rückte seine Brille zurecht und ging seine Notizen durch, machte hinter jedem Punkt ein Häkchen. Als er damit fertig war, schaute er auf.

				»Hast du seine Mülltonnen überprüft?«

				»Dafür ist er zu clever. Er lässt alles schreddern.«

				»Wäre trotzdem einen Versuch wert. Vielleicht weiß er nicht, was wichtig ist.«

				»Vielleicht. Aber das Haus liegt direkt an der Mount Street, da wimmelt es von Passanten, ein Albtraum.« 

				»Ich kenne alle Müllmänner in dem Bezirk. Die werden das für mich erledigen.« 

				Webster zuckte die Achseln. Es wäre dumm, das abzulehnen – so als würde man nach einem köstlichen Mahl einen Brandy ablehnen. »Also schön«, sagte er. »Und du erstattest nur mir Bericht. Sonst niemandem bei Ikertu. Ruf mich nur auf meinem privaten Handy an.«

				Oliver lächelte. »Ermittelst du etwa auf eigene Faust, Ben?« 
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				Drei Tage nach seinem Treffen mit Oliver erhielt Webster eine E-Mail von Ava Qazai.

				Lieber Mr. Webster,

				ich fürchte, ich habe unser Gespräch am See etwas überstürzt beendet. Wenn Sie glauben, dass es sich lohnt, das Gespräch fortzusetzen, würde ich mich gern bei Ihnen persönlich entschuldigen. Kann ich Sie vielleicht abends bald mal auf einen Drink einladen?

				Herzliche Grüße

				Ava Qazai

				Er antwortete ihr und schlug vor, sich am nächsten Abend in der Bar des Connaught, gegenüber dem Haus ihres Vaters, zu treffen; und wie gehofft, war sie mit der Uhrzeit einverstanden, wollte sich aber an einem anderen Ort treffen – im Mandarin Oriental in Knightsbridge, das weit genug entfernt lag, um unbeobachtet zu sein. Ganz offensichtlich sollte ihr Vater nichts von ihrem Treffen erfahren.

				Diesen und den nächsten Tag stellte er Vermutungen über ihre Motive an. Die Wut auf ihren Vater beim Mittagessen in Como und ihr Gespräch am See. Was konnte sie wissen? Sie kannte den Iran, sie kannte ihren Vater. Und Parviz’ Entführung schien sie ganz schön mitgenommen zu haben. Vielleicht wusste sie Genaueres darüber, oder über Mehr, oder über die Probleme bei Shiraz. Seit ihrem Treffen am Comer See hatte er nichts mehr von Qazai gehört; vielleicht hatte er sie beauftragt, sich einen Eindruck von seiner Gemütslage zu verschaffen. Alles war möglich, das wusste Webster, und er versuchte sich anderen Dingen zu widmen, die zaghaft seine Aufmerksamkeit einforderten.

				Nachdem er bei Ikertu Feierabend gemacht hatte, fuhr er mit der U-Bahn zum Marble Arch und lief durch den Park. Von Westen her wehte ein heftiger Wind und wirbelte Staub auf, und als die Sonne hinter einer Wolke verschwand, fielen die sommerlichen Temperaturen auf frostige Werte. Webster knöpfte sein Jackett zu, rieb sich etwas Staub aus den Augen und marschierte Richtung Hotel.

				Die Bar – mit ihren niedrigen Ledersitzen und Spiegelwänden – war voller Kunden aus den Luxusläden und vereinzelten Touristen, aber zwei Hocker waren noch frei. Auf einem davon nahm Webster Platz, wartete, bis eine ausgelassene Gruppe amerikanischer Geschäftsleute bedient worden war, und bestellte dann einen Whisky. Die Geschäftsleute stießen mit Champagner auf ihren Erfolg an, und Webster versuchte die feinen Unterschiede auszumachen, an denen man sofort erkannte, dass sie keine Engländer waren: die Hemden mit Monogramm, die Bundfaltenhosen, die ausgestellten Jacketts, ihre ungebremste Begeisterung. Zu seiner Linken saß eine junge Frau, dunkelhäutig, dichte Augenbrauen, vielleicht eine Libanesin, die geduldig dem ruhigen Monolog eines älteren breitschultrigen Mannes lauschte, der eine Sonnenbrille und ein knallgelbes Hemd unter einem Blazer trug. Webster fragte sich, wie die beiden in Beziehung zueinander standen, und als Ava eintraf, war er so in Gedanken versunken, dass sie ihn am Arm tätscheln musste, damit er sie überhaupt bemerkte.

				»Tut mir leid. Ich war gerade ganz woanders.« Er erhob sich und schüttelte ihr die Hand, und sie lächelte ihn mit ihren schwarzen Augen an. Noch mehr als die Tatsache, dass sie tatsächlich gekommen war, erstaunte ihn ihre Erscheinung: Sie trug ein schlichtes, kurzes schwarzes Kleid, schwarze Stöckelschuhe und eine Stola aus silbergrauem Stoff, der zwar glänzte, aber dezent war. Die Haare hatte sie hochgesteckt, trotzdem saßen sie auf kunstvolle Weise lose, und um ihren Hals hing eine Kette aus Weißgold mit einem einzelnen Diamanten. Damit hätte sie beim Empfang eines Präsidenten oder bei einer Preisverleihung aufkreuzen können, und Websters erster Gedanke war, dass er neben ihr wie ein zerknittertes Dreckschwein wirkte. 

				Während er allein hier in der Bar gesessen hatte, war er ein Außenseiter gewesen, der wachsame Beobachter einer fremden Welt; jetzt, da er für diese wunderschöne Frau einen Wodka Martini bestellte, gehörte er dazu – vielleicht fehl am Platz, aber Teil davon.

				»Gehen Sie noch aus?«, fragte er.

				Ava, die aufrecht dasaß, auf eine Weise, die altmodisch anerzogen wirkte, drehte sich ein Stückchen in seine Richtung und schlug die Beine übereinander.

				»Ich bin gerade ausgegangen«, sagte sie, lächelte und schüttelte den Kopf. »Was soll das heißen?«

				»Na ja …« Er zögerte, weil ihm nichts einfiel, was nicht wie ein Kompliment geklungen hätte. »Ich treffe mich nur selten mit so gut angezogen Personen.«

				Sie lachte. »Sie sind besorgt, weil ich mich für Sie schick gemacht haben könnte? Mr. Webster, ich mache mich einfach gerne schick. Das hat nichts mit Ihnen zu tun.«

				Der Barkeeper hatte den Drink fertig gemixt, seihte ihn in ein geeistes Glas ab und spritzte aus einem Stück Zitronenschale vorsichtig etwas Öl hinein. Webster lächelte, kam sich blöd vor und prostete ihr zu.

				»Auf das Schickmachen.«

				»Auf Begegnungen«, sagte sie, nahm einen Schluck, stellte das Glas auf dem Tresen ab und fuhr mit dem Finger über seinen Sockel. »Sie sind letzte Woche so überstürzt abgereist.«

				Schon wieder dieses Wort. »Nach dem, was Sie mir erzählt haben, dachte ich, dass ich mich besser verdünnisiere.« Sie runzelte die Stirn, denn sie wusste nicht, was er damit meinte. »Dass Leute wie ich sich dort normalerweise nicht aufhalten.«

				»Sie machen gar nicht so einen sensiblen Eindruck.«

				Er erwiderte ihr Lächeln. »Bin ich auch nicht. Ich musste zurück. Wie sich herausstellte, hätte ich mir ruhig Zeit lassen können.«

				Seine Bemerkung schien sie ein wenig zu irritieren, doch sie ließ es auf sich bewenden. Entweder wusste sie nicht, was mit ihm in Mailand passiert war, oder sie hatte beschlossen, nicht darauf einzugehen, und ihrer Reaktion nach zu urteilen – sie machte keinerlei Anstalten, besonders ungezwungen zu wirken –, hätte er schwören können, dass sie keine Ahnung davon hatte. Er hielt es nicht für klug, es ihr zu erklären.

				Eine Weile redeten sie über Qazai, über Timur und Parviz und über Dubai, was ihrer Meinung nach kein Ort war, um Kinder großzuziehen. Und über den Iran, in dem sich die Lage jetzt entspannt hatte. Webster erkundigte sich nach ihrer Kindheit, doch sie wich seinen Fragen aus, indem sie rasch einen Scherz machte oder beiläufig das Thema wechselte, offensichtlich um zu überspielen, dass sie leicht genervt war. Webster fragte sich, von wem sie ihren Humor hatte, ja, und ihren aufrichtigen Charme. Müsste er das Geheimnis der Familie Qazai lüften – was Gott sei Dank nicht der Fall war –, hätte er gerne auch ihre Mutter befragt.

				Er amüsierte sich, wie er argwöhnisch, aber ohne jedes Schuldgefühl feststellte. In den letzten sechs Monaten hatte er sich selten derart unbeschwert gefühlt, was umso wohltuender war, weil es so unerwartet war. Doch deswegen war er nicht hier. Er hatte inzwischen seinen zweiten Drink geleert, Avas Martini war auch fast alle, und hätte er noch einen weiteren getrunken, würde er die Hälfte der Fragen vergessen, die er stellen wollte.

				»Das Mittagessen in Como«, sagte er und drehte sich ein wenig zu ihr. »Worum ging es da? Bei der Auseinandersetzung mit Ihrem Vater.«

				Eine Locke ihres Haars war ihr ins Auge gefallen, und sie wischte sie fort, jetzt lächelte sie nicht mehr. »Kommt jetzt der Part, wo Sie mich in die Mangel nehmen?«

				»Sie müssen es mir nicht erzählen.«

				Sie sah ihn einen Augenblick an, dann nahm sie ihr Glas und trank den letzten Zentimeter aus. »Bestellen Sie mir noch einen?«

				Webster nickte und gab dem Barkeeper ein Zeichen. Als er Ava erneut anschaute, betrachtete sie ihn mit leicht geneigtem Kopf und musterte ihn – nicht zum ersten Mal – prüfend.

				»Ich finde«, sagte sie schließlich und schaute zur Seite, »dass man nicht so tun sollte, als wäre alles in Ordnung, wenn gerade der eigene Enkelsohn entführt wurde.«

				Webster sagte nichts.

				Ava schüttelte den Kopf und schnippte erneut die Haarlocke fort. »Manchmal frage ich mich, was bloß in seinem Kopf vorgeht.« Sie nahm eine Olive. »Sagen Sie mir, was halten Sie von ihm? Inzwischen müssen Sie einen Eindruck gewonnen haben. Was glauben Sie, was ist er für ein Mensch?« 

				Das war eine ausgezeichnete Frage, und Webster musste einen Moment nachdenken, bis ihm etwas Aussagekräftiges einfiel, das nicht einfach bloß aufrichtig war. »Er kommt mir vor wie ein Mann, der so sorgsam seine eigene Welt errichtet hat, dass andere Menschen ihm lästig sind. Er erwartet, dass sie sich nach seinen Vorgaben verhalten.«

				»Ganz genau«, sagte sie lebhaft, offensichtlich überrascht von Websters Scharfsinn. »Genau. Und was passiert, wenn die eigene Welt in sich zusammenzustürzen droht? Man fängt an, sie abzustützen. Denn man kann sie nicht ändern, weil es unmöglich wird, sich eine andere Welt vorzustellen.«

				Ihre Drinks wurden serviert. Webster nippte an seinem, in der Hoffnung, dass Ava weitererzählte.

				»Kommen Sie«, sagte sie und kletterte von ihrem Hocker. »Gehen wir.«

				»Wohin?«

				»Wo wir keine Zuhörer haben.« Und bevor er widersprechen konnte, lief sie aus der Bar und warf sich im Gehen das Ende ihrer Stola über die Schulter. Webster fischte sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche, legte mehrere Scheine auf den Tresen und verließ mit zügigen Schritten den Raum. Draußen wandte er sich nach rechts, weil er dachte, sie würde Richtung Haupteingang laufen, doch weder in der Lobby noch auf der Treppe, die nach Knightsbridge hinunterführte, war sie zu sehen. Zu seiner Linken befanden sich das Restaurant und ein Separee mit gewaltigen, hohen Glastüren, von denen eine offen stand. Er warf einen Blick ins Innere. Der Raum war für ein Abendessen hergerichtet, und hinter einem langen Tisch, der sich in der Mitte erstreckte, ging ein weiteres Paar Glastüren auf eine breite Terrasse oberhalb des Parks hinaus. Dort lehnte Ava an der Brüstung und versuchte, den Rücken gegen den Wind gekrümmt, sich eine Zigarette anzuzünden.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Webster, während er näher trat.

				»Dieses beschissene Feuerzeug tut’s nicht«, sagte sie, ohne aufzuschauen. Er ging um sie herum und stellte sich vor sie, nahm das Feuerzeug, umschloss es eng mit der freien Hand und drehte das Zündrad, während sie sich vorbeugte. Es handelte sich um ein billiges Plastikfeuerzeug, wie er ein wenig überrascht feststellte. »Danke«, sagte sie. »Wollen Sie auch eine?«

				»Nein danke. Ich rauche nur im Ausland.«

				»Ehrlich?«

				»Ehrlich.«

				Sie nahm einen tiefen Zug und blies lächelnd den Rauch aus; inzwischen hatte sie ihre Fassung wiedergewonnen.

				Er wartete darauf, dass sie erneut etwas sagte, doch eine halbe Minute lang rauchte sie einfach nur, schaute auf den Park hinaus und beobachtete die Jogger und Radfahrer, die auf den Schotterwegen ihre Runden zogen. 

				»Ich habe viel nachgedacht«, sagte sie schließlich, ließ ihre Zigarette zu Boden fallen und trat sie mit ihrem Schuh aus. »Als ich Sie in Como getroffen habe … beim Mittagessen war ich mir sicher, dass sich was ändern würde, aber das ist nicht passiert. Ich denke, er hat eine Entscheidung getroffen.«

				Webster tat sein Bestes, so zu tun, als würde er sie verstehen, doch was sie sagte, ergab nur wenig Sinn. Nach einer Pause fuhr sie fort.

				»Sie lieben doch Ihre Familie?«

				»Sehr sogar.«

				»Was glauben Sie, wie würde man Sie behandeln, wenn Sie sie gefährden?«

				Ihre Worte brachten seinen Brustkorb kurz in Wallung. »Ziemlich rüde.« 

				Ava sagte nichts, sondern nickte zweimal und beschloss, offen mit ihm zu reden.

				»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.« Sie hielt inne, suchte nach einem Einstieg. »Okay. Okay. Vor, wann, ja, vor zwei Monaten bin ich in Paris gewesen. Um einen Freund zu besuchen. Seinen Namen kann ich Ihnen nicht nennen. Seit ich nicht mehr in den Iran reisen darf, ist er sehr wichtig für mich geworden. Es handelt sich um einen Exilanten, einen Politiker.« Sie tastete ihre Handtasche nach den Zigaretten ab, fischte eine aus der Packung und gab Webster das Feuerzeug, worauf er sie ihr, wie eben, anzündete. »Danke.« Sie nahm einen tiefen Zug. »Hin und wieder treffe ich mich mit diesem Mann und erkundige mich nach der aktuellen Lage im Iran. Er hat erstklassige Informationsquellen. Mein Gott, warm ist es hier aber nicht, oder?« Sie fröstelte und hüllte sich enger in die Stola. »Beim letzten Mal hat er mich um ein Treffen gebeten. Das hat er bisher nie getan, und als ich dann dort war, verhielt er sich irgendwie seltsam. Zugeknöpft. Er wollte etwas loswerden, aber es hat lange gedauert, bis er sich dazu durchringen konnte.« 

				Dasselbe könnte man über diesen Abend sagen, dachte Webster, in der Hoffnung, dass das, was auch immer sie mitzuteilen hatte, etwas taugte.

				»Schließlich fragte er mich, ob mein Vater sich merkwürdig benommen habe. Inwiefern, wollte ich wissen. Seit dem Tod seines Freundes im Iran, meinte er. Und dann erzählte er mir, er habe aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass mein Vater in großen Schwierigkeiten stecke. In die Sache seien ein paar echt üble Leute verwickelt.«

				»Was für Schwierigkeiten?«

				»Das hat er mir nicht gesagt. Nur dass es dabei um Geld gehe und dass ich vorsichtig sein müsse und mit meinem Vater reden solle. Dann hat er sich verabschiedet.«

				»Haben Sie ihm geglaubt?«

				»Er hat mich nie belogen. Und er war aufgewühlt. Wie jemand, der zu viel erzählt hat.«

				Ava blies Zigarettenrauch in den Wind.

				»Haben Sie mit Ihrem Vater gesprochen?«

				»Schon eine Weile nicht mehr. Mir ist klar geworden, dass seine Probleme nur ihn etwas angehen. Wir reden weniger als früher. Doch nach der Sache mit Parviz musste ich mit ihm reden. In Como, nachdem Sie abgereist waren.« 

				»Was hat er gesagt?«

				»Er war außer sich. Er meinte, es gebe schon genug Leute, die ihre Nase in seine Angelegenheiten steckten, und auf eine weitere Person könne er gut verzichten.« Sie hatte die Zigarette nur zur Hälfe aufgeraucht und drückte sie aus. »Ich habe ihm gesagt, dass er keineswegs der bedeutende Mann sei, für den er sich halte, wenn er seine Familie nicht beschützen könne.« Sie lächelte, aber Webster merkte, dass sie Angst hatte. »Glauben Sie, ich habe recht?«

				In den Tagen nach dieser Begegnung streunte Webster wie ein Ausgestoßener von einem Ort zum anderen und wartete, doch nirgends fühlte er sich wohl. Elsa war abweisend und schweigsam, glaubte seinen Beteuerungen nicht, und jedes Mal wenn er sie wiederholte, klangen sie sowohl überzeugender als auch nichtssagender. In seinen eigenen vier Wänden, das begriff er, wurde keine Unaufrichtigkeit geduldet; sie fiel auf ihn selbst zurück, wie in einem Märchenparadies, das die, die reinen Herzens waren, segnete und die Bösen peinigte. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er sich selbst aufgemacht und wäre erst wieder zurückgekehrt – voller Demut –, nachdem er alles wieder in Ordnung gebracht hatte. 

				Im Job liefen die Dinge pragmatischer. Hammer war freundlich und geschäftsmäßig und gab ihm zu verstehen, dass er trotz ihres letzten Gesprächs nicht sauer sei und dass es nicht schaden würde, wenn er Qazais Auftrag effizient zu einem Abschluss bringe. Das war direkt und verständlich. Konzentrier dich auf Shokhor und beende den Fall. Doch aus irgendeinem Grund wusste Webster, dass dabei nichts herauskäme. Er war sich sicher, dass Qazai, bevor er Ikertu überhaupt in Betracht gezogen hatte, eine Kopie mit den Anschuldigungen gegen ihn gelesen und sie für Unsinn gehalten hatte; und bestimmt hatte er nicht damit gerechnet, dass so ein dahergelaufener Detektiv über den Auftrag hinausgehen würde, jedenfalls nicht, wenn er dafür bezahlt wurde, das zu tun, was man von ihm verlangte; und genauso sicher war Webster sich, dass Qazai alles in seiner Macht Stehende tun würde, sich diesen dahergelaufenen Detektiv gefügig zu machen.

				Wie auch immer, Oliver hatte Shokhors Telefonrechnungen überprüft, ohne auf etwas Interessantes zu stoßen – zumindest nichts, was den Fall betraf. Sicher hätten die Polizeibehörden in diversen Ländern ihre Freude daran gehabt, aber Shokhor hatte weder mit Qazai telefoniert noch mit Senechal, weder mit Mehr noch mit irgendeinem Schweizer Händler, und obwohl die Protokolle nur zwei Jahre zurückreichten und den fraglichen Zeitraum nicht abdeckten, betrachtete Webster sie als weiteren Beleg für das, was er bereits wusste. Es ging bei der Sache nicht um Shokhor. Sondern um etwas anderes, und wenn er nicht bald herausfand, worum, würde Qazai dafür sorgen, dass die Öffentlichkeit es nie erfahren würde. 

				Jedes Mal wenn er es leid war, hinter seinem Schreibtisch zu hocken, und vergeblich versucht hatte, den Bericht zu beginnen, der seiner Meinung nach nie geschrieben werden sollte, verließ Webster, lange vor Feierabend, das Büro und lief ziellos umher, während er gegen das Verlangen ankämpfte, Dean oder Fletcher zu fragen, ob sie seit seinem letzten Anruf etwas Neues herausgefunden hatten. Selbst in diesem kurzen Zeitraum stellte sich bei ihm ein geregelter Tagesablauf ein: frühmorgens Schwimmen, dann Frühstück mit den Kindern, bis kurz nach dem Mittagessen Büroarbeit und anschließend ein langer Spaziergang nach Hause, in einem großen Bogen um den oberen Teil der City herum oder am Fluss entlang, bevor er Richtung Norden abbog. Und an jedem dieser Tage war London heiß und stickig.

				Ernste Angelegenheiten wetteiferten mit schwerwiegenden. Von den Italienern ging ein amtliches Schreiben ein, in dem sie ihn aufforderten, für weitere Befragungen nach Mailand zu kommen, und der Termin dafür war vier Tage, nachdem die Websters in den Sommerurlaub nach Cornwall fahren wollten. Er hatte Elsa bisher nicht davon erzählt. Sein Anwalt versuchte, mit der Polizei eine Vereinbarung zu treffen, damit er bei seinem Erscheinen nicht verhaftet wurde, bezeichnete die Chancen aber nur als mäßig; doch würde Webster sich weigern, ihre Fragen zu beantworten, würde man das gegen ihn verwenden, falls es in der Sache zum Prozess kam – und einem Prozess konnte er nicht fernbleiben. Was allerdings den heikelsten Aspekt der ganzen Angelegenheit betraf, wusste Signore Colucci auch keinen Rat: nämlich ob es in Qazais Macht stand, den Vorgang, den er höchstwahrscheinlich ins Rollen gebracht hatte, auch wieder zu beenden.

				Und auf einem dieser Spaziergänge rief schließlich Oliver an.

				Sein Büro ging nach Süden hinaus und hatte keine Klimaanlage, nicht mal einen Ventilator. Vor dem Fenster hing ein schmuddeliges cremefarbenes Rollo, und Oliver hatte, was ungewöhnlich für ihn war, sein Jackett ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Seine Krawatte hing noch um den Hals.

				»Du willst keinen Kaffee, nehm ich an?« 

				Webster schüttelte den Kopf, er konnte es nicht erwarten, zur Sache zu kommen.

				»Bei den Konten hatte ich Glück.«

				»Mehrs?«

				»Mister Mehr. Richtig. Ich will ehrlich sein, Ben, es ist eine Weile her, seit ich die Konten eines Toten gecheckt habe. Da muss man ganz schön auf Zack sein.«

				Webster wollte erst gar nicht darüber nachdenken, welche Tricks in seinem Auftrag benutzt worden waren. 

				»Mehr hatte nur zwei Konten. Eins hier und eins auf Jersey. Mein Mann auf Jersey – ein fähiger Mann – hat vor ein paar Tagen etwas Interessantes herausgefunden, aber ich wollte erst überprüfen, in welche Richtung die Sache geht, bevor ich mich bei dir melde. Alles, wenn möglich, hübsch verschnüren.« 

				Webster nickte.

				»Also.« Oliver beugte sich gegen den Schreibtisch, faltete die Hände und drückte die Daumen aneinander. »Mehr ist unabhängig. War unabhängig. Er hatte zahlreiche geschäftliche Aktivitäten, größtenteils entsprachen sie dem, was man so erwartete. Er kaufte im Nahen Osten ein, und das meiste Geld, das auf seinem Konto einging, stammte aus dem Ausland. Die Transaktionen reichten von ein paar Tausend und bis zu mehreren Millionen. Sie folgten keinem bestimmten Muster. Aber hin und wieder gingen in kurzen Abständen mehrere große Beträge ein. Letzten März, letzten Mai, im Juli und Oktober waren es im Zeitraum von zwei Tagen mehrere Millionen. Glatte Beträge, ziemlich regelmäßig. Dieses Jahr allerdings nichts.«

				Er sah zu Webster, um sich zu vergewissern, dass er mitkam, dann fuhr er fort.

				»Okay. Das alles ist nicht ungewöhnlich. Vielleicht hat er für die Qazai Foundation oder einen anderen wichtigen Kunden irgendwelche Objekte gekauft. Falls dem so ist, wurde er im Voraus bezahlt.«

				»Was soll das heißen?«

				»Ich meine, das Geld ging auf sein Konto ein und wurde dann wieder abgebucht. Erst wurde er bezahlt, und dann kaufte er, was immer er kaufte.«

				»Er hatte also irgendwelche Geldgeber.«

				»Vielleicht. Aber merkwürdig ist, dass er keinen Anteil einbehalten hat.«

				Webster schaute ihn an, während er im Brustkorb eine schwache, vertraute Erregung verspürte.

				»Das Geld wurde direkt weitergeleitet«, sagte Oliver, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte über seinem Kopf die Hände. »Wenn zwei Millionen aufs Konto eingezahlt wurden, gingen auch zwei Millionen wieder raus.«

				»Und wohin?«

				Oliver lächelte. »Weiter ins Ausland. Offshore-Konten. Steueroasen. Ich bin an der Sache dran.«

				Die Sonne knallte immer noch auf das Rollo, und Webster spürte Schweiß auf seiner Haut. Er sah Oliver an und schüttelte den Kopf. Er hatte es gewusst. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie etwas finden würden.

				»Ist das Qazais Geld?«

				»Gib mir etwas Zeit.«

				Neben dem Fensterrahmen konnte Webster einen schmalen Streifen Dächer und den strahlend blauen Himmel erkennen. Er versuchte dahinterzukommen, was das alles zu bedeuten hatte. Es handelte sich um einen Fall von vorsätzlicher Geldwäsche; und sollte jemand die Sache überprüfen, hätte es den Anschein, als wäre Mehr seinen Geschäften nachgegangen und hätte mit Kunstschätzen gehandelt. 

				»Was treibt er da?«

				»Nichts Gutes«, sagte Oliver und grinste so, dass man seine glänzenden Zähne sehen konnte.

				Von Constance war während der ganzen Zeit nichts zu hören. Das fiel auf. Wenn er nichts Brauchbares gefunden hatte, verkündete er normalerweise lautstark und hartnäckig seinen Misserfolg, bis man das Gefühl hatte, selbst schuld zu sein. Sein Schweigen musste etwas zu bedeuten haben. Webster, der ihm bei seiner Rückkehr aus Mailand eine Nachricht hinterlassen hatte und eine weitere vor seinem Treffen mit Ava, spielte mit dem Gedanken, gemeinsame Bekannte in Dubai zu fragen, ob man ihn schließlich doch ins Gefängnis oder aus dem Land geworfen hatte, als eines Morgens bei ihm ein Anruf einging. 

				Für einen Moment starrte er auf die unbekannte Nummer, dann hob er ab. Seit der Sache in Mailand rief Senechal ihn täglich an, und er hatte ihn jedes Mal auf die Voicemail sprechen lassen. Aber das hier war weder eine französische noch eine englische Nummer, und er beschloss, das Risiko einzugehen.

				»Hallo.«

				»Ben? Fletcher. Wahrscheinlich dachtest du schon, ich sei tot.«

				»Das ist nun das Einzige, woran ich nicht gedacht habe.« Es war unmöglich, sich Constance tot vorzustellen: Wer oder was würde es wagen, all diese Energie auszulöschen?

				»Ich weiß dein Vertrauen wirklich zu schätzen«, kicherte er grimmig. »Auch wenn ich es nicht teile. Tut mir leid, mein Freund. Ich hab die letzte Woche um mein Leben gekämpft, in Dubai jedenfalls.« 

				Webster hatte keine Lust auf Rätsel, aber er wusste, dass er nachfragen musste, und Constance fuhr mit seiner Erklärung fort.

				»Ich hatte Besuch – ja, Besuch – in meinem Büro, vorletzten Montag. Vor knapp zwei Wochen. Vom Amt für Wohnsitz- und Ausländerangelegenheiten, einer wirklich illustren und heldenhaften Truppe. Sie wollten wissen, warum ich mich in Dubai aufhalte. Zur seelischen Erbauung, hab ich ihnen gesagt, aber damit waren sie nicht zufrieden. Niemand kommt nach Dubai, um sein Seelenheil zu finden, das war ihnen klar, das muss man ihnen zugutehalten. Also erzählte ich ihnen den üblichen Schwachsinn von Journalismus und Beratertätigkeit und so weiter, worauf sie meine Papiere sehen wollten. Sie haben sie länger studiert als irgendein Schwachkopf brauchen würde, um sie zu lesen, und dann meinten sie zu mir, dass es da ein paar Unstimmigkeiten gebe, weiß der Geier, was das zu bedeuten hatte, außerdem würden sie mein Visum noch mal überprüfen. Da ich schon sehr lange in Dubai wohnen würde und vielleicht einiges zu regeln hätte, seien sie großzügig und würden mich nicht gleich abführen und zum Flughafen bringen, allerdings würden sie erwarten, dass ich mich in einer Woche zur Anhörung in ihrem Büro einfinde. Das war vor drei Tagen.« 

				»Und wie ist es gelaufen?«

				»Ich war dort. Es wurde noch nichts entschieden. Ich habe meinen Anwalt mitgebracht, und der hat sie etwas zurechtgestaucht. In zwei Wochen muss ich wieder hin.«

				»Wem bist du auf den Schlips getreten?«

				»Ha! Keine Ahnung. Such’s dir aus. Ein Wunder, dass es so lange gut gegangen ist. Gott sei Dank habe ich niemanden in der Öffentlichkeit geküsst oder den falschen Hustensaft ins Land gebracht. Das wäre sehr viel schlimmer gewesen. Wie auch immer, ich hab mir eine Auszeit von Dubai genommen. Beirut ist wunderschön und so entspannt. Ich war gestern in den Bergen. Vielleicht bleibe ich hier. Verkaufe das Haus. Und gebe Dubai den Laufpass.«

				Das würde nicht passieren, es sei denn, er wäre dazu gezwungen. Constance liebte Dubai über alles: Es hielt ihn am Leben. Ohne seine Absurditäten und Intrigen würde er langsam verkümmern. Webster dachte unwillkürlich, dass es, egal wie verrückt Constance sein mochte, ein merkwürdiger Zeitpunkt war, ihn jetzt ins Exil zu schicken.

				»Kann ich was für dich tun?«

				»Das ist nett von dir. Wirklich nett. Nein, trotzdem danke. Ich bin mir nicht sicher, ob man überhaupt etwas tun kann. Jedenfalls hab ich nicht angerufen, um dir die Ohren vollzujammern. Sondern weil es Neuigkeiten gibt.«

				»Welche denn?«

				»Nun, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich. Und eine Einladung. Die schlechte Nachricht ist, dass mir mein Freund nicht mehr erzählt, als er bereits erzählt hat. Offensichtlich bereut er seine frühere Geschwätzigkeit. Aber ihn interessiert, was du weißt, und er möchte sich vielleicht mit dir treffen, um sich auszutauschen. Das ist die Einladung.«

				»Ist das die Art von Austausch, bei dem ich ihm was erzähle, und er sich dafür bedankt?«

				Constance knurrte amüsiert. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«

				»Kannst du mir sagen, wer er ist?«

				»Erst wenn du dem Treffen zustimmst.«

				»Wann?«

				»Nächste Woche.«

				»Gut. Mach einen Termin.« Webster hielt inne; am anderen Ende der Leitung konnte er das Klicken eines Feuerzeugs hören und dann das lang gezogene, übertriebene Ausatmen von Rauch. »Und was ist die gute Nachricht?«

				»Ach ja. Dein Freund Cyrus Mehr. Der Fall ist abgeschlossen. Es gab die Anweisung, die Akte zu den Akten zu legen.«

				»Haben sie einen Mörder?«

				Constance brüllte verächtlich. »Natürlich nicht!«

				»Das ist die gute Nachricht?«

				»Es sei denn, du hast diese Anweisung gegeben. Aber zufällig weiß ich, wer das war.« 
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				Drei Tage später kam Hammer zu Webster ins Büro; es war das erste Mal, dass er ihn seit den Ereignissen in Mailand aufsuchte. Er war gerade aus Hampstead eingetroffen und trug immer noch seine Joggingsachen, gertenschlank und strotzend vor Gesundheit.

				»Guten Morgen«, sagte er vergnügt. »Du siehst gut aus.«

				»Nein, tu ich nicht.«

				»Na ja, vielleicht auch nicht.« Hammer trat näher und setzte sich neben Websters Schreibtisch. »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt.«

				»Das ist eigentlich mein Job.«

				»Ich dachte, es wäre für uns alle besser, besonders für dich, wenn ich mir die Sache mal selber ansehe.«

				Webster lehnte sich in seinen Stuhl zurück und hielt sich an der Armstütze fest. »Red weiter.«

				»Die Kurzfassung, die sehr kurze Fassung, lautet: Was im Bericht der Amerikaner steht, ist kompletter Schwachsinn.« Er wartete Websters Reaktion ab, doch da kam nichts. »Weißt du noch, dass wir dachten, die Informationen könnten vom US-Militär stammen? Aus ihren Ermittlungen? Ich habe ein bisschen herumtelefoniert und mit dem verantwortlichen Oberst gesprochen. Netter Mann.«

				»Mir haben sie nichts erzählt.«

				»Tja, vielleicht hast du es nicht richtig angestellt. Wärst du zu mir gekommen, hätten sie dir vielleicht was erzählt.« 

				Webster verkniff sich eine Antwort, und Hammer fuhr fort. »Die Informationen stammen alle von ihnen. Die Geschichte mit dem Relief, Shokhor, das Nationalmuseum. Und bis vor einem Monat hielten sie das für wahr. Sag, hast du inzwischen den Schweizer Händler ausfindig gemacht?«

				»Nein. Es gibt nicht die geringste Spur.«

				»Ich kann dir sagen, wer das ist. Sein Name lautet Jacques Bovet, und er verkauft sehr teure Sachen an sehr wohlhabende Leute in Lausanne. Jacques hat Klasse. Nach dem ersten Golfkrieg wurde eine Amnestie auf Beutekunst erlassen, und weil ihm klar war, dass man ihn bald schnappen würde, hat er etwas davon zurückgegeben. Bei seinem nächsten Aufenthalt dort klaut er erneut etwas, doch diesmal erwischen sie ihn, und sie machen einen Deal mit ihm. Übrigens, das Relief ist in ihrem Besitz, unbeschädigt.«

				»Prima.«

				»Ja, prima. Du solltest dich freuen. Es ist wunderschön.« Hammer schniefte. »Sie reden also mit Jacques: Sag uns, wer noch an der Sache beteiligt ist. Na ja, meint er, ein irakischer Gentleman namens Shokhor hat es ihm gebracht, und ein Brite namens Mehr hat es entgegengenommen. Cyrus Mehr hat in der Vergangenheit von Jacques ein, zwei Objekte gekauft, und Jacques glaubt – das behauptet er zumindest –, dass er im Auftrag eines reichen Sammlers aus London namens Qazai handelt. Denn Qazai sei genau die Art von Person, die dieses Stück gerne hätte. Jacques geht davon aus, dass meine Freunde in der Sache keine allzu gründlichen Nachforschungen anstellen …«

				»Deine Freunde?«

				»Sie sind jetzt meine Freunde. Lass nie eine Gelegenheit aus, Freundschaft zu schließen, Ben.« Hammer warf ihm einen amüsiert-vorwurfsvollen Blick zu. »Aber damit liegt er falsch. Sie leisten ganze Arbeit, und vor drei Wochen kreuzen sie bei Jacques auf, um ihm mitzuteilen, dass er ihnen Schwachsinn erzählt hat. Und diesmal kann er sich nicht herausreden. Wie sich zeigt, hat er gelogen. Offensichtlich kann man selbst einem Schweizer Antiquitätenhändler nicht mehr trauen.« 

				Webster löste seine Armbanduhr und drehte am Rädchen. Nichts davon überraschte ihn. »Qazai wusste, dass an der Sache nichts dran war, als er zu uns kam. Er hat eine Kopie des Berichts gelesen, keine Frage.«

				»Vielleicht. Aber das macht keinen Unterschied.«

				Für eine Weile sagte keiner etwas, während Hammers unausgesprochene Provokation zwischen ihnen im Raum stand. Webster zog weiter seine Uhr auf und beobachtete, wie der Sekundenzeiger sanft seine Runden zog. Schließlich brach er das Schweigen.

				»Ich kann diesen Bericht nicht schreiben.«

				»Du musst. Aber ich bin noch nicht fertig.« 

				»Da ist noch was anderes im Gange.«

				»Was denn?«

				Das konnte Webster nicht sagen. Er durfte ihm nicht von Olivers Nachforschungen erzählen, denn Ike würde dem ein Ende bereiten. »Er steckt in Schwierigkeiten. Shiraz hat ein Vermögen verloren, und er braucht Geld.«

				»Das macht ihn noch nicht zu einem Verbrecher.«

				»Warum hat er mich dann gelinkt? Sag’s mir.«

				»Ben, was du früher einmal in Italien getan hast, hat er sich nicht ausgedacht.«

				Webster schüttelte den Kopf und schaute zur Seite. »Ich kann’s nicht fassen.«

				»Ich hab gesagt, dass ich noch nicht fertig bin.«

				Doch Webster war nicht bereit, etwas zu erwidern. Draußen, unter dem blauen Himmel, eilten die Menschen entschlossenen Schrittes nach Hause, winkten Taxis herbei oder zogen gruppenweise in die Pubs. Es gäbe nichts Schöneres, als sich ihnen anzuschließen: irgendetwas Nichtssagendes hinzuschreiben, den Kompromiss zu akzeptieren, in der Hoffnung, dass Qazai es auch tat, und in sein altes Leben zurückzukehren. Nach Hause zu gehen. 

				»Ich brauche eine Woche«, sagte er.

				»Hörst du mir vielleicht erst mal zu?«, sagte Hammer, der mit seiner Geduld am Ende war.

				Webster drehte sich mit zusammengebissenen Zähnen zu ihm um. 

				»Glaubst du etwa, ich traue diesem Kerl?«, fragte Hammer gereizt. »Ich traue keinem Klienten, der mich so sehr bedrängt, wie er das tut. Quasi stündlich lässt er seinen unerbittlichen kleinen Handlanger bei mir anrufen. Er ist ein Tyrann, allenfalls. Hat er dir eine Falle gestellt? Ich weiß es immer noch nicht, und du auch nicht. Aber hat er versucht, dich zu bestechen? Ich glaube dir. Typen wie er tun so was. Sie kaufen Leute. Sie würden mich auch gerne kaufen.«

				Webster wollte antworten, doch Hammer hob die Hand. »Würdest du bitte warten, Herrgott? Okay. Er steckt also in Schwierigkeiten. Und du steckst ebenfalls in Schwierigkeiten. Ich möchte nicht, dass du in Schwierigkeiten steckst. Das schadet uns allen. Und es schadet dem Geschäft. Glaub mir, ich habe keine Lust, in sämtlichen Zeitungen deinen Namen zu lesen, denn weißt du was? Meiner wird dann ebenfalls dort stehen. Schon wieder.« Er runzelte die Stirn. »Kapiert? Gut. Da ist also dieser Typ, der versucht hat, einen meiner Mitarbeiter zu bestechen, und er soll seinen Willen nicht kriegen. Außerdem denke ich, ich nehme dich besser ernst, was die Sache in Italien betrifft. Wenn Qazai nichts damit zu tun hat, macht das keinen Unterschied, aber falls doch … Na ja, vielleicht kann sich das noch als nützlich erweisen.«

				Webster hatte keine Ahnung, worauf das hinauslief.

				»Aber vor allem«, fuhr Hammer fort, »habe ich keine Ahnung, was er mit meinem Bericht vorhat. Mag sein, dass er in diesem Punkt nicht gelogen hat, aber er hat mir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Wenn wir ihm ein astreines Zeugnis ausstellen, kann er es von da an jedem unter die Nase reiben, und das steht ihm nicht zu. Will ich, dass du eine Eloge schreibst? Nein, will ich nicht. Wir werden also Folgendes tun.« Er holte tief Luft und zeigte auf Webster. »Du … du wirst einen Bericht schreiben – lass mich ausreden –, in dem steht, ja, dass die Sache mit dem Relief absoluter Schwachsinn war, aber dass wir letztlich nicht sagen können, ob er einer von den Guten ist. Und wir werden eine Geschichte von einem zuverlässigen Informanten einflechten – das bist übrigens du –, der mitbekommen hat, wie Qazai versucht hat, jemanden zu bestechen.«

				»Das war Senechal.«

				»Ach, das macht keinen Unterschied. Ich habe selten so einen unheimlichen Scheißkerl … Wie auch immer, wir geben Qazai diesen Bericht und erklären ihm, dass wir, sollte er ihm nicht gefallen, durchsickern lassen, dass Ikertu in Wirklichkeit ernsthafte Vorbehalte hat, was seine Moralvorstellungen betrifft. Und dass wir von dem Fall abgezogen wurden, bevor wir allzu gründlich nachforschen konnten. Die beiden haben um ein Treffen gebeten. Da werden wir sie dann davon informieren.«

				Webster fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, faltete sie im Nacken zusammen und starrte zur Decke hinauf. Er schloss die Augen vor dem Neonlicht. Wenn es bloß funktionieren würde. Wie alle Pläne Ikes war er simpel, ein wenig hinterhältig und offensichtlich gut durchdacht. Aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Qazai einfach klein beigeben würde, er selbst würde es genauso wenig tun. Sie lieferten sich einen Wettstreit, und Ike erklärte die Sache für beendet. Doch keiner würde ihm zuhören. Keiner würde sich dazu durchringen.

				»Ich glaube nicht, dass ich das schreiben kann.« Er setzte sich auf und schaute Hammer direkt in die Augen.

				»Wenn du diesen ganzen Schlamassel hinter dir lassen willst, wirst du das.«

				»Wir sollten überhaupt nichts schreiben. Glaub mir. Bei dem, was ich weiß.«

				»Zum Beispiel? Sag’s mir, Herrgott.«

				»Fletcher hat gestern angerufen. Die Ermittlungen zu Mehrs Tod wurden offiziell für beendet erklärt.«

				»Na und? Es hat mich gewundert, dass es überhaupt welche gab.«

				»Die Anweisung, sie zu beenden, kam von jemandem aus der Quds-Einheit.«

				»Was ist das?«

				»Sie gehört zu den Revolutionsgarden. Das ist quasi die iranische SS.«

				»Mein Gott. Genau deshalb muss ich euch beide voneinander trennen.«

				»Und Mehr hat Geldwäsche betrieben.«

				Hammers Gesicht erstarrte. »Woher weißt du das?«

				»Gib mir eine Woche Zeit. Du wirst es mir danken.«

				Hammer schüttelte den Kopf.

				»Ben, du schreibst jetzt den Bericht.« Er sagte das in einem bestimmten Tonfall, aber seine Augen waren voller Traurigkeit. »Das hier ist nicht deine Firma. Wenn du es nicht kannst, solltest du ernsthaft darüber nachdenken, ob du nicht woanders glücklicher wirst. Oder als Selbstständiger, so könntest du ungestört deine romantischen Vorstellungen ausleben.« Er warf Webster einen letzten Blick zu, der zu sagen schien, dass er seine Hartnäckigkeit bedauerte. Dann verließ er das Zimmer, irgendwie älter, als er es betreten hatte.

				An zwei Nachmittagen in der Woche holte eine junge Deutsche namens Silke Daniel vom Kindergarten und Nancy von der Schule ab, ging mit ihnen eine Weile in den Park und brachte sie dann zum Tee nach Hause. Webster mochte Silke, und die Kinder mochten sie ebenfalls, trotzdem wünschte er, er könnte ihre Aufgabe selbst übernehmen.

				Heute war er später dran, als ihm lieb war; er hatte sich den ganzen Nachmittag mit Oliver unterhalten, und jetzt war die Teezeit vorbei. Silke machte gerade den Abwasch; Daniel kratzte einen eindeutig leeren Joghurtbecher aus; Nancy hatte ihren zur Seite geschoben und schrieb, über einen Notizblock gebeugt, mit einem Buntstift etwas hinein, ihr Gesicht war nicht mal zehn Zentimeter von der Seite entfernt. Als er die Küchentür öffnete, hob sie den Kopf, kletterte von ihrem Stuhl und rannte zu ihm. 

				»Daddy!«

				Er ging in die Hocke, nahm sie in die Arme und hob sie dicht an sich gedrückt hoch und küsste ihre Wange. Im August würde sie sechs werden, trotzdem war sie immer noch so leicht, so zierlich und so weit entfernt von dem Gewusel und Lärm der Welt da draußen, dass er all das bei ihrer Berührung und bei ihrem Lachen sofort vergaß.

				Als Elsa nach Hause zurückkehrte, saßen die Kinder im Schlafanzug vor dem Fernseher, und Webster kochte und schnitt gerade Zwiebeln in schmale Halbkreise. Er sah von seiner Arbeit auf und gab ihr einen Kuss.

				»Wie war dein Tag?«

				»Gut«, sagte sie. »Prima. Wie geht’s Nancy?«

				»Gut, denke ich. Sie hat nichts von irgendwelchen Problemen erzählt.«

				»Hast du sie nach Phoebe gefragt?«

				Webster warf seiner Frau über die Schulter einen Blick zu. Sie sah die Post von heute durch; sie trug ihr Haar offen, und die Haut an ihrem Hals schimmerte golden in der Sonne, und angesichts ihrer Schönheit durchzuckte ihn, wie so häufig, ein Gefühl der Euphorie, oder der Privilegiertheit, oder etwas, das er nicht ganz fassen konnte. Er hasste es, wenn sie auf Distanz zueinander waren, und dieses Gefühl führte nur dazu, dass diese noch verstärkt wurde. 

				»Wir haben nur über ihren Tag gesprochen. Sie hat nichts erwähnt.«

				Elsa nickte, ohne aufzublicken. »Was gibt’s zu essen?«

				»Hühnchen.« Webster wandte sich wieder dem Essen zu, und eine Sekunde später spürte er Elsas Hand im Nacken.

				»Wie war dein Tag?« 

				»Gut. Ich hatte ein Gespräch mit Ike. Oder er mit mir.« Er ließ seinen Arm um ihre Taille gleiten, und für einen Moment standen sie ziemlich unbeholfen zusammen vor dem Herd, wie Partner beim Dreibeinlauf, bis er sich von ihr löste, um die Zwiebeln in die Pfanne zu schieben.

				Elsa ließ ihre Hand auf seinem Rücken und setzte sich dann auf den Tisch.

				»Ist zwischen euch beiden jetzt wieder alles okay?«, fragte sie.

				»So lala. Aber besser als vorher.«

				»Was hat er gesagt?«

				»Er hat eine Möglichkeit gefunden, wie wir den ganzen Schlamassel hinter uns lassen können.«

				»Wird’s klappen?«

				»Innerhalb einer Woche sollte alles vorbei sein.«

				Er warf ihr einen Blick zu, mit demonstrativ aufrichtigem Gesichtsausdruck, weil er damit rechnete, dass sie seine ausweichende Antwort bemerkt hatte.

				»Und dann?«

				»Was meinst du?«

				»Bleibst du in der Firma?«

				Webster rührte die Zwiebeln um und sah dabei zu, wie sie leise vor sich hin brutzelten und im Öl glasig wurden.

				»Ich warte ab, wie sich die Dinge entwickeln. Wenn die Sache vorbei ist, weiß ich es.«

				Er blickte auf: Elsa musterte ihn gründlich. Sie wusste, dass er ihr nicht alles erzählte. Sie merkte es jedes Mal, entweder aufgrund ihrer Erfahrung, oder weil sie ein Talent dafür hatte.

				»Ich habe ihn angerufen.« Sie machte eine Pause. »Ike.«

				»Du hast ihn angerufen? Wann?«

				»Anfang der Woche. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

				Er schüttelte den Kopf. »Du hättest erst mit mir reden sollen.«

				»Zurzeit kann man nicht besonders gut mit dir reden.«

				Er drehte sich zu ihr um, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und griff sich in den Nacken. »Tut mir leid, Baby. Du hast recht. Aber das ist bald vorbei.«

				Elsa sah ihn einen Moment lang bloß an. »Wie sieht sein Plan aus?«

				»Unspektakulär.« Mit einem Blick forderte sie ihn auf fortzufahren. »Typisch Ike eben.«

				»Du wirst dich nicht daran halten, oder?«

				Er runzelte entrüstet die Stirn. »Ich werde mein Bestes geben.«

				Das war genau genommen nicht gelogen, aber Elsa wusste genau, was es zu bedeuten hatte. »Mein Gott, Ben. Hör zu.« Ihre Stimme klang ruhig und klar. »Es gibt in deinem Leben noch mehr als diese lächerlichen«, sie suchte nach dem passenden Wort, »Nichtigkeiten deiner Arbeit. Glaubst du etwa, es interessiert mich, ob dieser Mann gut oder schlecht ist? Glaubst du, das interessiert Nancy, oder Daniel? Das mit Lock hat mir leidgetan. Tut es immer noch. Aber sein Chef? Dieser Russe, der uns klammheimlich sechs Monate unseres Lebens geraubt hat? Er ist mir egal. Und den Kindern auch.«

				Webster, der den Blick zu Boden gesenkt hatte, antwortete nicht.

				»Das hier ist kein Kampfeinsatz. Das hier ist das Leben. Und kein Angriff auf – auf was? Was versuchst du zu zerstören? Ich fürchte, Scheiße, ich fürchte wirklich, dass wir das sind. Dass du erst zufrieden bist, wenn du das erreicht hast.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich tue das nicht für mich.«

				»Ach ja? Für wen dann? Für die Menschheit?«

				Er schaute sie an, so aufrichtig, wie er konnte, und diesmal war es ehrlich gemeint.

				»Ich tue das nicht für mich. Nicht mehr.«

				Er hatte Elsa noch nie so emotional, so unnachgiebig erlebt. Sie warf ihm einen letzten wütenden Blick zu und schob ihren Stuhl zurück, um die Küche zu verlassen; Websters Handy, das die ganze Zeit neben ihm gelegen hatte, gab einen einzelnen Signalton von sich.

				»Ich sag dir was«, sagte sie. »Mach deinen Kram. Rette uns alle. Ich bringe jetzt Daniel ins Bett.«

				Webster trat zur Seite, um sie durchzulassen, und während er dabei zusah, wie sie das Zimmer verließ, stieß er einen tiefen Seufzer aus. Die Zwiebeln wurden an den Rändern langsam braun; er rührte sie um, schüttelte ein-, zweimal die Pfanne und schaltete dann die Platte aus. Am liebsten hätte er das Handy quer durchs Zimmer geworfen, aber vor allem musste er die Nachricht lesen.

				Sie war von Constance. Und sie umfasste nur fünf Wörter: Timur Qazai tot. Melde dich.
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				Eine Beerdigung sollte nicht im Hochsommer stattfinden. Selbst in Highgate, auf den sanft ansteigenden Hügeln im Norden Londons, fand die schwüle Luft aus der Stadt ihren Weg durch die Eichen und Ahornbäume zu den Trauergästen, die sich um Timurs Grab versammelt hatten, und hüllte sie in eine zähflüssige Hitze, die auf die Haut zu tropfen schien und daran kleben blieb. Webster schwitzte in seinem Wollanzug, er spürte, dass sich an der Innenseite seines Kragens Dreck abgesetzt hatte, und löste ihn mit seinem Finger von seinem Hals. Ameisengroße Fliegen, angezogen von den weißen Hemden der Männer, schwirrten lautlos umher, und neben ihm schlug Hammer nach einer von ihnen und schnippte ihre Überreste dezent fort. 

				Kühle Erde, das hätte Timur verdient, aber der Boden hatte sich offensichtlich erhitzt und schien keinen Frieden zu gewähren. Unwillkürlich stellte Webster sich vor, wie er in dem Sarg lag, während dieser mit Qazai an der Spitze von den Leuten des Bestattungsunternehmers hergetragen wurde. Die Leiche war wohl übel zugerichtet. Er sei gestorben, hatte die Polizei in Dubai erklärt, als sein Wagen mit etwa hundertfünfzig Stundenkilometern gegen eine Wand gefahren sei. Er sei mit der Seite aufgeprallt; denn im letzten Moment habe sich sein Wagen gedreht, sodass er im Innern zerquetscht worden sei. Webster stellte sich den gewaltigen Lärm dabei vor und die noch größere Stille, die darauf wohl gefolgt war. 

				Es war keine aufwendige Beerdigung – ohne Prunk und ohne Pomp –, aber die Trauergäste waren zahlreich erschienen. Webster konnte eine Gruppe wohlhabender Iraner ausmachen, und einige Leute kannte er vom Gedenkgottesdienst für Mehr: eine Handvoll Tabriz-Mitarbeiter und einige Freunde von Timur und Raisa, die weniger vermögend als die anderen waren. Und dann waren da die Qazais, in ihren schwarzen Kleidern und schwarzen Anzügen, dezimiert, ein matter Abglanz jener Menschen, die er zum letzten Mal vor zwei Wochen am Comer See gesehen hatte. 

				Timurs Söhne waren beide da, gekleidet in Trauer, und Raisa hatte sie fest an sich gedrückt. Parviz starrte schweigend auf die schwarzen Wände des frisch ausgehobenen Grabes, während Farhad, dicht an seine Mutter geschmiegt, das Gesicht gegen ihre Taille gepresst hatte, eher verschüchtert; und nur ab und zu, wenn sie ihm übers Haar strich, schaute er hervor. Raisa selbst, aus deren Gesicht die Farbe gewichen war, schüttelte unablässig den Kopf, als wäre sie hier fehl am Platz.

				Das alles konnte Webster von der anderen Seite des Grabes aus erkennen. Er sah Timurs Mutter, die ehemalige Mrs. Qazai, die mit ihrem neuen Ehemann abseits der Familie stand, das blonde Haar hochgesteckt, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen. Er sah Senechal in seiner üblichen Uniform, mit der er wie ein Vertreter aus dem Jenseits wirkte, der Inventur machte. Und da war Ava, mit gesenktem Kopf, die Augen geschlossen. Qazai, blass und hager, aufrecht und adrett in seinem Anzug, gab sich große Mühe, gegen den ungewohnten Ausdruck von Angst und Paranoia in seinen Augen anzukämpfen.

				Es war eine ruhige Zeremonie. Der Geistliche richtete mit seiner leisen Stimme das Wort lediglich an die Familie, und Webster, der weit vom Grab entfernt stand, konnte die Gebete nicht hören, während der Leichnam in die Erde hinabgelassen wurde. Als er fertig war, nahm Raisa von einem ordentlichen Haufen neben dem Grab eine Handvoll feuchter Erde und warf sie auf den Sarg hinunter, wo sie sanft prasselnd landete. Als ihre beiden Söhne es ihr gleichtaten, ging sie in die Hocke und hielt sie danach lange schweigend im Arm. Schließlich erhob sie sich wieder, lächelte beide an, wischte ihre Tränen fort und führte sie durch eine dunkle Eichenallee zu den wartenden Autos. 

				Timurs Mutter war nun an der Reihe, dann Ava, und dann Qazai, der lange dastand – eine Minute vielleicht – und mit der Erde in der Hand auf den Sarg hinabstarrte, bevor er sie fallen ließ. Ohne zu blinzeln, mit eindringlichem Blick, aber trotzdem geistesabwesend. Webster fragte sich, ob er irgendwie durch das Holz hindurchschaute, um eine letzte Botschaft zu übermitteln, oder ob er sein eigenes Seelenleben erforschte. Hinter ihm und um ihn herum löste sich die Trauergemeinde nach und nach auf, und als die Erde aus seiner Hand glitt, wurde er plötzlich von einem stummen Schluchzer geschüttelt. Dann ging er ebenfalls fort und machte die Prozession zurück zur Straße alleine. Webster beobachtete ihn dabei und hatte das Gefühl, erstmals einen Blick auf einen unverstellten Darius Qazai geworfen zu haben, seinen eigentlichen Kern, den dessen Investoren, die Mächtigen der Welt und Privatdetektive normalerweise nicht zu Gesicht bekamen. Webster konnte seinen Schmerz nicht ermessen. Selbst seine unermüdliche Vorstellungskraft kapitulierte vor dieser Aufgabe.

				Neben den riesigen Toren des Friedhofs waren die Gäste stehen geblieben und verabschiedeten sich voneinander. Senechal, der in der prallen Sonne bleich schimmerte, war zur Seite getreten und harrte dort aus. Webster sah ihn vor sich und wartete, bis er zu ihnen herübergeschlendert kam.

				»Mr. Hammer. Mr. Webster. Gut, dass Sie gekommen sind.« Er schüttelte ihnen nicht die Hand und redete mit größerem Ernst als sonst. »Ich wusste, dass Sie ihm gerne die letzte Ehre erweisen wollten.«

				»Vielen Dank für die Einladung«, sagte Hammer. »Es war ein schrecklicher Schock.«

				»Für uns alle, Mr. Hammer. Für uns alle.« Senechal hielt inne. Er schien sich hier wohlzufühlen, wirkte fast entspannt. Dieser Ort erforderte kein Lächeln, keinen Optimismus. Lediglich einen bescheidenen, anwaltlichen Respekt davor, dass die Dinge am Ende fast immer schiefgingen.

				»Das ist das Schlimmste«, sagte Hammer, »wenn jemand in so jungen Jahren stirbt.«

				Senechal neigte den Kopf zu einer Art Verbeugung.

				»Unser Treffen morgen …«

				»Wird verschoben, selbstverständlich«, sagte Hammer.

				»Nein, nein. Das ist nicht nötig. Nein, das Treffen findet wie geplant statt.« Er merkte, dass die beiden überrascht waren, und fuhr fort. »Ich fürchte, Timur Qazais Tod trägt nicht gerade zur Lösung unserer Probleme bei. Im Gegenteil, sie werden dadurch noch dringlicher. Wenn wir uns sehen, möchte ich genau wissen, wie weit Sie mit dem Bericht sind und wann wir ihn bekommen. Um ganz ehrlich zu sein«, er versuchte ein Lächeln, »ich finde, wir haben lang genug gewartet.«

				Hammer hielt Webster mit einer unauffälligen Handbewegung zurück. »Ich verstehe. Bis morgen.«

				Doch Webster war nicht bei der Sache. Er schaute über Senechals Schulter zu Ava, die sich von den Leuten, die immer noch am Friedhofseingang herumliefen, entfernt hatte und mit äußerst zielstrebigen Schritten auf sie zukam. Während sie sich näherte, folgte Senechal Websters Blick, und als er sich umdrehte, stand sie bereits neben ihm und schaute ihn mit ihren müden, geröteten Augen direkt an. 

				»Haben Sie die beiden gefragt?« Senechal zögerte, offensichtlich überraschte ihn die Frage, ließ sich allerdings nicht aus der Fassung bringen. »Haben Sie?«

				»Mr. Qazai hat mich gebeten, die beiden einzuladen, Miss.«

				Ava schaute von einem Gesicht zum anderen und schüttelte wütend den Kopf. Dann warf sie einen Blick über die Schulter, beugte sich leicht nach vorne und sprach mit gedämpfter Stimme. »Das hier ist kein Geschäftstreffen. Es geht hier nicht ums Geldverdienen. Kapiert? Für keinen von Ihnen. Wenn er Sie zum Leichenschmaus eingeladen hat, tun Sie, was der Anstand gebietet, und gehen Sie nach Hause. Und Sie«, sie wandte sich an Senechal und tippte mit dem Finger auf ihn, »ich möchte Sie dort nicht sehen. Und ich möchte Sie auch im Haus meines Vaters nicht sehen. Während Sie das Leben aus ihm heraussaugen. Und tun, was auch immer Sie tun.«

				Sie funkelte Senechal zwei Sekunden lang wütend an und wollte schon gehen, da schüttelte sie den Kopf, als sei ihr noch etwas eingefallen.

				»Warum sind Sie hergekommen?«, fragte sie Webster. »Was gibt es hier zu ermitteln?«

				»Ich bin aus Respekt vor Ihrem Bruder gekommen.«

				»Sie kannten meinen Bruder gar nicht.«

				»Leider nicht.«

				»Von Ihnen hätte ich mehr erwartet.«

				Ihre Augen versuchten ihm irgendetwas mitzuteilen, was er jedoch nicht verstand; ihre Worte verwirrten ihn, und er kam sich blöd vor, weil sie ihn herausgegriffen hatte. Senechal schien keineswegs gekränkt, sondern neugierig, als hätte er gerade etwas gehört, dessen Bedeutung er nicht einordnen konnte, an dessen Wichtigkeit für ihn aber kein Zweifel bestand.

				Vor zwei Tagen, als Webster von Timurs Tod erfahren hatte, hatte er nach dem ersten Schock eine eigenartige, unangemessene Leichtigkeit, ja, fast einen inneren Frieden verspürt: Wenn er tief in sich hineinhorchte, dann war das unablässige Geflüster seiner Obsession verstummt, war das weiße Rauschen absoluter Stille gewichen. Es wäre unanständig, sich weiter mit Qazai anzulegen, und es war auch nicht mehr nötig. Er war bereits ein gebrochener Mann; und Webster war nicht stolz darauf, aber abgesehen von seinem Mitgefühl für Raisa und ihre Jungen empfand er so etwas wie Erleichterung.

				Sein erster Anruf an jenem Abend, nach seinem Gespräch mit einem aufgeregten Constance, galt Ike. Sie unterhielten sich über Qazai, und darüber, welche Auswirkungen der Tod auf sein Vorhaben hatte, und sie waren sich einig, dass er ohne Timur die Sache am Besten noch mal überdachte; und sie unterhielten sich über Timur und sein Pech, als Sohn eines reichen Mannes geboren worden zu sein; und darüber – allerdings mit einer gewissen professionellen Distanz –, wie schwer es war, einen Crash so zu inszenieren, dass er wie ein Unfall wirkte. Hammer war der Meinung, dass das praktisch unmöglich war, jedenfalls sehr viel schwerer, als man es sich vorstellte, und Webster, der zwar anderer Ansicht war, sagte kaum etwas. Constance hingegen glaubte wie immer fest an eine Verschwörung: Keine Frage, der Wagen war manipuliert worden; ein mysteriöser Range Rover hatte sich kurz vor dem Unfall ein Wettrennen mit ihm geliefert; außerdem behauptete die Polizei in Dubai wenig glaubhaft, dass die entscheidenden Aufnahmen der Überwachungskameras verschwunden seien. Aber schon vor ihrem Telefonat war Webster überzeugt gewesen, dass Timurs Tod der letzte Akt einer Abfolge von Ereignissen, einer Entwicklung war, die er zwar sah, deren Zusammenhänge er jedoch nicht begriff. 

				Eines Tages würde man die ganze Wahrheit erfahren, nur hatte er nicht mehr das Bedürfnis, derjenige zu sein, der sie überbrachte. Er hatte sowieso nichts in der Hand. Ein paar merkwürdige Zahlungen von der Firma eines Toten und den vagen Hinweis auf eine Verschwörung von – ausgerechnet – dem eifrigsten Verschwörungstheoretiker in der ganzen Golfregion.

				»Ich habe das Licht gesehen«, sagte Webster.

				»Wie bitte?«

				»Du hast recht. Wir sollten den Fall zu einem Ende bringen.«

				Hammer schwieg, wartete, dass er weiterredete.

				»Möglichst schmerzlos. Ich habe kein Interesse mehr daran.«

				Webster hörte, wie Hammer tief Luft holte. »Bestens. Es ist eine Sache, wenn du dich von deinen Interessen leiten lässt, aber etwas völlig anderes, wenn wir das alle tun. Willkommen zurück.«

				Als Nächstes hatte Webster an jenem Abend Oliver angerufen, und allein schon beim Wählen der Nummer hatte er sich anständiger gefühlt.

				»Dean, hier ist Ben.«

				»Ungewöhnlich, dass du so spät noch anrufst. Für mich natürlich nicht.« 

				»Wir müssen unsere Nachforschungen beenden. Schick mir eine Rechnung. Und schreib ordentlich was auf.«

				Es entstand eine Pause. »Bist du sicher, dass du das tun willst, Ben?«

				»Ja. Es ist was passiert. Der Klient hat genug.«

				»Tja, wirklich ein Jammer. So langsam wird die Sache nämlich interessant.«

				»Die Sache mit dem Geld?«

				»Das ist ein Fass ohne Boden. In beide Richtungen. Nein, ich meine was anderes.«

				Webster hielt inne, er musste es hören.

				»Wir haben am Donnerstag wieder Qazais Mülltonnen geholt. Du solltest mal sehen, was der Typ so wegwirft. Davon könnte ich leben. Wie auch immer, die Ausbeute war eher mau, nur zwei Blätter aus dem Fluglogbuch seines Jets. Sie stammen aus dem ersten Quartal dieses Jahres, aber ich hab’s geschafft, auch den Rest aufzutreiben. Die Maschine ist eine Bombardier für Langstreckenflüge. Sie fliegt nach New York, Hongkong und Dubai. Immer zu diesen drei Orten. Und nach Mailand. Und einmal für eine Woche in die Karibik nach St. Kitts. Aber es gibt da ein, zwei merkwürdige Einträge. Im Januar einen Tag Caracas, morgens hin, nachts zurück. Und Anfang letzten Jahres Belgrad. Er war nur eine Nacht dort. Und im Mai Tripolis.«

				»Okay. Was noch?«

				»Ben, du musst etwas mehr Geduld haben.« Oliver machte eine Pause, und Webster entschuldigte sich. »Außerdem habe ich sein Handy überprüft. Hat ’ne Weile gedauert, denn es läuft auf die Firma. Er telefoniert oft damit. Wie auch immer, mir ist zunächst nichts aufgefallen, aber ich habe ein Programm, das bestimmte Muster bei Daten erkennen kann, damit gefüttert, zusammen mit den Flügen und dem, was wir über die Transaktionen auf Mehrs Konten wissen, also mit allem, was wir haben.«

				»Und?«

				»Zwei, drei Tage vor diesen Reisen hat er jedes Mal einen Anruf von demselben Handy erhalten. Von einem britischen Prepaid-Handy. Ich habe das bei Vodafone überprüft. Für die Anmeldung wurden eine falsche Adresse und ein falscher Name verwendet. Und mit diesem Handy wird immer nur eine Nummer angerufen – die von Qazai. Sonst keine. Es wurde vor zwei Jahren angemeldet, und innerhalb dieses Zeitraums wurden nur sechs Anrufe getätigt. Einer vor jeder Reise, sowie drei andere. Aber in den letzten vierzehn Tagen gab es noch zwei weitere Anrufe. Beide bei dieser Nummer.«

				Das war interessant. Hätte Webster auf sicherem Weg mit einem Informanten kommunizieren wollen, hätte er es genauso getan, und hätte er sich heimlich mit ihm treffen wollen – unbeobachtet und geschützt – hätte er sich womöglich ebenfalls für diese Orte entschieden. Das alles war zwar interessant, aber dürftig und nicht direkt verwendbar. 

				»Danke, Dean. Trotzdem, schick mir die Rechnung.«

				»Ist das dein Ernst?«

				»Ja. Qazais Sohn ist gestorben.«

				»Du hast einen sehr anständigen Klienten«, sagte Dean nach einer Pause.

				»Was soll das heißen?«

				»Na ja, einige Leute würden sagen, das wäre der Zeitpunkt, um weitere Nachforschungen anzustellen.«

				»Einige schon«, sagte Webster.

				Und das war es dann wohl. Webster war so sehr davon überzeugt, dass sich die Welt geändert hatte, dass er den Anruf von Qazais Sekretärin, in dem sie ihn und Hammer zur Beerdigung einlud, als Bestätigung dafür betrachtet hatte. Als offizielles Angebot eines Waffenstillstands.

				Websters Großvater war gestorben, als er neun war. Ein Jahr und einen Tag lang hatte seine Großmutter, eine Katholikin, Schwarz getragen: anfangs von Kopf bis Fuß, und mit der Zeit kamen nach und nach ein paar gedämpfte Farben hinzu. Fasziniert hatte er sie gefragt, warum sie das tat, und sie hatte ihm erklärt, sein Großvater würde gerne sehen, dass sie ihn vermisst, und auf diese Weise würde sie es ihm zeigen. An der schwarzen Kleidung könne er das erkennen.

				Am Tag nach der Beerdigung, während er zusammen mit Hammer die Mount Street hinunterging, wieder in schöner Eintracht, dachte Webster, Qazais Verhalten sei keine Art zu trauern: mit all den Meetings, Verhandlungen und Geschäftsangelegenheiten. Was verriet es über Qazai, dass er daran festhielt? War es Herzlosigkeit oder Verbissenheit? Oder einfach Verzweiflung? Vor einer Woche wäre das eine der Fragen gewesen, die Webster vor allen anderen gerne beantwortet gehabt hätte, doch jetzt konnte er kein Interesse dafür aufbringen. Was er gestern gesehen hatte, hatte ihm vor Augen geführt, dass sein Klient, egal wie stolz, schwierig, ja, und bösartig er sein mochte, ein Mensch war und darum etwas Mitleid verdient hatte. Auch etwas Demut: Wer war Webster schon, sich anzumaßen, über diesen Mann zu urteilen?

				Während der Nacht hatte es geregnet, sodass die Luft ein wenig abgekühlt war, trotzdem war es immer noch heiß und selbst um zehn Uhr schon ungemütlich warm. Mayfair erwachte später als andere Teile Londons zum Leben und blieb trotzdem ruhig. Das galt auch für Hammer, zumindest für seine Verhältnisse. Er ließ Webster wissen, dass sich seine Laune keineswegs gebessert hatte und dass das Ultimatum nicht aufgehoben war, nur weil Timur gestorben war, und Webster verspürte eine gewisse Erleichterung darüber, dass er sich ausnahmsweise mal nicht mit ihm streiten musste.

				In Qazais Haus wurden sie vom Butler, feierlicher als sonst, ins Wohnzimmer geführt, wo die zahlreichen Kunstschätze sich nur schwach von der Dunkelheit abhoben. Die Vorhänge waren zugezogen, und das Licht kam einzig von vier großen Lampen mit Stoffschirmen, die entlang der Wände standen. Die Luft war abgestanden und warm, es müffelte.

				Qazai und Senechal erhoben sich von ihren Sofas, reichten ihnen die Hände und signalisierten ihnen, sich zu setzen. Dabei wurde kein Wort gesprochen. Webster hatte die Augen auf Qazai gerichtet, der sich, die Hände akkurat auf den Oberschenkeln, zurücklehnte und einen festen Punkt vor sich anstarrte; die Haut unter seinen Augen war violett und schwarz wie ein Bluterguss. Neben ihm wirkte Senechal geradezu lebendig. Und er war es auch, der das Wort ergriff.

				»Gentlemen. Ich möchte Mr. Qazai nicht länger als nötig aufhalten. Darum komme ich gleich zur Sache. Sie hatten zwei Monate und Hunderttausende von Pfund zur Verfügung. Wir brauchen den Bericht. Sofort.«

				Ausnahmsweise verspürte Webster nicht das Verlangen zu antworten. Das überließ er Hammer.

				»Dafür haben wir Verständnis. Ich habe einen Vorschlag, mit dem, wie ich glaube, alle einverstanden sein werden.« Senechal forderte ihn mit einem Nicken auf fortzufahren; Qazai starrte weiter zu Boden. »Wir sind jetzt in der Lage, den Bericht zu schreiben. Ich denke, er wird Sie zufriedenstellen. Mag sein, dass er nicht vollständig ist, aber er sollte für Ihre Zwecke genügen.«

				»Was heißt das, nicht vollständig?«

				»Theoretisch sind die Dinger nie vollständig. Wir könnten ewig recherchieren.« 

				»Sie haben lange genug recherchiert.«

				»Das Gefühl haben wir auch.«

				»Was, wenn uns Ihr Bericht nicht gefällt?«

				Hammer hielt einen Moment inne, den Blick auf Senechal gerichtet. »Ich fürchte, dann müssen Sie sich damit abfinden. Wir schreiben über diesen Fall nur einen Bericht.«

				Senechals Gesichtausdruck blieb unverändert, aber er erstarrte. »So war das nicht besprochen.«

				»Mr. Senechal, Sie waren nicht gerade der einfachste Klient. Sie haben uns nicht all die Informationen gegeben, um die wir Sie gebeten hatten. Sie wollten einen meiner Mitarbeiter bestechen. Und einiges von dem, was wir herausgefunden haben, stinkt gewaltig.« Er wartete auf Senechals Reaktion, aber es kam nichts. Entweder er hatte seine Emotionen vollkommen im Griff, oder er hatte einfach keine. »Aus diesen Gründen erhalten Sie nicht die volle Punktzahl. Die Sache mit dem Relief, das wissen wir, ist Blödsinn, und das werden wir auch so schreiben. Darauf wird unser Hauptaugenmerk liegen. Aber wir können nicht behaupten, Sie seien ein Heiliger. Denn das sind Sie nicht.«

				Senechal machte sich noch länger, doch bevor er antworten konnte, hob Qazai den Zeigefinger und ergriff das Wort, und obwohl seine Stimme kratzig klang, war sie von einer kalten Autorität, die den ganzen Raum ausfüllte.

				»Als ich Sie engagiert habe«, er blickte Hammer direkt in die Augen, »wusste ich nicht, dass der Mann, dem sie die Sache übertragen würden – einen äußerst heiklen Auftrag –, ein ungehobelter, abgehalfterter Schnüffler ist, der nichts dabei findet, in fremde Büros einzubrechen und die Telefone anderer Leute anzuzapfen.«

				Webster wollte etwas erwidern, aber Hammer hob seine Hand, und er beherrschte sich.

				»Doch inzwischen weiß ich davon, dank einer glücklichen Fügung. Ich schlage also Folgendes vor. Sie ziehen diesen Mann von dem Fall ab. Dann schreiben Sie oder ein seriöserer Kollege einen Bericht nach unseren Vorgaben. Wenn Sie das tun, werde ich niemandem erzählen, dass Ikertu armselige Gauner beschäftigt. Und ich werde die italienische Polizei auch nicht ermuntern, ihre Ermittlungen fortzusetzen.«

				Websters Gesichtsfeld schien sich rot zu verfärben; er schloss die Augen und versuchte, es abzuschütteln. Als er sie wieder aufschlug, starrte Qazai ihn, ohne zu blinzeln, herausfordernd an, die müden Augen weit geöffnet. Hammer sagte irgendetwas, doch Webster bekam davon kaum etwas mit und fiel ihm ins Wort. 

				»Was ist denn der handelsübliche Preis?«, fragte er. »Für einen italienischen Polizisten? Mehr als Sie mir zahlen wollten? Oder kümmert er sich darum? Damit Sie sich deswegen keine Gedanken zu machen brauchen?« Er deutete auf Senechal, schaute aber weiter Qazai an. »Sagen Sie’s mir. Wie viel war Timur wert? Wie viel haben Sie ihm bezahlt, damit er in der Wüste lebt und Ihr Lügengebäude aufrechterhält? Ich hoffe, eine Menge. Denn es kommt mir so vor, als hätte er zweimal sein Leben für Sie geopfert.« 

				»Ben, es reicht.« Hammer nahm seinen Arm hoch, um Webster zurückzuhalten, der jetzt von seinem Sitz aufstand.

				Doch Qazai rührte sich nicht. Er saß reglos da und musterte Webster, während er seine eigene Wut unterdrückte. »Was meinen Sie damit?«

				»Dass er auf die eine oder andere Weise Ihretwegen gestorben ist.«

				Qazai rutschte an die Stuhlkante und zeigte mit dem Finger auf Webster, er sprach langsam und mit der Bestimmtheit eines außergewöhnlichen Mannes.

				»Mr. Webster, seit über dreißig Jahren sorge ich jetzt für meine Familie. Auf mich ist Verlass. Aber Sie, Sie hegen irgendeinen Groll gegen mich, und ich weiß nicht, warum. Vielleicht vergleichen Sie sich mit anderen Männern und kommen sich unzulänglich vor. Und deswegen stürzen Sie sich in waghalsige Aktionen. Sie flirten mit Verbrechern und mit dem Knast. Sie sind eitel und schwach. Sogar mit meiner Tochter flirten Sie.« Die Worte trafen Webster mit der Wucht einer beschämenden, aber vagen Erkenntnis; so wie man sich am nächsten Tag daran erinnert, dass man sich im Suff danebenbenommen hat. Er schüttelte den Kopf und begann zu sprechen. »Nein«, sagte Qazai, »Sie hören mir jetzt zu. Kehren Sie zu Ihrer Frau zurück. Kehren Sie zu Ihrer Familie zurück. Und wenn Sie Ihren familiären Verpflichtungen nachkommen, wenn Sie ein ganzer Mann sind, dann können wir über mich reden. Und über meinen Sohn.«

				Qazai erhob sich und schaute zu Hammer. »In der Zwischenzeit möchte ich meinen Bericht haben. Bis morgen.«

				Webster stand jetzt ebenfalls auf und wollte etwas sagen oder tun, um die Sache ein für alle Mal zu klären, doch er war völlig neben der Spur, ihm fiel nichts ein. Er konnte nur ohnmächtig Hammers Worten lauschen. 

				»Sie kriegen ihn in einer Woche.«

				»Morgen. Oder ich wende mich an die Presse.«

				»In einer Woche. Oder morgen erscheint auf der Titelseite der Financial Times eine fette Geschichte darüber, dass niemand Ihre Firma kaufen will, weil Sie womöglich ein Kunstdieb sind. Und was auch immer Sie da in Mailand angeleiert haben, das muss aufhören, oder ich lasse das ebenfalls durchsickern.«

				»Ich habe nichts angeleiert, Mr. Hammer.«

				»Na, jedenfalls können Sie die Sache beenden.«

				Qazai richtete sich auf. Er war fast einen Kopf länger als Hammer, und er gab sein Bestes, um aus größtmöglicher Höhe auf ihn herabzublicken.

				»So langsam verstehe ich die Denkweise in Ihrer Branche, Mr. Hammer.« 

				Hammer erwiderte seinen Blick mit der Andeutung eines Lächelns um die Mundwinkel. »Und ich Ihre.«

				Draußen war die Mount Street auf beruhigende Weise normal. Die Sonne schien, Taxis fuhren vorbei, Leute gingen spazieren. Webster hatte das Gefühl, als käme er gerade aus einer Höllenshow, von einem teuflischen Zeitvertreib, und obwohl man ihn wieder ins Licht entlassen hatte, geisterten die Gedanken wild durch seinen Kopf.

				»Unfassbar«, sagte Hammer, während er die Straße hinaufblickte. »Scheiße, Mann, ich fass es nicht.«

				»Hab ich dir doch gesagt. Der Typ ist echt ein Mistkerl.«

				»Nicht er, du. Eigentlich war alles in trockenen Tüchern, aber du schaffst es nicht, die Sache zu Ende zu bringen. Scheiße, kannst es nicht dabei belassen.«

				Er lief Richtung Berkeley Square und gab Webster mit erhobenem Arm zu verstehen, dass er stehen bleiben und die Klappe halten sollte. Dann drehte er sich mit wütendem Gesichtsausdruck um.

				»Ich weiß nicht, wer schlimmer ist. Ihr beiden benehmt euch wie Babys. Tu mir einen Gefallen: Hör auf, dich zu streiten, Mann, und bring diesen Scheißfall zu Ende.«

				Der Bericht war harte Arbeit, nicht weil Webster nicht wusste, was er schreiben sollte, sondern weil jeder Satz eine Herausforderung darstellte. Er stand zwar nicht unter Eid, und er war auch nicht verpflichtet, die volle Wahrheit zu schreiben, doch jede bewusste Auslassung und jede beschönigende Formulierung musste er seinen Fingern gewaltsam abringen. Die Ruhe, die er nach Timurs Beerdigung verspürt hatte, war verflogen, und während er mühevoll die Worte auf den Bildschirm brachte, hörte er immer noch, wie Qazai ihn mit unerbittlicher Schärfe herunterputzte, einiges davon gelogen, einiges wahr, und beides hatte ihn tief getroffen.

				Er wurde immer wütender und konnte sich nicht mehr konzentrieren; ständig ging er die Fakten des Falls durch, in der Hoffnung, dass er doch noch herausfand, wie alles zusammenhing, aber es lag alles nach wie vor im Dunkeln, und sosehr er sich auch bemühte, es wollte ihm nicht gelingen. Mehr war ermordet worden, allerdings nicht von irgendwelchen Banditen, sondern von jemandem, der wusste, was er für Qazai tat. Jemand in der iranischen Regierung – Geheimdienst oder Revolutionsgarden – hatte seinen Tod organisiert oder zumindest gebilligt. Plötzlich kam Webster ein unliebsamer Gedanke. Vielleicht war das Geld, das Mehr durchgeschleust hatte, dazu bestimmt gewesen, oppositionelle Gruppen im Iran zu finanzieren. Vielleicht war Qazais Geheimnis nobel und Timurs Tod der schreckliche Preis für stilles Heldentum.

				Nein. Das klang vielleicht stimmig, aber das erklärte nicht, warum Qazai so dringend Geld besorgen musste, dass er seine Bemühungen kaum unterbrach, um seinen Sohn zu betrauern, oder warum er alle sechs Monate zu einem Geheimtreffen einbestellt wurde, und warum er es für nötig gehalten hatte, Websters Freiheit zu bedrohen.

				Was eigentlich einen Tag hätte dauern sollen, zog sich über zwei und, bei noch ungewisserem Ausgang, über drei Tage hin, und als Webster versuchte, eine lebendige Sprache für die Zusammenfassung zu finden, rief Oliver an. Webster warf einen Blick auf die Nummer, ließ es viermal klingeln und betrachtete weiter das Display, bis ihm ein Signalton mitteilte, dass er eine neue Nachricht hatte.

				»Ben, hier ist Dean. Du hast nichts mehr von dir hören lassen. Was glaubst du wohl, was ich rausgefunden habe? Ruf mich zurück.«

				Webster legte das Gesicht in seine Hände und rieb sich die Augen. Er sollte den Fall auf sich beruhen lassen. Aber er schaffte es nicht.

				»Ich wusste, dass du nicht widerstehen kannst«, sagte Oliver.

				»Ich habe dich gebeten aufzuhören.«

				»Ich hatte noch ein paar Anfragen ausstehen. Zu Mehrs Finanzen. Und jetzt habe ich die Ergebnisse.« Er hielt inne. »Willst du die Langfassung hören?«

				»Nur das Wichtigste.«

				»Kein Problem. Letzten Mai sind etwa sieben Millionen US-Dollar über Mehrs Konto gelaufen, anschließend ging das Geld auf eine Reise durch mehrere äußerst abgelegene winzige Inseln, bevor es bei einer Firma landete, die schließlich einen Teil davon ausgegeben hat – sie hat damit ein Schiff von Odessa nach Dubai gechartert. Mit einer interessanten Fracht. Die Zollfahnder hatten einen Tipp erhalten, und als sie sich die Sache mal angesehen haben, entdeckten sie zwölf Container mit Maschinengewehren und alten russischen Raketen.«

				Webster lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Im Ernst?«

				»Sie haben natürlich abgestritten, was davon zu wissen, aber so war’s. Ich habe zwei Artikel dazu gefunden.« 

				Herrgott. Hätte Oliver das bloß eine Woche früher herausgefunden. Oder gar nicht.

				»Du willst also sagen, dass das Geld, das über Mehrs Konten gelaufen ist, dazu benutzt wurde, Waffen zu kaufen?«

				»Sieht ganz so aus.«

				»Was war der Zielort? Dubai?«

				»Syrien.«

				»Syrien?«

				»Genau. Und von da gingen sie vermutlich in den Libanon.«

				»Entschuldige mal. Von Qazais Geld werden Raketen für die Hisbollah gekauft?«

				»Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass es sein Geld ist. Ich habe zwar herausgefunden, wer der Empfänger ist, aber nicht, wo es herkommt.« Oliver schniefte. »Machen wir jetzt weiter?« 

				Webster dachte darüber nach, und inmitten des Wusts aus Gedanken sah er vor sich Qazais so rechtschaffenes Gesicht, stolz und wütend, wie er ihn für seine Schwäche verspottete. Er hatte keine Wahl. 

				»Was ist mit dem restlichen Geld? Wo fließt das hin?«

				»Das hab ich noch nicht rausgefunden. Lass es mich versuchen. Insgesamt bin ich auf fünf verschiedene Arten von Zahlungseingängen bei Mehrs Firma gestoßen. Alles in allem dreiundvierzig Millionen. Und das ist der einzige Posten, den ich bis zum Ende verfolgen konnte. Sie gehen alle über das gleiche Land.«

				»Welches?«

				»Zypern. Über eine Firma namens Kurus. Es ist nicht ganz klar, wer die Anteilseigner sind, aber einer von ihnen ist ein Mann namens Chiba. Weiß der Henker, was diese Firma treibt.«

				»Wer ist der Mann?«

				»Er hält sich extrem im Hintergrund. Laut Akten ist er Libanese, aber sonst gibt es nirgends Informationen zu ihm. Völlige Fehlanzeige. Er könnte alles sein.«

				Webster dachte eine Minute lang nach, versuchte, die Zusammenhänge zu begreifen. Was auch immer da vor sich ging, die Sache war ernst und dauerte an, und Qazai war darin verwickelt. »Finde heraus, ob das Geld wirklich von Qazai stammt. Ich werde die Schiffsladung mal unter die Lupe nehmen, um zu klären, wo sie herkam. Und wo sie hinging.«

				»Das könntest du zwar. Aber du könntest auch überprüfen, was er in Marrakesch vorhat.«

				»Wie bitte?«

				»Qazai unternimmt einen seiner kleinen Trips. Der Flug ist für Freitag beim Flugplatz angemeldet.«

				Webster sagte nichts.

				»Von dem Handy aus, mit dem er immer angerufen wird, wurde gestern mit ihm telefoniert. Das Gespräch dauerte fünfundvierzig Sekunden. Eine halbe Stunde später hat er in Farnborough seine Fluganmeldung gecancelt.«

				Webster bedankte sich bei Oliver und legte auf. Für ein, zwei Minuten starrte er die Worte auf dem Monitor vor sich an, bis sie nur noch schwarze Zeichen auf weißem Grund waren. Dann griff er zum Telefon.
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				In drei Stunden war man in Afrika, und Webster wünschte, es würde länger dauern. Er hätte gerne ein Nickerchen gemacht. Zu Hause hatte er im Gästezimmer geschlafen, so wie er das manchmal tat, wenn ein Flug sehr früh ging, aber weil ihm der kurze, knappe Streit, den er mit Elsa gehabt hatte, immer wieder durch den Kopf spukte, hatte er eine schlaflose Nacht verbracht. 

				Er müsse nach Afrika fliegen, hatte er ihr erzählt, und so weit war das die Wahrheit. Höchstens zwei Tage, ein letzter Einsatz, das sei die einzige Möglichkeit, die Sache zu Ende zu bringen: alles wahr. Gelogen hatte er nur, indem er einiges wegließ. Er hatte nicht erwähnt, dass er alles aus eigener Tasche bezahlte, dass er Ike von seiner Reise nichts erzählt hatte und dass er kaum wusste, was ihn bei seiner Ankunft erwartete. Sonst hätte sie ihn angebrüllt, aber so tat Elsa das, was sie so gut konnte: Sie ließ ihn mit seinen eigenen Fehlern alleine.

				In seinem engen, schmalen Sitz, umgeben von Urlaubern und Marokkanern auf dem Nachhauseweg, rechnete Webster aus, was alles kosten würde, abgesehen von der Belastung für seine Ehe. Siebenhundert Pfund für sein Flugticket. Achtzig Pfund pro Nacht für das Hotel, ein kleiner Riad, den Constance ihm empfohlen hatte. Wenigstens hatte er George Black nicht mitgenommen, auch wenn er das gerne getan hätte. Black bestand bei Bewachungen auf einem Team von mindestens fünf Mitarbeitern, und die wären alle auf Websters Kosten hergeflogen und untergebracht worden; drei Tage, und er wäre pleite gewesen.

				Nein, ein Einsatz von George kam leider nicht infrage, das wäre in Marrakesch sowieso ein hoffnungsloses Unterfangen gewesen, denn fünf bullige Exsoldaten hätten Aufmerksamkeit erregt, doch Webster konnte dort nicht ohne fremde Hilfe operieren: Er war noch nie in Marokko gewesen, kannte sich dort also nicht aus, er sprach kein Arabisch, und mit seinem bisschen Schulfranzösisch konnte er sich auch nicht frei bewegen. Darum hatte er, bevor er das Büro verlassen hatte, aus den Unterlagen bei Ikertu eine Handvoll Fälle herausgesucht, die mit Marokko in Beziehung standen. Es waren nicht viele, doch bei allen hatte man die Dienste derselben Frau in Anspruch genommen: Kamila Nouri. Und den Schriftwechseln nach zu urteilen, handelte es sich bei ihr um eine alte Freundin von Hammer; einige ihrer Jobs reichten bis zu den Anfangsjahren der Firma zurück. Webster hatte sie angerufen, in der Hoffnung, sie kurz nach seiner Ankunft zu treffen, aber Kamila hatte darauf bestanden, dass ein Freund von Ike auch ihr Freund sei, und erklärt, sie werde ihn vom Flughafen abholen. Webster, der Hammer gesagt hatte, dass er sich ein, zwei Tage freinehme, um den Bericht zu schreiben, hoffte inständig, dass sie tatsächlich so eine gute Freundin war und seine Geschichte nicht überprüfte.

				Also zwei Tage ihrer Zeit, wie teuer sie auch sein mochte. Wahrscheinlich insgesamt noch mal zweitausend Pfund, oder etwas weniger. Also für den ganzen Ausflug mindestens dreitausend Pfund. Das Geld hätte er eigentlich für sein neues Geschäft sparen oder für den Urlaub mit seiner Familie ausgeben sollen. Es war nicht dazu gedacht, es einfach zu verpulvern. Die Zahlen, die in seinem Kopf hin und her wanderten, während er seine Berechnungen anstellte, wurden zu einem neuen, ausdrucksstarken Symbol seiner Verantwortungslosigkeit.

				Und wofür der ganze Aufwand? Um genau was zu beweisen? Keine der Theorien, die durch seinen Kopf geisterten, überzeugte ihn. Doch aus den verstreuten Fakten, die ihm vorlagen, gingen zwei Dinge eindeutig hervor: dass Qazais Geld von bösen Menschen für finstere Zwecke ausgegeben wurde, und dass, wer auch immer sie waren und wie sie zu Qazai in Beziehung standen, etwas schiefgelaufen war. Im Dezember waren Mehrs Zahlungen versiegt, oder etwas später, als dem zeitlichen Ablauf entsprechend eigentlich eine Zahlung fällig gewesen wäre; im Januar war Qazai nach Belgrad gereist, im März nach Tripolis; und Mehr war im Mai gestorben. Und jetzt Timur. 

				Webster spielte die verschiedenen Möglichkeiten durch. Eine davon war Erpressung: dass irgendein hässliches Geheimnis Qazai Millionen kostete und er den Zahlungen nicht nachkommen konnte. Oder, was plausibler war, dass er am Golf eine gewaltige Summe Geld verloren hatte, und als ihm klar geworden war, dass er seine Firma verkaufen musste, hatte er beschlossen, ein paar alte Verbindungen zu kappen – zum Beispiel zu einem seiner ursprünglichen Investoren, der sein Geld mit verhängnisvollen Geschäften verdient hatte.

				Könnte Deans letzte Entdeckung damit zu tun haben, dieser Chiba auf Zypern? Das ließ sich unmöglich sagen. Das Geld hatte eine lange Reise hinter sich, vom Licht ins Dunkel, vom öffentlichen Glanz eines Qazai über Cyrus Mehr und ein Dutzend kleiner schmuddeliger Firmen zu Schiffen mit Kisten voller Gewehre und Raketen, die für die Hisbollah oder die Hamas bestimmt waren. Vielleicht handelte es sich bei Chiba um einen Geschäftsmann, der wie die anderen lediglich ein Glied in der Verwertungskette war, allerdings befand er sich an ihrem Ende, und auch wenn er die Sache vielleicht nicht selbst geplant hatte, so wusste er doch bestimmt, wer am anderen Ende der Kette stand. Womöglich war das die Person, die Qazai immer wieder anrief und die ihn jetzt nach Marrakesch kommen ließ. Webster stellte sich vor, wie das perfekte Ergebnis der nächsten zwei Tage aussähe: ein Foto, das die beiden Männer zusammen zeigte; eine Kopie von Chibas Pass aus dem Gästebuch seines Hotels. Mehr bräuchte er nicht.

				Das Flugzeug landete pünktlich – keine Warteschleife, keine Umwege, keine Verzögerung, nichts, was ihn davon abhielt, seinen bescheidenen Plan in die Tat umzusetzen. Und zwar, Qazai zu verfolgen, ihn am Flughafen abzupassen und zu beschatten, bis er zu der Verabredung ging, die ihn offensichtlich hergeführt hatte. Und anschließend die Leute zu observieren, mit denen er sich getroffen hatte, um herauszufinden, wer sie waren. 

				Wie verabredet, traf er sich mit Kamila am Hertz-Schalter, allerdings war die Beschreibung, die sie von sich gegeben hatte, so gut, dass er sie überall erkannt hätte. »Ich bin klein, grauhaarig und schiele auf einem Auge«, hatte sie gesagt, und das fasste es gut zusammen. Sie trug keine Kopfbedeckung, ihr dichtes, welliges silbergraues Haar war recht kurz geschnitten, und ihr linkes Auge schaute nach links, nur leicht, sodass man bei der ersten Begegnung nicht wusste, auf welches Auge man sich konzentrieren sollte. Sie hatte ein freundliches Gesicht, ehrlich, aber wachsam, ihren eindringlichen Augen und ihrer spitzen Nase entging nichts.

				»Willkommen, Mr. Webster«, sagte sie und griff nach seiner Hand, schüttelte sie kräftig und lächelte zur Begrüßung zu ihm hinauf: Sie war mindestens einen Kopf kleiner als er. Sie trug eine schwarze Leinenjacke und darunter ein langes graues Kleid, das ihre Fülle nur notdürftig verdeckte. »Es ist mir eine große Freude, Sie hier begrüßen zu dürfen. Das ist mein Sohn Driss.«

				Driss war groß, dünn und attraktiv, und er hatte eine ausgeprägte arabische Nase und ruhige Augen. Er war höchstens zwanzig und lächelte Webster schüchtern an, als sie einander die Hand reichten. Sein Haar war dicht wie das seiner Mutter, schwarz und glänzend.

				»Wie geht’s Ike?«, fragte Kamila, während sie die beiden aus dem Flughafengebäude führte. Driss bestand darauf, Websters Koffer zu tragen. 

				»Er strotzt vor Gesundheit.«

				»Joggt er immer noch?«

				»Jeden Tag. Zu viel.«

				Die Glastüren glitten auf und entließen sie hinaus nach Marrakesch, in die Hitze. Sie war hier noch schlimmer als in Dubai, feuchter, und während sie zum Wagen liefen, merkte Webster, dass er zu schwitzen anfing. Zum Glück trug er ausnahmsweise keinen Anzug.

				Auf der Fahrt in die Stadt fragte Webster Kamila über ihre Arbeit für Ikertu und ihre Beziehung zu Hammer aus. Sie hatten sich vor fünfzehn Jahren in Paris kennengelernt, als er Beweise dafür suchte, dass ein russischer Geschäftsmann in einen sich ausweitenden Skandal verwickelt war, bei dem es um einen illegalen Waffenverkauf nach Afrika ging. Kamila, die damals eine junge Beamtin des DGSE, des französischen Geheimdienstes war, hatte sich mit ihm getroffen und ihm eine Reihe äußerst amüsanter Lügen aufgetischt. Fünf Jahre später, nachdem sie mit ihrem neuen Ehemann Frankreich verlassen hatte und nach Marokko zurückgekehrt war, dem Land ihrer Eltern, in dem sie jedoch nicht geboren war, hatte sie Kontakt mit Hammer aufgenommen und ihm von ihrem neuen Geschäft erzählt, einem Beratungsunternehmen, dessen Ziel es war, ausländischen Firmen die undurchsichtigen politischen Verhältnisse in Nordafrika zu erklären. Seitdem hatte sie an einem halben Dutzend Fällen für Ikertu gearbeitet, auch an weniger bedeutenden: Bei ihrem letzten Auftrag musste sie die Geliebte eines marokkanischen Politikers aufspüren; das war nicht gerade das, was sie sich vorgestellt hatte, als sie hergekommen war. Doch für Ike führte sie gerne solche Jobs durch – neben ein paar anderen –, und dabei nahm sie die Dienste ihrer Söhne, Driss und Youssef, in Anspruch, denn sie konnten gewisse Dinge tun, die einer Frau verwehrt waren. Obwohl das nicht viele waren. Also: Was hatte Webster vor?

				Er erzählte ihr, dass er sich für einen Mann namens Qazai interessiere, der morgen hier einfliegen würde. Er wollte alles über die Leute wissen, mit denen Qazai sich traf: Wer sie waren, von wo sie angereist kamen, wo sie danach hinfuhren, wie sie ihre Reise bezahlt hatten. Aber vor allem wollte er wissen, wo Qazai und sein Anwalt übernachteten.

				»Das dürfte nicht allzu schwierig sein«, sagte Kamila, beugte sich über den Vordersitz und grinste Webster an, und er erwiderte ihr Lächeln. 

				Am nächsten Tag wurde Webster – er war ganz verfroren und steif von der Klimaanlage – im Morgengrauen vom Aufruf zum Gebet geweckt. Er zog sich die Decke über den Kopf, und während er einen Moment lang so dalag, lauschte er dem Muezzin.

				Sein erster Gedanke galt Elsa. Er hatte sie vor dem Abendessen angerufen, und sie hatte ihn gebeten, etwas zu versprechen: dass mit seiner Rückkehr die ganze Sache abgeschlossen sei, egal was bei seiner unangemessenen Spritztour nach Afrika herauskomme. Er hatte es versprochen, und damit war ihr kurzes Gespräch beendet. Ein Grund mehr, den Tag zu nutzen. Er versuchte sich vorzustellen, wie sich die Sache entwickeln könnte, doch nur der Anfang war klar: Es würde am Flughafen beginnen; dort würde er in Driss’ Wagen auf Qazai warten und Kamila mit Youssef auf Senechal. Was danach geschah, war ungewiss.

				Qazais Maschine sollte am späten Mittag eintreffen; Oliver hatte herausgefunden, dass Senechal aus Paris kam und um elf Uhr fünfzehn landen würde. Webster, Kamila und ihre Söhne hatten den Nachmittag und den Großteil des Abends zu ermitteln versucht, wo die beiden Männer übernachteten, jedoch ohne Erfolg. Es gab in Marrakesch mehr als vierhundert Hotels, und sie hatten wohl die Hälfte davon angerufen; die andere Hälfte kam für jemanden wie Qazai nicht infrage. Wahrscheinlich hatte er ein Apartment gemietet oder benutzte einen falschen Namen, und obwohl das keine Katastrophe war, machte das die ganze Operation besonders heikel, denn sollten sie Qazai verlieren, würden sie ihn kaum wiederfinden. Um neun hatten sie sich geschlagen gegeben, und Kamila war mit Webster Abendessen gegangen.

				Es war jetzt Viertel nach fünf Uhr morgens und immer noch dunkel. Webster nahm das Handbuch des Hotels vom Nachttisch; Frühstück wurde erst in zwei Stunden serviert. Er griff nach seinem eigenen Buch, legte es aber gleich wieder zurück, er war viel zu nervös, um zu lesen.

				Also stand er auf, duschte, aufs Rasieren verzichtete er, zog seine Jeans und ein hellgraues Hemd an und trat aus dem Zimmer in den kühlen Morgenschatten der Medina hinaus. Gemächlich kletterte die Sonne empor, und das einzige Licht in der schmalen Gasse kam von den vereinzelten Straßenlaternen, die an einer korallenrosanen Wand befestigt waren. Dies war ein idealer Ort für Intrigen: Hinter jeder Biegung wartete womöglich eine Überraschung, hinter jeder Tür ein Geheimnis. Zwanzig Minuten lang, während er sich durch das Labyrinth der Gassen schlängelte, sah Webster keinen einzigen Menschen, und das einzige Geräusch war der Gesang der Vögel.

				Was erwartete er, in Marrakesch zu finden? Die Leute, die Qazai kontrollierten, hoffte er. Die Leute, denen er Geld schuldete, die Leute, die ihn erpressten, die Leute, die er womöglich hintergangen hatte. Irgendwo entlang der Spur des Geldes, die Oliver so geduldig verfolgt hatte, mussten sie zu finden sein, und in seiner Vorstellung lebten sie noch immer dort, allerdings nur als blutleerer Gedanke, und weigerten sich, zum Leben zu erwachen. Es konnte sich um eine Person oder viele handeln, von wer weiß wo, und die wer weiß was planten.

				Doch aus irgendeinem Grund wusste er, dass sie hier in Marrakesch waren und gerade aufstanden, an diesem Tag, der für sie genauso wichtig war wie für ihn, und dass sie wie er auf Qazai warteten. 

				Webster hasste Überwachungsaktionen. Auch wenn sie so einfach waren, musste man hellwach und hoch konzentriert sein.

				Um neun holte Kamila ihn ab, bekleidet mit einer knöchellangen Djellaba und einem Kopftuch: »Damit fällst du nicht auf.« Zusammen fuhren sie zum Flughafen, wo Driss und Youssef bereits Position bezogen hatten. Webster hatte allen Fotos von Qazai gegeben, die er Interviewbeiträgen und Nachrichtenartikeln entnommen hatte, von Senechal hatte er keines, und obwohl wahrscheinlich fünf Wörter gereicht hätten, um ihn zu beschreiben – in Marrakesch gab es bestimmt niemanden, der ihm annähernd ähnelte –, vereinbarte er mit Kamila, dass er im Terminal wartete und ihn bei seiner Ankunft identifizierte.

				Glücklicherweise würden beide Männer durch dieselbe Tür kommen, denn auch Passagiere aus Privatmaschinen mussten im Hauptterminal an einem gesonderten Schalter zur Passkontrolle. Senechal sollte als Erster landen, und er würde entweder mit dem Taxi fahren oder mit einem Wagen, der ihn abholte; am Flughafen gab es keinen Bahnhof, und er würde wohl kaum einen Bus nehmen. Kamila und Youssef sollten in ihrem Wagen, einem klapprigen Peugeot 205, am hinteren Ende der Eingangshalle warten, bis Webster die Zielperson identifiziert hatte. Bei Qazais Ankunft würde Webster an derselben Stelle neben der Halle auf der Rückbank von Driss’ Wagen sitzen, um ihn ebenfalls zu identifizieren. Es gab zwar keinen Grund, warum es nicht klappen sollte, aber es waren schon ähnliche, durchdachtere und finanziell besser ausgestattete Pläne schiefgegangen.

				Der Air-France-Flug 378 aus Paris traf pünktlich ein, und Webster, bekleidet mit der Kappe und der Sonnenbrille, die Driss ihm geliehen hatte, bezog an der Absperrung Position und beobachtete die Taxifahrer, die lautstark um die Neuankömmlinge warben. Einige diskretere Fahrer, meist von den größeren Hotels, hielten Schilder in der Hand, auf denen der Name der abzuholenden Person stand. Keiner von ihnen erwartete einen Mr. Senechal, aber das war nicht weiter verwunderlich.

				Durch das Ankunftsgate drängte ein unablässiger Strom Reisender, allerdings ließ sich unmöglich sagen, wann die Passagiere der französischen Maschine herauskommen würden. Jedenfalls wäre Senechal einer der Ersten. Webster beobachtete auch die Gepäckanhänger, und um elf Uhr vierzig erschienen die ersten Air-France-Passagiere mit ihren Rollkoffern im Schlepptau. Doch von Senechal war nichts zu sehen. Ein paar Minuten später zog die Crew vorbei, ebenfalls mit Rollkoffern. Möglicherweise hatte Senechal ein großes Gepäckstück dabei, schwere Dokumente etwa. Aber um fünf nach zwölf hatte der Strom der Leute nachgelassen, und weitere fünf Minuten später kam keiner mehr.

				Deshalb waren Überwachungsjobs so nervig. Es gab so viele Unwägbarkeiten. Vielleicht war Senechal an der Einwanderungsstelle oder am Zoll aufgehalten worden; vielleicht hatte er eine Sondervereinbarung, aufgrund der er die ganzen Formalitäten umgehen und den Flughafen durch einen anderen Ausgang verlassen konnte; vielleicht war er auch einfach nicht gekommen. Aber läge es in Websters Macht herauszufinden, was davon zutraf, müsste er den Mann erst gar nicht verfolgen. Wie Hammer immer sagte: Sich an die Fersen einer Person zu heften, ist eine ziemlich plumpe Methode, um zu erfahren, was sie im Schilde führt.

				Nach kurzer Rücksprache mit Driss rief Webster Kamila an und erklärte ihr, sie solle sich jetzt auf Qazai konzentrieren; um sicherzugehen, dass sie ihn auch erwischte, würde Webster ebenfalls versuchen, ihn zu identifizieren. Dann rief er Oliver an und fragte ihn, ob es eine Möglichkeit gebe, um zu klären, ob Qazais Maschine tatsächlich abgeflogen sei, und wartete ein paar bange Minuten auf die Antwort. Es war durchaus denkbar, das begriff er jetzt, dass die ganze Sache nur ein Ablenkungsmanöver gewesen war und dass die beiden Männer längst in Beirut saßen oder in Belgrad, vollkommen sicher.

				Doch bevor Oliver antworten konnte, erschien Qazai. Er trug die Freizeitkleidung reicher Männer – Slipper und eine Jacke aus blauem Leinen – und wirkte auf den ersten Blick munter und entspannt. Er war beim Friseur gewesen, und sein Bart war besonders gepflegt. Sein Gang wirkte allerdings ein wenig gehemmt, ein wenig schwerfällig, als würde er auf Sand laufen, und weil er eine Sonnenbrille trug, bemerkte Webster zum ersten Mal, dass er einen Großteil seiner Autorität seinen despotischen, klaren blauen Augen verdankte.

				Er hatte einen Koffer aus dunkelbraunem Leder dabei, den er selbst trug. Nach zehn Metern blieb er in der Halle stehen und musterte die etwa zwei Dutzend Fahrer und ihre Schilder; als er nicht fand, wonach er suchte, hielt er inne, stellte seinen Koffer ab und ließ seinen Blick erneut umherwandern. Diesmal schien er fündig geworden zu sein, und er ging kopfschüttelnd auf einen kleinen Mann in einem schwarzen Anzug zu, der seinen Koffer nahm und ihn Richtung Ausgang führte. Von seinem Standpunkt aus hatte Webster den Namen auf dem Schild des Fahrers nicht sehen können; er beobachtete, wie sie die Halle durchquerten, und als sie auf seiner Höhe waren, forderte er Driss mit einer Geste auf, ihm nach draußen zu folgen. Doch während er das tat, bemerkte er am Rand seines Blickfelds eine vertraute Bewegung, und als er genau hinschaute, erkannte er, dass es sich um den merkwürdigen, schwebenden Gang von Yves Senechal handelte; er sah aus wie immer und zog hinter sich einen Metallkoffer her.

				Webster drehte sich um, trat hinter eine dicke Säule, nahm sein Handy aus der Tasche und rief Kamilas Nummer auf. Dann drückte er eine Taste, hielt das Telefon ans Ohr und wartete. Das Verbinden dauerte ewig.

				Durch das Fenster konnte er sehen, wie der Fahrer für Qazai die Tür eines schwarzen Mercedes Saloon aufhielt und wie dieser sich umschaute und einstieg. Das Handy war immer noch tot. Fluchend versuchte Webster, den Anruf zu beenden, als eine Nachricht von Oliver auf dem Display erschien: »Alles okay.« Vor einer Minute wäre das noch zutreffend gewesen. Da trat Driss neben ihn.

				»Der hinter mir ist Senechal«, sagte Webster, »in dem grauen Anzug mit dem Metallkoffer. Dieses Scheißding funktioniert nicht. Und der«, er deutete durch die riesige getönte Glasscheibe, »ist Qazai. In dem schwarzen Mercedes. Los, sag seiner Mutter, dass sie ihm folgen soll, und dann komm wieder zurück.« 

				Er drehte sich um und beobachtete, wie Driss zum Ausgang rannte, vorbei an Senechal und außen am Fenster entlang. Der Mercedes blinkte und ließ einem anderen Wagen die Vorfahrt, währenddessen notierte Webster sich sein Nummernschild. Als er losfuhr, lief Driss immer noch zum Auto seiner Mutter, er war vielleicht fünfzig Meter entfernt, und sie erhielt die Nachricht erst, nachdem Webster das Terminal ebenfalls verlassen hatte. Der kleine Peugeot bog auf die Straße, wo er eine Ewigkeit warten musste, während sich vor ihm ein anderer Wagen im Schneckentempo in eine schmale Lücke schob, und fuhr dann schließlich los. Webster hielt Ausschau nach dem schwarzen Mercedes. Er war nicht mehr zu sehen.

				Er hoffte, oder betete, dass Kamila es schaffen würde, den Vorsprung aufzuholen, und schaute sich nach Senechal um. Er war nicht mehr da. Eben hatte er noch bei einer Gruppe Leute mit einem Taxifahrer gesprochen, und jetzt war er verschwunden. Er musste in einem der staubigen alten Taxis sitzen, die ein paar Meter entfernt in der Schlange standen, doch Webster durfte es nicht riskieren, durch die Fenster zu spähen – Senechal könnte zu ihm hinausschauen. Also drehte er sich Richtung Flughafengebäude und blieb stehen, bis Driss bei ihm war, ganz außer Atem.

				»Siehst du irgendwo den Mann in dem grauen Anzug in einem dieser Taxis?« Ein halbes Dutzend Wagen fuhr an und wartete, dass der Verkehr sich lichtete. »Ich schicke deiner Mutter eine SMS mit dem Nummernschild.«

				Driss hielt Ausschau, ohne ihn jedoch zu entdecken. Achselzuckend kam er zurück, während die Autos davonrollten, und für einen Moment stand er da und schaute Webster, der seine Sonnenbrille abgenommen hatte und sich in den Nasenrücken zwickte, beunruhigt an.

				»Was denkst du?«, sagte Webster, während er ins Sonnenlicht blinzelte.

				»Am unteren Ende der Auffahrt gibt es eine Ampel. Hundert Meter weiter unten. Wenn er da vor ihr durch ist …«

				Webster nickte und fuhr sich mit der Hand langsam durchs Haar. Dreißig Sekunden später klingelte sein Handy; es war Kamila, und er wusste, was sie sagen würde. Ihm fielen die Worte ein, mit denen George Black so ein Schlamassel jedes Mal vermeldete. »Wir haben einen Verlust, Ben.« Und genauso fühlte es sich an, wie ein Verlust.

				Er schüttelte den Kopf. »Komm zurück«, sagte er nur und legte auf. »Wie lange dauert es, um ein Nummernschild zu identifizieren?«

				»An einem Freitag lange.«

				Natürlich. Es war fast Wochenende. Und gab es einen besseren Ort, wenn man freihatte, als die Tage in Marrakesch zu verbringen?

				»Aber ich habe den Namen erkannt«, sagte Driss.

				»Welchen Namen?«

				»Den Namen des Passagiers auf dem Schild. Auf dem Schild des Fahrers.«

				Webster spürte, wie sein Herz einen kleinen Sprung machte.

				Es gab zwei Mr. Robinsons, die in den besseren Hotels der Stadt abgestiegen waren, aber nur einer von ihnen hatte heute eingecheckt. Er hatte nur eine Übernachtung gebucht, in einer Villa in einer Gartenanlage, und ein Anruf von Kamila, um sich nach seinem Wohlergehen zu erkundigen, hatte bestätigt, dass er sich dort aufhielt. 

				Kamila war es auch gewesen, die ihn aufgespürt hatte, im elften Hotel, bei dem sie es versucht hatten. Webster dankte Gott, dass Qazai zu vornehm war, um sich auch nur für eine Nacht unters gemeine Volk zu mischen, und sah sich die Website des Hotels an. Es verfügte über eine riesige Gartenanlage, und darum verstreut, abseits des Hauptgebäudes, wo die mittelreichen Gäste schlafen mussten, befanden sich mehrere abgeschiedene Villen. Qazai bewohnte die Sultan’s Residence.

				Trotz seiner Ausmaße hatte das Hotelgelände nur einen Eingang. Davor, in einem Peugeot, saßen Webster und Driss, und in einem weiteren hockte Youssef, beide auf unterschiedlichen Straßenseiten, fünfzig Meter von den Toren des Hotels entfernt, während Kamila, die jetzt einen leichten Sommeranzug trug, in der Hotellobby zu Mittag aß, bereit, die anderen telefonisch zu verständigen, sobald Qazai sich blicken ließ.

				Um zwei hatten sie Position bezogen, und die Sonne knallte sengend heiß auf die Autodächer. Der Himmel war von einem Blau, wie es Webster noch nie gesehen hatte, makellos und intensiv, und an den Rändern wurde es von dem gezackten Grün der Palmen und dem sandigen Rosa der Backsteine noch betont. 

				Um drei hatte Webster seine kleine Wasserflasche geleert und bekam Hunger. Er fragte Driss zu seinen Plänen aus, seinen Abschluss zu machen und anschließend nach Paris zurückzukehren, über das Leben in Marokko mit so einer unkonventionellen Mutter, über seine Kindheit in Frankreich und wie es sich angefühlt hatte, hierherzuziehen. Und nach der marokkanischen und französischen Küche – was ein Fehler war. Um seinen Appetit zu betäuben, rauchte Webster die Zigaretten, die er am Vorabend gekauft hatte. 

				Um vier, gerade als Driss ihm vorgeschlagen hatte, loszugehen und was zu essen zu holen, klingelte dessen Handy; er ging ran, lauschte und legte wieder auf.

				»Derselbe Wagen«, sagte er zu Webster und startete den Motor, während der Mercedes eine Fahrbahn überquerte und Richtung Stadtzentrum davonfuhr. Einen Abstand haltend, nahm Driss die Verfolgung auf, Youssef und Kamila zwanzig Meter hinter ihm.

				Nach höchstens anderthalb Kilometern, am Eingang zur Medina, wo die Straßen zu Gassen wurden und sich auf Armesbreite verengten, hielt der Wagen, und Qazai stieg aus. Webster wandte sein Gesicht ab, als Driss an ihm vorbeifuhr und den Wagen unter ein paar Bäumen am Straßenrand parkte.

				»Wir könnten ihm zwar damit folgen«, sagte er. »Aber nicht lange.«

				Einen Moment später hielt Kamila vor ihnen und stieg aus. Durch die Heckscheibe sah Webster, wie Qazai sich umschaute, einen flüchtigen Überblick verschaffte und dann durch das weite Stadttor in die Altstadt lief. Er trug eine schmale Aktentasche aus Leder, und er war allein.

				Webster öffnete seine Tür und ging Richtung Tor, als er Kamilas Hand auf seinem Arm spürte.

				»Ich zuerst. Halt dich so weit hinter mir wie gerade möglich. Da drinnen findet man sich nur schwer zurecht.« Mit zügigen, kurzen Schritten marschierte sie los.

				Seit seinem frühmorgendlichen Spaziergang hatte sich die Medina mit Menschen gefüllt, und als er durch das Tor lief, musste er genau hinschauen, um Qazai zu erkennen; er war etwa fünfundzwanzig Meter vor ihm und versuchte, eine Touristengruppe zu überholen, die sich nur langsam vorwärtsbewegte. Zwischen ihren Khakihosen und weißen Sonnenhüten wirkte er elegant, vornehm und unnahbar. Ein alter Mann auf einem schmalen alten Motorroller schlängelte sich zwischen ihnen hindurch. 

				Qazai schien genau zu wissen, wo er langlief – auch wenn Webster keine Ahnung hatte, woher. Hätte er Kamila nicht permanent im Visier gehabt, hätte er sich augenblicklich verirrt: Es gab hier keinerlei Orientierungspunkte. Einige der Gassen waren so schmal, dass der blaue Himmel über ihnen das Einzige war, was man die ganze Zeit sah; an seinem höchsten Punkt war er immer noch kornblumenblau, und die Mauern der Gebäude liefen in einem fortlaufenden Band aus Farben zusammen, die Palette reichte von rosafarbenem Ocker bis zu Sandstein und wurde hin und wieder von einem durchgängigen Abschnitt aus Weiß oder Blau aufgelockert. In den breiteren Straßen befanden sich Geschäfte: Auf der Erde standen Blechbehälter mit gelbem Safran und leuchtend rotem Paprika, von Markisen hingen Kleider in Pastelltönen, es gab endlose Reihen spitzer Schuhe, über große Wandflächen waren Teppiche gespannt – wie in einer grobschlächtigen Imitation von Qazais Londoner Haus –, und dazwischen führte vereinzelt eine schwere, beschlagene Tür in die private Welt der Stadt.

				Inzwischen hatten sie einen ruhigeren, beengteren Abschnitt erreicht, und alle zehn Meter bog Qazai um eine Ecke; hier gab es keine Menschenmengen, hinter denen man sich verstecken konnte, und Webster, der versuchte, nur Kamila im Auge zu behalten, fand es immer schwerer, mit ihr auf Tuchfühlung und gleichzeitig außer Sichtweite zu bleiben. Die Straße lag jetzt im Schatten, die Gebäude wirkten höher, und Webster hatte das Gefühl, als würde er in immer dunkleren, engeren Kreisen langsam abwärtssteigen. Die Wände um ihn herum hatten die Farbe von Rotholz, und die Luft war stickig und starr.

				Plötzlich stand Kamila nur zwei Meter von ihm entfernt und spähte vorsichtig um eine weitere Ecke, mit der Hand auf dem Rücken forderte sie ihn auf, stehen zu bleiben. Er stand, so gut er konnte, reglos da, während er in der Stille seinen eigenen Atem hörte. Mit angespanntem Körper schaute Kamila weiter hinüber, und als sie überzeugt war, dass sie genug gesehen hatte, drehte sie sich um und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand.

				»Er hielt vor einem Haus fünf Meter von hier.« Sie flüsterte. »Er hat einmal leise angeklopft. Dann noch mal. Und jetzt ist er gerade reingegangen.«

				»Was machen wir?«

				»Wir warten hier.«

				Sie verschwand um die Ecke und war für eine Minute fort.

				»Okay«, sagte sie dann. »Es könnte schlimmer sein. An der Tür steht ein Mann. Wenn sie wieder rauskommen, müssen sie entweder hier zurück, oder sie gehen in die entgegengesetzte Richtung, in eine lange Gasse mit nur einer Abzweigung. Zu dritt können wir alles im Auge behalten. Aber ohne dich. So wie du angezogen bist.« 

				Sie nahm ihr Handy aus ihrer Handtasche, wählte, sagte ein paar Worte auf Französisch und legte dann auf.

				»Sie werden in zehn Minuten da sein. Du solltest besser nicht hier warten. Geh den Weg zurück, den wir gekommen sind: nach links, die zweite rechts und noch mal links. Zu deiner Rechten siehst du dann den Eingang zu einem Hof. Einen Torweg. Versteck dich dort.«

				Webster tat, was sie gesagt hatte, und wiederholte beim Gehen ihre Anweisungen. Er kam sich wie auf dem Präsentierteller vor und ziemlich überflüssig. Hätten George Black und seine Leute die Sache anders angepackt? Meistens war man bei einem Überwachungsauftrag mit einem Auto auf den breiten Straßen einer Stadt unterwegs, wo man sich einreden konnte, dass es sich dabei um eine ernsthafte Tätigkeit handelte; hier erinnerte das Ganze mehr an ein Kinderspiel, an eine unbeholfene Variante von Verstecken.

				Als er den Torweg erreicht hatte, wollte er eine Zigarette rauchen; bevor er sie herausnahm und sich ansteckte, atmete er das würzige Aroma der Packung ein. Der Rauch waberte durch den Hof, der still und menschenleer war, hier stand auch kein Krempel herum, und drei Türen führten in mehrere Häuser, deren Fenster alle verschlossen waren. Beim Betreten hatte ihm das Herz bis zum Hals geschlagen, doch kurz darauf beruhigte es sich wieder, und für eine Weile fühlte er sich seltsam friedvoll.

				Driss war es, der ihn schließlich abholte. Er hatte eine Reisetasche über der Schulter, und er zog ein großes Stück kastanienbraunen Stoff hervor und reichte es Webster.

				»Zieh das an. Über deine Klamotten.«

				Als Webster es auseinanderfaltete, sah er, dass es sich um ein langes Gewand mit einer spitzen Kapuze handelte. Eine Djellaba, wie die von Kamila. Der Stoff fühlte sich rau in den Händen an.

				»Setz die Kapuze auf, und niemand wird dich erkennen. Die Sonnenbrille brauchst du nicht.«

				Es war lange her, dass Webster sich verkleidet hatte, und nach kurzem Zögern – mehr aus Überraschung als aus Widerwillen –, zog er das Gewand über den Kopf und ließ die aufgerichteten Arme durch die Ärmel gleiten. So war er zuletzt in der Schule in ein Chorhemd geschlüpft. Das Gewand war unerwartet leicht und roch nach alten Büchern. Mit beiden Händen stülpte er sich die Kapuze über den Kopf, und augenblicklich fühlte er sich abgeschottet von der Welt, ja unsichtbar; er hätte jetzt in das endlose Gewirr von Gassen abtauchen können, ohne wieder in sein altes Leben zurückzukehren. Nachdem er vollständig verkleidet war, folgte er seinem Führer aus dem Hof hinaus.

				In einem Auto, mit einem Partner, kann man leichter die Zeit totschlagen als alleine in einem nichtssagenden Durchgang. Die erste halbe Stunde verbrachte Webster stehend, bis ihm klar wurde, dass er seinen Rücken schonen konnte, indem er sich im Schneidersitz auf den Boden hockte, denn für einen Mann in einer Djellaba war das durchaus akzeptabel. Er versuchte, so gut es ging, seine Schuhe zu bedecken, denn sie waren aus Leder und wirkten zu englisch. Abgesehen vom Aufruf zum Nachmittagsgebet, bei dem er für einen kurzen Moment das Gefühl hatte aufzufallen, waren sonst keine Geräusche zu hören, und es kam kaum jemand vorbei: ein Mann, der ein Fahrrad vor sich herschob, ein groß gewachsener Typ in einem staubig schwarzen Anzug, mehrere Männer und Frauen, die wie er gekleidet waren. Er konnte nur die korallenartig verputzte Wand vor sich anstarren und darauf warten, dass Kamila in seine Gasse kam, denn das bedeutete, dass das Treffen zu Ende war und er der nächsten Person, die er erblickte, folgen sollte. Driss hatte ihm eine Flasche Wasser gebracht, und da er nur wenig davon trank, hielt sie bis sechs Uhr, als die Hitze ein wenig nachließ und der Himmel sich kobaltblau verfärbte. Das Hemd unter seinen Gewand war inzwischen feucht und kalt vom Schweiß.

				Das Handy steckte anklagend in seiner Gesäßtasche: Er sollte Elsa eine Nachricht schicken. Er hatte sie gestern angerufen, doch sie war nicht rangegangen. Aber kämpfte er hier nicht für seinen guten Ruf und die Zukunft seiner Familie? Und was hätte Elsa von ihm gehalten, wenn er vor Qazai kapituliert hätte? Er fragte sich, ob ihr ihre Sicherheit tatsächlich wichtiger war als seine Prinzipien, und ob sie ihre eigenen etwa bereitwillig verraten würde. 

				Er war so sehr in diesen einseitigen inneren Disput vertieft, dass er Kamila, als sie schließlich auftauchte, zunächst gar nicht bemerkte, erst, als sie im Vorbeigehen »Jetzt« flüsterte. Hinter ihr war niemand zu sehen, aber direkt um die Ecke konnte er Schritte hören; er neigte den Kopf und rührte sich nicht. Zwei Paar Füße kamen in sein Sichtfeld und liefen vorbei, eines in Schnürschuhen aus schwarzem Leder, das andere in braunen Wildlederschuhen. Senechal und Qazai. Websters Herz machte in seinem Brustkorb einen Sprung. Er und Driss sollten ihnen folgen; Kamila und Youssef würden hierbleiben, um weitere Personen zu beschatten, die womöglich das Haus verließen. Webster wartete, bis seine Zielpersonen um eine Ecke gebogen waren, dann lief er los. Irgendwo hinter ihm schloss Driss sich ihm an.

				Senechal hatte einen Stadtplan dabei, und hin und wieder drosselte er das Tempo, um einen Blick darauf zu werfen; Qazai, der merkwürdig in sich zusammengesunken war, ließ ihn machen und schien sich nicht dafür zu interessieren. Webster hielt Abstand und rechnete bei jeder Ecke damit, dass Driss neben ihm auftauchte; doch das passierte kein einziges Mal, und sobald Senechal weiterging, nahm er erneut die Verfolgung auf. Nach und nach wurden aus den Gassen Straßen, und es waren wieder Verkehrslärm und Gebrüll zu hören. Webster vermutete, dass sie sich jetzt am Rand der Medina befanden, und fragte sich, was er tun sollte, wenn seine Zielpersonen plötzlich ein kleines Peugeot-Taxi anhalten und davonbrausen würden. Mit etwas Glück würde er sie an Qazais Hotel wieder aufgabeln, in der Hoffnung, dass Kamila und Youssef ihren Part besser machten.

				Nach fünf Minuten Fußmarsch liefen Qazai und Senechal durch einen spitzen Bogen auf einen weiten, belebten Platz. Fahrräder und Autos rasten darüber und umkurvten die Eselskarren, die ihnen in die Quere kamen, die Läden dort machten gerade Feierabend, und die Waren wurden abgebaut, sodass nur noch leere Wände zurückblieben. Der Geruch von brennendem Holz und Kohle erfüllte die Luft. Webster beobachtete, wie die beiden Männer zur hinteren Ecke liefen, und fiel dabei weiter zurück, als ihm lieb war, dann folgte er ihnen vorsichtig im Abstand von dreißig Metern und gab sein Bestes, sie im Auge zu behalten, während er sich seinen Weg durch den Verkehr bahnte. Kurz vor der Straße, die von dem Platz führte, blieb Senechal stehen und zückte seinen Plan. Qazai stellte sich neben ihn und schaute mit einer Vierteldrehung seines Körpers über die Schulter in Websters Richtung.

				Das war das Letzte, was Webster sah, das irgendeinen Sinn ergab. Denn dann wurde er von etwas Schwerem getroffen; er merkte, dass er sich hilflos leicht fühlte, über den staubigen Boden schlitterte und mit dem Gesicht im Schmutz liegen blieb. Dicht über sich konnte er den Huf eines Esels erkennen, das Horn war grau und rissig, aber er schaffte es nicht, den Kopf zu heben. Und dann sah er gar nichts mehr.
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				Das Erste, was er bewusst wahrnahm, noch vor den Schmerzen und der völligen Dunkelheit, war dieser Geruch: eine penetrante Mischung aus Schimmel, Urin und Ammoniak, die durch seinen Kopf zu wabern schien und in seinem ganzen Körper ein Gefühl der Übelkeit erzeugte. In seiner rechten Seite wanderten die Schmerzen auf und ab, als wären sie unfähig, sich irgendwo einzunisten. Und sein Mund war staubtrocken. 

				Eine ganze Weile lag er auf der Seite – auf der, die weniger wehtat – und versuchte, eine Lichtquelle auszumachen. Plötzlich hatte er Angst, dass er nicht mehr sehen konnte, doch nach einer Weile merkte er, dass die Dunkelheit eine andere war, wenn er die Augen öffnete: Sie war irgendwie räumlich, und er entwickelte ein Gefühl für Entfernungen. Er hatte zwar keine Lust, sich in die Dunkelheit hineinzubegeben, aber er wusste, dass er nicht einfach hier herumliegen und abwarten konnte, bis das Licht kam, also versuchte er sich Stück für Stück aufzurichten, indem er sich mit den Ellbogen von der harten Oberfläche abdrückte. Im selben Moment zogen sich seine Rippen schmerzhaft zusammen, und er spürte eine heftige Übelkeit. Aufs Schlimmste gefasst, versuchte er es erneut, versuchte, sich vorwärtszurollen, damit sein Arm besser Halt fand; aber mit jedem Atemzug durchzuckten ihn aufs Neue Schmerzen. Sein rechter Arm war nicht zu gebrauchen.

				Nach einer Minute hatte er sich, auf seinen gesunden Arm gestützt, halb aufgerichtet. Vorsichtig rutschte er mit seinen Beinen vorwärts und war froh, dass sie sich noch bewegen ließen, aber als seine Füße in die Dunkelheit glitten, wurde er erneut von Schmerzen geplagt. Er hockte jetzt auf einem Sims, oder auf einem Bett, und während er seine Beine über die Kante schob, gelang es ihm, den Rest seines Körpers in die Senkrechte zu wuchten, und für eine Weile saß er zusammengekauert da und atmete mit flachen Zügen die heiße, stickige Luft ein.

				Er tastete seine Taschen nach seinem Handy ab und stellte fest, dass er immer noch die Robe trug. Er hätte sie bei der Hitze am liebsten ausgezogen, aber er wusste, dass er es nicht schaffen würde. Das Handy war nicht mehr da, doch in der Tasche befand sich noch etwas anderes, und indem er sich zurücklehnte und streckte – wobei seine Bauchmuskeln höllisch wehtaten – konnte er seine Hand durch die Öffnung der Djellaba in die widerspenstige Tasche seiner Jeans zwängen, und dort, neben einer zerdrückten Zigarettenpackung, fühlte er es schließlich: das glatte Plastikgehäuse des billigen Feuerzeugs, das er gestern Abend gekauft hatte. 

				Bei Licht wirkte der Raum bedrückender als die unbarmherzige Dunkelheit. Es handelte sich um eine Zelle, vielleicht 2,50 mal 2,50 Meter groß, und nur eine rostige Metalltür unterbrach deren poröse graue Wände, die in der Hitze schwitzten. Abgesehen von der schmalen Betonplatte, auf der er saß, und einer auf der anderen Seite, die einen Zwischenraum von einem Meter ließen, war der Raum leer, und die konsequente Ausrichtung auf seinen trostlosen Zweck hatte etwas Unverfälschtes. In die Wände war nichts eingeritzt, und Webster fragte sich, ob er womöglich die erste Person war, die man hierher verfrachtet hatte. Vorsichtig überprüfte er seinen Kopf und seine Seite auf Blut, entdeckte jedoch nichts weiter als eine lange, etwas tiefere Schürfwunde, die von seiner Stirn über seine Schläfe lief.

				Inzwischen war das Rädchen des Feuerzeugs so heiß geworden, dass er es nicht mehr festhalten konnte. Mühevoll beugte er sich im Dunkeln hinunter, band einen seiner Schuhe auf und zog ihn aus, dann sammelte er alle Kräfte und stand, die Hand hinter sich an der Wand, mit einer einzigen schmerzhaften Bewegung auf. Bedächtig schlurfte er vorwärts und fing an, mit dem Absatz des Schuhs in seiner linken Hand in einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus gegen die Eisentür zu schlagen. Er bemerkte, dass um den Türrahmen herum kein Licht zu sehen war.

				Das dumpfe Gehämmer dröhnte in seinem Schädel und störte beim Nachdenken, aber er versuchte sich zu entspannen und vorzustellen, was mit ihm passiert war. Er war von einem Auto oder Lkw angefahren worden. So viel wusste er, und er konnte sich daran erinnern, dass er das bereits in dem Moment gewusst hatte, als er auf dem Boden aufgeschlagen war. Warum lag er dann nicht im Krankenhaus? Man hatte doch bestimmt bemerkt, dass er verletzt war, und einen Krankenwagen gerufen, oder? Er hatte ihr Geschrei gehört, gesehen, wie sie sich um ihn geschart hatten, wie jemand ein Handy gezückt und telefoniert hatte.

				Irgendjemand hatte den Unfall arrangiert, oder jemand hatte ihn zu seinem Vorteil genutzt, so viel war klar. Nennen wir ihn Chiba. Webster brauchte einen Namen. Vielleicht hatten Chibas Männer gesehen, wie er Qazai gefolgt war; vielleicht hatten sie gesehen, wie er in seiner Djellaba darauf gewartet hatte, dass ihr Treffen zu Ende war. Wie auch immer es dazu gekommen war, sie hatten ihn entdeckt, da war er sich sicher; und er war sich auch sicher, dass er bald den Mann treffen würde, den er so unbedacht gejagt hatte.

				Als sein Arm ermüdete, wurde sein Hämmern langsamer, und er fragte sich, wie lange er das schon machte. Zehn Minuten? Zwei? Erneut schnippte er das Feuerzeug an und warf einen Blick auf seine Uhr, die glücklicherweise heil geblieben war; halb elf, es waren gut vier Stunden vergangen, seit Qazai und Senechal in der Gasse an ihm vorbeigelaufen waren. Er hämmerte noch ein, zwei Minuten weiter, doch sein gesunder Arm tat inzwischen fast genauso weh wie der Rest seines Körpers, und nur ungern gestand er sich ein, dass er aufhören musste. Geschwächt vom Stehen – außerdem hatte er seit Stunden nichts mehr getrunken und noch länger nichts mehr gegessen –, lehnte er seinen Kopf gegen die Tür und gab der heranstürzenden Woge der Angst nach, die er mit dieser sinnlosen Maßnahme, seiner einzigen Hoffnung, bekämpft hatte. Wie, fragte er sich, war er in diese Lage geraten? Ihm war kotzübel, und leicht schwankend schlurfte er zu der Platte hinüber, auf der er gesessen hatte, legte sich hin und fiel schließlich in einen fiebrigen Halbschlaf. 

				Nach bruchstückhaften Traumfetzen kam er immer wieder zu sich. In seinen Träumen spielten mehrere Kinder, nicht seine eigenen, in fremdartigen Landschaften, wo die Sonne so heiß war und ihr grelles Licht so stark, dass über jeder Szene eine Atmosphäre stummer Gefahr lag.

				Das Knirschen eines Schlüssels, der im Schloss herumgedreht wurde, riss ihn aus dem Schlaf, und eine Sekunde später wurde er vom bläulich-weißen Schein einer Lampe vollends geweckt. Im Türrahmen stand eine dunkle Gestalt und sagte etwas, was er nicht verstand. Er konnte nichts weiter tun, als in das helle Licht zu blinzeln. 

				»Aufstehen«, sagte die Gestalt. »Sofort.«

				Webster drückte sich mit dem Ellbogen nach oben, doch bevor er sich setzen konnte, wurde er an seinem anderen Arm gepackt und hochgezogen. Der Atem des Mannes stank nach muffigem Tabak und nach altem Essen, und an den Rändern seiner Silhouette war der undeutliche Umriss eines Bartes zu erkennen.

				»Los.«

				Die Hand des Mannes umklammerte fest seinen Oberarm und führte ihn aus der Zelle einen Flur hinunter, dessen unverputzte Betonwände von einer einzelnen Neonröhre beleuchtet wurden. Es gab hier weder Gegenstände noch irgendwelche Besonderheiten, die auf die Art des Gebäudes hindeuteten. Es waren auch keine Geräusche zu hören, außer ihre Schritte, die laut über den Betonboden hallten. Auf derselben Seite wie die Zelle gingen drei weitere Türen ab – aus Holz, wie Webster bemerkte, und ohne Schlösser –, dann bog der Mann in einen zweiten Flur, klopfte fest an eine Tür zur Rechten und trat, ohne eine Antwort abzuwarten, ein.

				Der Raum war weiß getüncht und wurde von einer Neonröhre in ein unerträglich grelles Licht getaucht, und es roch nach Hitze und Schimmel. Er hatte keine Fenster. Als Webster humpelnd und blinzelnd eintrat, konnte er hinter einem Schreibtisch einen Mann erkennen und einen weiteren, der an der Wand gegenüber der Tür stand; beide trugen Anzüge – der erste einen schwarzen, der zweite einen grauen – und weiße Hemden ohne Krawatte. Sie sahen sich nur oberflächlich ähnlich. Der eine war schlaksig, und seine schmalen Extremitäten waren unglaublich lang, er hockte hinter dem Schreibtisch wie ein Krebs, der versuchte, sich in eine schmale Lücke zu zwängen. Sein Anzug war zerknittert und an einigen Stellen grau vom Dreck, und er hatte ein längliches, hageres Gesicht.

				Der andere Mann war kleiner, sein Körper war muskulös, die Haut in seinem Gesicht spannte sich straff über die Knochen, und seine Haltung war voller Spannung, als würde er seine geballte Energie nur mit Mühe zurückhalten und könnte es kaum abwarten, sie endlich rauszulassen. An seinem Hals, dessen Muskeln stramm und unnachgiebig wie dicke Kabel waren, wuchsen schwarze und graue Haare, und er hatte einen Dreitagebart. Seine Hände hingen seitlich an ihm herunter, und er ballte sie langsam zu Fäusten und öffnete sie wieder, sodass seine Knöchel weiß hervortraten. Webster empfand körperlich Angst vor ihm, er konnte seine Bösartigkeit physisch spüren. Eine Brille mit Metallgestell bedeckte seine Augen, und bereits beim Betreten des Raums wusste Webster, dass er hier das Sagen hatte.

				Der Wärter stieß ihn auf einen Stuhl, und mit einem Nicken gab ihm der schlaksige Mann zu verstehen, dass er gehen könne. Für eine Minute sagte keiner etwas. Trotz der Botschaften, die ihm die bohrenden Kopfschmerzen und die heftigen Schmerzen in seiner Seite schickten, versuchte Webster, gleichmäßig und möglichst tief einzuatmen, und sich einigermaßen zu beruhigen.

				»Warum sind Sie in Marokko?«, fragte der schlanke Mann. Er hatte einen starken Akzent, der sich nicht einordnen ließ, und seine Stimme klang müde, fast leise, und während er auf die Antwort wartete, neigte er den Kopf zur Seite und starrte auf einen Punkt auf dem Schreibtisch.

				»Ich bin geschäftlich hier.«

				Es entstand eine lange Pause. Der dünne Mann betrachtete seinen Zeigefinger, mit dem er wie in Zeitlupe eine Acht auf das Holz malte. Er hatte Webster bisher nicht in die Augen gesehen.

				»Was sind das für Geschäfte?«

				Die beste Lüge hielt sich so dicht wie möglich an die Wahrheit. »Nachforschungen.«

				»Über was?«

				»Über einen Geschäftsmann. In Marrakesch.«

				»Name?«

				»Meiner?«

				»Seiner. Sie sind Webster.«

				Woher wussten sie das? Sein Pass lag im Hotel, sorgfältig versteckt. Sie hatten zwar sein Handy, aber sein Handy war gesperrt. Es sei denn, sie hatten Driss ebenfalls geschnappt. Dieser unangenehme Gedanke war ihm noch gar nicht in den Sinn gekommen.

				»Den kann ich Ihnen nicht sagen.«

				Der Finger des dünnen Mannes hörte auf, Kreise zu malen. Aus seinem Augenwinkel bemerkte Webster eine Bewegung und drehte sich ungelenk zur Seite, zu langsam, um zu sehen, wie die flache Hand des anderen Mannes ihn mit unglaublicher Wucht am Kopf traf. Ein Luftstoß drang in sein Ohr, begleitet vom Geräusch eines Donnerschlags, dann fiel er vom Stuhl zu Boden.

				Einen Moment lang lag er dort, seine Wange gegen den körnigen Staub gepresst, benommen und entsetzt, und er kam unweigerlich zu dem Schluss, dass er mit seinen Ermittlungen kurz vor einer niederschmetternden Erkenntnis stand, wenn man ihn so behandelte.

				Der Mann mit der Sonnenbrille stand über ihm, sein Gesicht zeichnete sich vor dem bläulichen Neonlicht lediglich als Silhouette ab.

				»Aufstehen.«

				Er stieß das Wort heiser und unvermittelt hervor; Webster verspürte das Bedürfnis, ihm zu gehorchen, aber er konnte nicht. Er lag einen Moment lang reglos da und musste erst den Schock verdauen, bevor er den Kopf vom Boden hob und sich seine Nackenmuskulatur dabei spannte. Diesmal sah er, wie sich der Mann bewegte. Schwungvoll holte er mit dem Fuß aus und trat Webster mit voller Wucht genau in die Seite, in die weiche Stelle zwischen Hüfte und Rippen, worauf sein Körper von heftigsten Schmerzen erfasst wurde, während vor seinen Augen Farben herumwirbelten und in seiner Kehle ein Gefühl der Übelkeit aufstieg.

				Webster krümmte sich, um sich zu schützen, und zum ersten Mal spürte er in seinem Schmerz echte Angst. Dieser Mann wusste, was er tat. Er hatte die Disziplin eines Profis, war effektiv und ganz auf diese eine Aufgabe konzentriert. Er hatte das bereits oft getan. Ein Schatten fiel auf Webster, und er wusste, dass der Mann über ihm stand und überlegte, welches Körperteil er sich nun vornehmen sollte. 

				Doch stattdessen trat er einen Schritt näher und beugte sich hinunter, bis sein Mund zwei Zentimeter von Websters Ohr entfernt war, und als er sprach, tat er das mit einem rauen, leisen Krächzen, sodass Webster sich anstrengen musste, um bei dem Klingeln und Dröhnen etwas zu verstehen.

				»Sagen mir, warum du hier bist.«

				Webster versuchte zu sprechen, doch es kam nichts heraus. Er hatte einen sauren Geschmack auf der Zunge, und er konnte seinen Mund nicht öffnen; sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.

				»Aufstehen.« Die Stimme war immer noch ruhig, aber eindringlich; Webster spürte, wie sie Besitz von ihm ergriff. Er machte einen kraftlosen Versuch, sich hinzusetzen.

				Der Mann sagte irgendetwas in seiner Sprache, und auf seinen Befehl hin kam sein Kollege hinter dem Schreibtisch hervor, griff Webster mit der Hand unter den Arm, und zusammen zogen sie ihn hoch und ließen ihn unsanft auf den Stuhl plumpsen, wo er zusammengesackt hocken blieb, nur noch durch den Schmerz und sein Eigengewicht bei Bewusstsein gehalten.

				Erneut ertönte die Stimme in seinem Ohr, unnachgiebig und gleichzeitig merkwürdig zart, und so dicht, dass er den Atem spürte. »Sagen mir, wer du bist.«

				Mit Mühe schaffte Webster es, den Kopf zu schütteln. Es entstand eine Pause, und er merkte, wie sich der Mann langsam von ihm entfernte.

				Diesmal war er gewappnet, einigermaßen jedenfalls, und schaffte es instinktiv, die Hand hochzureißen, als er von dem Schlag getroffen wurde, erneut mit der flachen Hand am Kopf. So heftig, dass er vom Stuhl fiel, doch er hielt sich an der Schreibtischkante fest, richtete sich wieder auf und drehte sich mit herausforderndem Blick zu seinem Angreifer um.

				»Das wird eine lange Nacht, wenn du nicht kooperierst«, sagte der schlanke Mann.

				Der professionelle Schläger legte Webster den Arm um den Hals und zog mit einem Ruck daran, sodass der Stuhl nach hinten krachte. Webster knallte mit dem Schädel auf den Boden und schaute fassungslos nach oben, nur um zu sehen, wie der Mann ihn wieder hochzerrte. Er sagte erneut etwas zu seinem Untergebenen, worauf dieser Webster packte, ihn herumwirbelte und ihm, während er seine Arme umklammert hielt, fest auf den Bauch drückte, bis seine Seite von Schmerzen durchströmt wurde. Webster stemmte sich gegen den Griff, doch er hatte keine Kraft und konnte nichts weiter tun, als den Mann zurückzustoßen, in der Hoffnung, dass er das Gleichgewicht verlor. Sie krachten gegen die Wand, aber er hielt ihn immer noch fest umklammert, und für einen Moment hörte Webster auf, sich zu wehren, denn die Schmerzen waren unerträglich, und in diesem Augenblick sah er, wie der kleinere Mann ihm sein Knie mit voller Wucht genau in die Mitte seines Oberschenkels rammte, einmal, zweimal und rasch noch einmal. 

				Und dann hörte alles auf. Sämtliche Gedanken, sämtliche Empfindung. Es gab nur noch den Schmerz, stechend und rasend, der sich von seinem Bauch aus über den ganzen Körper ausbreitete, bis da nichts anderes mehr war.

				Webster wurde durch die Wucht der Tritte herumgewirbelt. Der große Mann ließ ihn los, und er musste würgen und spürte, wie sich sein Mund mit Magensäure füllte. Darauf war er nicht gefasst gewesen. Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass man derartig heftige Schmerzen auf einmal verspüren konnte. Der große Mann versetzte ihm einen Stoß, sodass er einen Schritt zurücktrat und auf den Stuhl plumpste.

				Für einen Moment stand sein Peiniger reglos da und starrte ihn durch die dunklen Gläser seiner Brille an, und seine Botschaft war simpel: Wenn du nicht aufgibst, tu ich es auch nicht, und am Ende werde ich dich zerstören. Nach ein paar Sekunden ballte er erneut seine Fäuste und öffnete sie wieder, trat vor und beugte sich hinunter, bis ihre Augen auf gleicher Höhe waren.

				»Druckpunkte. In deinen Beinen. Bei nächstem Mal verlierst du Bewusstsein.«

				Er hatte überall Schmerzen, sie gingen nicht mehr fort, dauerten an.

				»Und danach nehme ich mir deine Augen vor.«

				Der Rest Mut, der ihm noch geblieben war, verließ ihn, und er musste unwillkürlich blinzeln.

				»Sind Sie Chiba?«, sagte er mit tauben Lippen und gab sich größte Mühe, dem Mann ins Gesicht zu blicken.

				Der Mann starrte ihn durch die schwarzen Gläser unverwandt an.

				»Wenn ich mich bei meinen Freunden nicht zweimal täglich melde«, sagte Webster und hörte, wie ihm die Worte schwerfällig über die Lippen kamen, als würde sie jemand anders aussprechen, »geht alles, was wir über Ihr Geschäft mit Qazai wissen, an die Presse.«

				Der Mann schaute auf und lächelte seinem Kollegen zu, bevor er sich erneut Webster zuwandte.

				»Wer ist Qazai?«

				»Sie wissen, wer das ist.«

				Der Mann nahm Websters Kiefer, packte mit seinen kräftigen Fingern fest zu, und hielt ihn einen Moment so, bevor er etwas sagte. Webster konnte spüren, wie das Fleisch seiner Wangen gegen seine Zähne drückte.

				»Du wissen gar nichts.«

				Mit zwei Fingern der anderen Hand schloss er Websters Lider und drückte fest in die Augenhöhlen.

				»Nichts«, sagte er, drückte ein letztes Mal zu und ging fort.
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				Webster zog sich langsam Richtung Wand und lehnte sich, die Beine ausgestreckt auf dem Boden, dagegen. Unter seinem Gewand ragten seine Lederschuhe hervor, und für einen kurzen Moment fragte er sich, ob sie es waren, die ihn enttarnt hatten. Angesichts des vertrauten Anblicks und ihrer gediegenen Alltäglichkeit war er zum ersten Mal wirklich verzweifelt. Zwei Männer waren bereits gestorben, und ihm fiel nichts ein, was ihn davor bewahren sollte, die Nummer drei zu sein. 

				Das unerbittliche Licht war schlimmer als die Dunkelheit zuvor, denn es ließ keinen Raum für Illusionen. Das hier passierte wirklich, und es passierte jetzt, und es würde nicht gut ausgehen.

				Er tastete unter dem braunen Ärmel nach seiner Uhr. Es war jetzt zwei. Er wurde von einer bleiernen Müdigkeit erfasst, aber er wusste, dass er nicht schlafen konnte, nicht hier, während sich dieser Mann irgendwo dicht hinter der Tür aufhielt. Er blieb wach, weil er Angst hatte, nicht weil er wollte. Wer war dieser Mann? Wer hatte ihn ausgebildet? Er war nicht bloß ein Schläger. Er hatte sein Handwerk von Dritten gelernt. Es handelte sich um eine bestimmte Technik, und er war ein Techniker.

				Höchstwahrscheinlich bereitete er sich auf mehr vor. Das eben war vielleicht nur der Auftakt gewesen, bevor es richtig zur Sache ging, und einen schrecklichen Moment lang stellte Webster sich vor, was ihn wohl erwartete; er sah eine Reisetasche voller rostiger Werkzeuge, und wie der Peiniger mit der Sonnenbrille sich in aller Ruhe eines davon aussuchte. Doch in dem Gedanken lag auch ein Hauch Trost, denn wenn sie Informationen wollten, würden sie ihn noch nicht töten. Der einzige Moment der Hoffnung während seines Verhörs war gewesen, als er den Namen Chiba erwähnt hatte. Der hatte sie aufhorchen lassen; das wusste er. Warum sollten sie ihm sonst sagen, dass er nicht die geringste Ahnung habe?

				Webster schloss die Augen, kämpfte gegen die Schmerzen an und versuchte nachzudenken. Sie hatten recht: Er schien jetzt weniger zu wissen als vorher. Er war der Antwort auf die Frage, die ihn nach Marrakesch geführt hatte, kein Stückchen näher gekommen. Obwohl er diesen Leuten über den Weg gelaufen war, hatte er immer noch keine Ahnung, wer Darius Qazai verfolgte. 

				Stattdessen versuchte er, die Dinge aus ihrem Blickwinkel zu betrachten. Für wen hielten ihn diese Leute, und was wollten sie von ihm? Irgendwann hatten sie ihn in der Stadt entdeckt und waren ihm gefolgt. Man hatte ihn niedergeschlagen und hierhergebracht. Es war nur schwer vorstellbar, dass sie lediglich eine günstige Gelegenheit ausgenutzt hatten: Offensichtlich hatten sie den Unfall geplant. Also, das wurde ihm jetzt endlich klar, wussten sie höchstwahrscheinlich schon, dass er in Marrakesch war, bevor er sich an Qazais Fersen geheftet hatte. Wussten, dass er kommen würde, und hatten Vorbereitungen für ihn getroffen. Darum kannten sie auch seinen Namen.

				Mit einer Klarheit, die greller war als das Licht um ihn herum, begriff er plötzlich: Sie hielten ihn für einen von Qazais Leuten. Für seinen Detektiv, seinen Spion, seinen Sicherheitsmann. Falls sie in den letzten Monaten seine Bewegungen überwacht hatten, sein Telefon oder seine Konten, hätten sie herausgefunden, dass Webster offensichtlich nach der Pfeife seines Klienten tanzte. Warum sonst war er nach Marrakesch gekommen – ausgerechnet einen Tag vorher –, wenn nicht, um sich zu vergewissern, dass Qazai hier sicher war, und um Maßnahmen gegen seine Gegner zu ergreifen?

				Im sicheren London hätte ihn die Ironie des Ganzen vielleicht amüsiert. Mehr war gestorben, Timur war gestorben, und jetzt würde er als ein Getreuer Qazais sterben, nur damit sein Auftraggeber davon überzeugt wurde, zu bezahlen, was er anderen schuldete, oder sich an seinen Vertrag zu halten oder zurückzugeben, was nicht ihm gehörte. Webster war so stur, dass er sich selbst jetzt noch ärgerte, weil er im Einsatz für Qazai seinen Tod finden würde, für immer seinen Interessen verpflichtet, ohne allerdings ganz zu verstehen, auf welche Weise.

				Aber das war kein unabwendbares Schicksal. Es musste einen Ausweg geben. Qazais Feinde waren nicht unbedingt Websters Freunde, aber wenn sie wenigstens wüssten, dass es keinen Zweck hatte, ihn zu töten – dass Qazai sich wohl eher darüber amüsiert hätte, statt es zu bedauern –, vielleicht würden sie es überdenken, sich so viel Mühe zu machen. Falls es ihnen Mühe bereitete.

				Webster schüttelte den Kopf, machte sich Vorwürfe, weil er so wirklichkeitsfremd war. Er lebte noch, weil diese Leute in Erfahrung bringen wollten, was er wusste, allein aus diesem Grund, und seine einzige Hoffnung bestand darin, ihnen irgendetwas Brauchbares anzubieten, ohne gleich ganz auszupacken. Das war seine dürftige Strategie: Er würde ihnen erklären, wie er zu Qazai in Beziehung stand, und herauszufinden versuchen, was sie von ihm wollten, und sich dann etwas überlegen – wenn nötig ausdenken –, das er ihnen anbieten konnte und was es erforderlich machte, dass man ihn aus dem Gefängnis ließ. Das war nicht viel, doch für einen kurzen Moment fühlte er sich besser. Er hatte ein Ziel, einen Hoffnungsschimmer.

				Jetzt, wo er sich überlegt hatte, wie er vielleicht überleben konnte, dachte er darüber nach, was passieren würde, falls es doch nicht klappen sollte. Webster war kein Feigling. Der Gedanke an den Tod machte ihm keine Angst. Sollte der Tod eine Bedeutung haben – sollte ein Teil von ihm danach weiterleben –, hatte seine religiöse Erziehung genug Einfluss gehabt, um darauf zu vertrauen, dass der Vorgang harmlos war; und sollte der Tod keinerlei Bedeutung haben, wäre er nicht mehr da, um diese zu vermissen. Nein, der Übergang zwischen zwei Zuständen beunruhigte ihn nicht, aber es fiel ihm schwer, sich ein Leben nach dem Tod vorzustellen, das nicht von tiefer Trauer erfüllt war über das, was man hatte zurücklassen müssen. Er konnte es vielleicht akzeptieren, nicht mehr zu existieren, aber nie wieder seine schlafenden Kinder zu betrachten, sich nie wieder mit Elsa im Bett zu unterhalten oder mit dem Boot im Regen zur Flussmündung zu fahren … Er war sich nicht sicher, was noch von ihm übrig sein sollte, wenn man ihm all das wegnahm. 

				Aber sogar das war noch ziemlich nachsichtig. Mit einem düsteren Lachen, voller Speichel und Blut, akzeptierte er die einzige Gewissheit, die er hatte, auch wenn sie ernüchternd und beschämend war: dass er in Wahrheit, trotz seiner Leidenschaft und der Liebe für seine Familie und trotz seiner Bemühungen, das Richtige zu tun, seit Monaten ein solches Ende heraufbeschworen hatte. Voll makabrem Vergnügen hatte er mit einer Existenz geliebäugelt, in der ihn alles, was ihm lieb und teuer war, ohne die Hilfe Qazais oder seiner Feinde zurückweisen würde.

				Er probierte es an der Tür, doch sie war verschlossen. Durch die vier Stäbe eines einzelnen winzigen Fensters konnte man sehen, dass es draußen noch dunkel war. Für ein, zwei Minuten fragte er sich, wie er wohl von hier abhauen könnte: Er musste jemanden dazu bringen, die Tür zu öffnen, ihn überwältigen und dann losrennen. Aber es hatte sich gezeigt, dass niemand auf seine Rufe reagierte, und rennen würde er schon mal gar nicht. Er konnte kaum stehen.

				Eine Stunde verging. Zu ihm drang kein einziges Geräusch; die Stille war so vollkommen, wie das Licht unerbittlich war. Er hatte seit acht Stunden nichts getrunken, und obwohl es Nacht war, hatte sich der Raum kein bisschen abgekühlt. Langsam krümmte er sich und zog an der Robe, schaffte es, sie bis zur Hüfte hochzuziehen und unter großen Schmerzen weiter über den Kopf. Sein Hemd war überall dunkel vom Schweiß, und sein Mund war so trocken, dass es ihn einige Mühe kostete, seine Lippen auseinanderzureißen. Er legte sich auf den Boden und sah dabei zu, wie ein Käfer geräuschvoll über die entfernte Wand krabbelte, und mit der zusammengefalteten Robe unter dem Kopf versuchte er zu schlafen, doch jedes Mal wenn er die Augen schloss, flackerte vor ihm eine kurze Abfolge von den Ereignissen des Tages auf, sodass er nicht zur Ruhe kam. 

				Gegen vier wurde ein Schlüssel im Schloss herumgedreht, und die Tür öffnete sich. Als Webster sich aufsetzte, war das Erste, was er sah, eine große Flasche Mineralwasser, die von den Händen einer Person am Verschluss festgehalten wurde; das Zweite, während er aufschaute, war Senechal, akkurat in einen frischen Anzug gezwängt, sein Gesicht schimmerte unter der Leuchtstoffröhre durchsichtig. Als käme er aus einer anderen Welt, blickte er auf Webster hinab, schloss sie Tür hinter sich, rümpfte die Nase, ging ans hintere Ende des Tisches und fing an, den Stuhl mit einem Taschentuch, das er aus der Brusttasche seines Jacketts gezogen hatte, abzuwischen. Nicht mehr ganz so angewidert nahm er Platz. Hinter ihm wurde die Tür verriegelt.

				»Asseyez-vous.«

				Es war dasselbe dünne Krächzen, aber seine Stimme klang jetzt nicht mehr liebenswürdig, und auch nicht mehr durchtrieben. Webster musterte ihn, am Boden liegend, misstrauisch und versuchte herauszufinden, warum er hier war und was seine Anwesenheit in Gottes Namen zu bedeuten hatte. Er wusste nur, dass die Abneigung, die er früher für ihn empfunden hatte, sich in Hass verwandelt hatte, und wenn da nicht die Aussicht auf das Mineralwasser gewesen wäre, hätte er sich nicht vom Fleck gerührt. Jetzt gerade – seine Fantasie ging wohl mit ihm durch – kam ihm Senechal wie ein Vollstrecker des Todes vor, wie ein Mann mit dem Talent, Dinge zu beerdigen – Probleme, Geld, Farbe, das Leben –, und der jetzt gekommen war, um ihn zu beerdigen. Irgendwie wusste er es.

				Gegen die Wand gestützt, stand er auf, ging zum Tisch und nahm die Flasche, öffnete sie und führte sie mit einer einzigen Bewegung an den Mund. Während er trank und spürte, wie das Wasser seine Kehle kühlte, behielt er den Blick auf Senechal gerichtet, der ihn direkt anstarrte.

				»Setzen Sie sich«, sagte er, als Webster fertig war, und musterte ihn nüchtern, während dieser sich mit der Flasche in der Hand auf den Stuhl sinken ließ. »Sie, Mr. Webster, sind der schwierigste Berater, mit dem ich bisher zu tun hatte. Jeder weiß, dass Berater nicht das tun, wofür sie bezahlt werden, aber Sie? Was Sie veranstalten, ist lächerlich.«

				Webster antwortete nicht.

				»Wir haben Sie um eine einfache Sache gebeten, aber Sie sind kein einfacher Mensch und haben sich nicht daran gehalten. Tja. Jetzt hocken Sie in Marrakesch, und es ist gar nicht so einfach, hier wegzukommen.«

				Webster schaute ihn mit offenem Mund an; seine Seite brannte vor Schmerz. Er schüttelte verwirrt und ungläubig den Kopf.

				»Sie arbeiten also für die.«

				Senechal rutschte auf seinem Stuhl zurecht, sodass er gerade und akkurat dasaß, und lächelte mit zusammengepressten Lippen zaghaft.

				»Sie sind wirklich ein wahrer Meisterdetektiv. Sie haben alles rausgefunden.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Mr. Webster. Sie haben nicht die leiseste Ahnung, was hier los ist. Ich werde Ihnen die Sache ein wenig erklären. Sie sind einer wichtigen Transaktion in die Quere gekommen. Nun, es freut mich, Ihnen mitzuteilen, dass die Transaktion auch ohne sie vonstattengehen kann. Also brauchen wir Sie nicht länger für das, was wir vorhaben.«

				Webster schloss fest die Augen und wünschte Senechal von hier fort. Doch er erzählte weiter.

				»Die Männer, deren Bekanntschaft Sie vorhin gemacht haben, sind effiziente Leute. Sie verschwenden keine Energie.«

				»Das hab ich gemerkt.«

				»Ganz im Vertrauen, die Leute hier sehen keinen Grund, Sie am Leben zu lassen. Sie sagen, Sie hätten ihnen gedroht. Das hat sie jedenfalls nicht gerade beeindruckt.« Er machte eine Pause. »Aber ich arbeite ebenfalls effizient, und möglicherweise kostet es weniger Aufwand, Ihr Leben zu retten. Das macht mir nichts aus. Um das zu entscheiden, muss ich herausfinden, was Sie in Ihrem Kopf mit sich herumtragen. Ich muss denen sagen, was Sie wissen. Kurzum, was Sie anzubieten haben.« Er lächelte erneut. »Ich schätze allerdings, das ist nicht sehr viel, und in dem Fall ist dieser Raum der letzte, den Sie sehen werden.« 

				Im grellen Licht hatte Senechals Gesicht nichts Menschliches an sich; mehr als je zuvor wirkte er wie eine Tonfigur, die nur hin und wieder schwach zum Leben erwachte. Für einen Moment überlegte Webster, was es bringen würde, wenn er ihn mit dem Tisch rammen, ihn von seinem Stuhl stoßen oder ihn mit dem Kopf gegen die Wand schlagen könnte.

				»Hören Sie, sobald in London ein neuer Tag anbricht«, sagte er, »geht mein Bericht an die Financial Times, ans Wall Street Journal und an die zwanzig wichtigsten Investoren von Tabriz. Was hat Ihr Chef noch mal gesagt? Falls Qazai Ihr Chef ist? Sein guter Ruf ist alles, was er hat. In wenigen Stunden kann er gar nichts mehr verkaufen.«

				Senechal musterte Webster eingehend, suchte sein blutiges Gesicht nach den Anzeichen eines Bluffs ab.

				»Es ist nur so, Mr. Webster, Sie wissen nichts, was Mr. Qazai schaden könnte.«

				»Ich weiß, dass ich hier bin. Und irgendwann werden noch mehr Leute wissen, dass ich hier war.«

				»Sie befinden sich in einer Polizeiwache. Sie haben in der Medina einen Unfall verursacht, und die Polizei hat sie hergebracht. Sie hatten keine Papiere dabei und waren lächerlicherweise wie ein Einheimischer gekleidet. Die Beamten haben angenommen, dass Sie irgendeine Gewalttat geplant hatten. Dann bin ich aufgetaucht – schon zum zweiten Mal –, um dafür zu sorgen, dass man Sie freilässt und dass Sie medizinisch anständig versorgt werden.« Er machte eine Pause. »Leider kam ich zu spät. Dass Sie hier sind, bedeutet nichts.«

				»Wo ist Qazai?«

				»Ich habe keine Ahnung. Ich bin nicht sein Aufpasser.«

				»Sagen Sie ihm, dass ich alles über Kurus weiß, und über Chiba, und wo das Geld hingeht. Was damit gekauft wird. Sagen Sie ihm …«

				»Er ist nicht hier, Mr. Webster. Sie werden schon mit mir vorliebnehmen müssen.«

				Ohne den Blick von Senechal auch nur ein einziges Mal abzuwenden, beugte Webster sich vor und legte seine Unterarme auf den Tisch. Er senkte die Stimme. »Mit Ihnen rede ich nicht. Sagen Sie ihm das. Er wird das schon verstehen.«

				Senechal betrachtete ihn mit kalter Verachtung und, zumindest glaubte Webster das, mit einem Hauch Besorgnis. Jedenfalls war er ins Grübeln gekommen.

				»Das ist Blödsinn. Sie werden seit Stunden vermisst. Ihr Bericht wäre bereits unterwegs. Falls er überhaupt existiert.«

				Webster runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, ich habe von Anfang an herauszufinden versucht, wer bei Ihnen die Fäden zieht. Und wie’s scheint, werde ich es bald erfahren. Sie lehnen sich ganz schön aus dem Fenster, als Anwalt alleine so eine Entscheidung zu treffen.«

				Für gute zehn Sekunden blickte Senechal ihm in die Augen. Dann stand er auf und verließ den Raum.

				Webster schaute dabei zu, wie sich die Tür hinter ihm schloss, hörte, wie sie erneut verriegelt wurde, und dachte, dass er gerne für immer in dieser trostlosen Zelle bleiben würde, wenn er diesen Mann nie wieder sehen müsste. Was konnte er tun? Wessen Interessen vertrat er? Ein Dutzend Szenarien drängten sich auf, allesamt lächerlich, einander widersprechend. Wie ein Mann, der plötzlich merkt, dass er sich schon vor mehreren Kilometern verlaufen hat, drehte Webster sich um und versuchte die Gabelung ausfindig zu machen, die ihn vom richtigen Weg abgebracht hatte. 

				Er nahm einen großen Schluck aus der Wasserflasche, zog eine geknickte Zigarette aus der zerknitterten Packung in seiner Tasche und steckte sie an.

				Davon fühlte er sich auch nicht besser. Nein, sein Kopf tat weh, und der Rauch hinterließ einen komischen Geschmack im Hals, beißend und schal. Trotzdem rauchte er weiter. Vielleicht weil es das Einzige war, was er tun konnte, und kurz darauf war die weiße Zelle von einem zarten Dunstschleier und einem schwachen, angenehmen Geruch erfüllt. Dem Geruch aus seiner Zeit vor Ikertu, bevor die Kinder da waren, ja, vor Elsa, aus einer Zeit, als er noch alleine lebte, so wie er jetzt wieder alleine war, nur er und der Rauch. Er dachte an sein Haus, in dem sein Familie bei geschlossenen Vorhängen und Rollläden im Bett lag, nur das Licht vor dem Kinderzimmer brannte noch, und zum ersten Mal empfand er Schmerz bei dem Gedanken, dass er seine Familie nie wiedersehen würde, und noch größeren Schmerz, weil er sie im Stich gelassen hatte.

				Er beobachtete, wie der Rauch in einem dünnen, gekräuselten Band von der Glut emporstieg, als aufgeschlossen wurde und sich die Tür öffnete. Es war Qazai. Er stand in der Türöffnung, und nachdem seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, musterte er Webster für eine gefühlte Ewigkeit. Es war ein merkwürdiger Blick: feierlich, gequält und, ja, neugierig. Auch nachdenklich, als würde tief in seinem Innern eine heikle Entscheidung getroffen werden. Aber vor allem war sein Blick anders als früher; die Autorität war daraus gewichen. Dadurch wirkte er alt, sogar unsicher, und plötzlich kam Webster in den Sinn, dass er ihm damit etwas mitteilen wollte. Aber er begriff nicht, was. 

				Hinter Qazai stand Senechal, und als hätte er ihn jetzt erst bemerkt, warf Qazai einen Blick über die Schulter, zog müde eine Augenbraue hoch, und kam langsam um den Tisch. In seiner Geste lag ein wenig Unmut, was Webster nicht entging, und instinktiv dachte er, er könnte sich das zunutze machen.

				»Da sind Sie also«, sagte Webster und nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette. »Ich dachte, das wäre besser.«

				Qazai antwortete nicht. Er setzte sich auf den Stuhl, und Senechal stellte sich, als wäre er sein Pfleger, neben ihn. Er war erschöpft, und seine Schultern hingen nach vorne; die athletische Energie, die ihn bei ihren ersten Begegnungen durchströmt hatte, schien jetzt aufgebraucht. Dennoch schaute er Webster direkt in die Augen und richtete sich so gut er konnte auf, bevor er das Wort ergriff. 

				»Ich habe gehört, dass Sie immer noch versuchen, mir zu drohen.«

				Webster warf seine Zigarette auf den Boden und trat sie mit dem Fuß aus.

				»Das ist doch absurd, finden Sie nicht auch?«

				»Ich drohe Ihnen nicht.«

				»Vorhin meinte Ihr angeheuerter Ghul hier zu mir, es tue ihm schrecklich leid, aber in Kürze würde man mich töten.«

				»Ich bin nicht er.«

				»Sie sind nicht er. Sicher.« Webster nickte. »Er ist nur jemand, mit dem Sie Umgang pflegen.« Er griff nach seinen Zigaretten und zog vorsichtig eine weitere aus der Packung. »Sie pflegen einen ziemlich schlechten Umgang. Angefangen mit ihm hier. Sagen Sie ihm, er soll gehen.« Er schaute auf. »Machen Sie, dass Sie die Zelle verlassen. Raus hier.« Webster warf Senechal einen strengen Blick zu. »Los. Ich weiß zwar nicht mehr, wer von euch der Lakai ist, aber ich will mit ihm sprechen. Allein.« Keiner der beiden Männer sagte etwas. »Ich mein’s ernst.«

				»Ich bleibe bei meinem Klienten«, sagte Senechal schließlich.

				»Wie auch immer Sie in Beziehung zueinander stehen, er ist nicht Ihr Klient. Das wissen wir alle.« Er schaute zu Qazai. »Falls ich sterben muss, dann möchte ich meine letzten Minuten wenigstens unter den Lebenden verbringen. Sagen Sie, dass er gehen soll.«

				Qazai holte durch die Nase tief Luft, fasste einen Entschluss und atmete wieder aus. »Yves. Lassen Sie uns allein.«

				Senechal blickte finster drein – es war die stärkste Gefühlsregung, die Webster bisher an ihm erlebt hatte –, und mit einem ungelenken Nicken ging er durchs Zimmer und klopfte an die Tür, die kurz darauf geöffnet und hinter ihm geschlossen wurde.

				Webster steckte sich die Zigarette an. Etwas von dem Tabak blieb an seiner Lippe kleben, und er zupfte ihn mit dem Daumen fort. Auf der anderen Seite des Tisches beobachtete Qazai ihn wachsam.

				»Was soll das heißen?«, sagte er. »Dass ich nicht sein Klient bin.«

				Webster lächelte und schüttelte den Kopf, pustete Rauch aus. »Ich weiß nicht. Ich würde ihm nicht mal meine Privatadresse anvertrauen, aber Sie erzählen ihm alles. Was macht er für Sie? War es seine oder Ihre Idee, meine Vergangenheit unter die Lupe zu nehmen? Wer hat mit den Italienern gesprochen? Wer hat vorgeschlagen, mich freizukaufen? Warum ist er im Auftrag dieser Leute hier? Wer auch immer die sind.« Er nahm einen erneuten Zug. »Wer hat hier das Sagen? Das ist die Frage. Ich habe versucht, es herauszufinden. Will er Ihnen aus diesem Schlamassel heraushelfen, oder verkauft er da draußen gerade Informationen? Ich würde das. O ja.«

				Qazai schaute ihn unverwandt, aber ohne Selbstvertrauen, an, und für eine Minute sagte keiner etwas.

				»Sie haben also einen Käufer?«, brach Webster das Schweigen.

				»Ich verkaufe alles.«

				Webster runzelte die Stirn.

				»An die Amerikaner«, sagte Qazai. »Ich habe keine Wahl. Das war’s dann.«

				Webster lachte, und sein Hals tat davon weh. Er nahm einen Schluck aus der Flasche und versuchte, die Sache zu verstehen. »Wenn alles denen gehört, müssen die sich Ihretwegen keine Gedanken mehr machen. Man wird Sie nicht zusammen sehen. Sie sind dann raus. Darum brauchen Sie mich nicht mehr.« Er schüttelte den Kopf. »Warum zum Henker haben Sie das nicht gleich getan?«

				Qazai schob seinen Stuhl zurück und wollte aufstehen, während er Webster seltsam traurig ansah.

				»Die Sache ist die«, sagte Webster, »wenn Hammer meinen Bericht an das Wall Street Journal schickt, in«, er schaute auf seine Uhr, »in etwa drei Stunden, wird niemand irgendetwas von Ihnen kaufen.«

				»Es gibt keinen Bericht. Hammer weiß nicht mal, dass Sie überhaupt hier sind.«

				»Sicher weiß er das.«

				»Warum haben Sie Ihren Flug dann selbst gebucht?«

				Darauf hatte Webster keine Antwort. Sie hatten also gewusst, dass er herkommen würde.

				Qazai musterte ihn und genoss sein Unbehagen. »Nach all dieser Zeit, Mr. Webster, wissen Sie rein gar nichts. Sie haben keine Ahnung, wer diese Leute sind.«

				»Sagen Sie’s mir.«

				Qazai schüttelte den Kopf.

				»Das spielt keine Rolle«, sagte Webster. »Ich weiß, was diese Leute tun.« Er drehte den Kopf zur Seite, um auszuatmen. »Bis vor ein paar Stunden wollte ich unbedingt herausfinden, welche Schwierigkeiten das sind, in die Sie sich manövriert haben. Ehrlich. Aber jetzt ist es mir so was von egal. Denn ich muss die ganze Zeit denken, dass Sie, egal, was mir passiert, dann auch im Arsch sind.«

				Qazai biss die Zähne zusammen. »Ich fürchte, nur einer von uns beiden ist im Arsch.« Es klang merkwürdig, das Wort aus seinem Mund zu hören.

				Webster lachte ein trockenes, heiseres Lachen.

				»Meinen Sie das ernst? Ach so, verstehe. Darius Qazai kriegt man nicht klein. Sie sind zu wichtig. Sie sind ein bedeutender Mann. Ist es das?« Webster hielt inne, und die beiden sahen einander an. Qazais Augen waren ausdruckslos und unsicher. Webster beugte sich vor. »Hören Sie. Sie kommen aus der Sache nicht mehr heil raus. Der Mord an Timur – das waren doch die, oder? –, das war keine Drohung, das war erst der Anfang. Wie viel schulden Sie denen?«

				Qazai sagte nichts.

				»Es geht also um Geld. Und wenn Sie die Firma verkaufen und diese Leute auszahlen, dann, glauben Sie, hören die damit auf? Wenn man bedenkt, was Sie alles wissen?«

				»Sie kennen die nicht.«

				»Sie sind ein toter Mann, egal was passiert.«

				Qazai kratzte sich am Kinn, dachte nach. »Sie liefern mir kaum einen Anreiz, Sie zu retten.«

				»Können Sie das denn? Haben Sie immer noch das Sagen?« Er lachte. Der Raum war jetzt dunstig vom Qualm. »Das Witzige an der Sache ist, dass ich Ihre einzige Hoffnung bin.«

				Qazai schluckte. »Fahren Sie fort.«

				»Bringen Sie uns zurück nach England, dann sitzen wir im selben Boot. Wir haben beide noch was zu erledigen. Ihre Freunde scheinen keine Menschen zu sein, die irgendetwas vergessen.« Eine Pause. »Ich weiß, wie man sie ausschalten kann.«

				»Sagen Sie’s mir.«

				»Wenn wir in England sind.«

				Qazai sah Webster einen Moment lang in die Augen, bis sie sich einig waren, dann griff er in seine Jacketttasche und holte einen schwarz lackierten Stift heraus, einen unpassend makellosen Gegenstand, sowie eine Visitenkarte. »Ich werde meine Freunde, wie Sie sie nennen, von dem Bericht informieren.« Er zog die Kappe vom Stift und schrieb, während er über den Tisch gebeugt weiterredete, etwas auf. »Vielleicht können sie sich dazu durchringen, Ihnen zu glauben. Vielleicht aber auch nicht.«

				Er reichte Webster die Karte. Darius Qazai, stand darauf, Vorstandsvorsitzender und Geschäftsführer, Tabriz Asset Management. Auf der Rückseite stand in schwarzen Großbuchstaben ein Wort: ABGEMACHT.

				Webster betrachtete sie einen Moment, dann ließ er sie in seine Tasche gleiten. Und damit stand Qazai auf, ging zur Tür, klopfte, und wurde nach draußen gelassen.
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				Als sich nach zehn Minuten erneut die Tür öffnete, betrat der groß gewachsene Mann den Raum. Er hatte eine Pistole in der Hand. Neben ihm stand der Mann, der Webster vorhin von der ersten Zelle hierhergebracht hatte. Webster drehte sich um und schaute sie an. 

				»Aufstehen«, sagte der große Mann.

				Webster blieb, wo er war.

				»Aufstehen.« Der Mann gestikulierte mit seiner Pistole. »Du können gehen. Sofort.« 

				Entweder war das die Wahrheit, oder sie wollten ihn an einen Ort befördern, von dem man nicht mehr zurückkehrte. So oder so, ihm blieben nicht viele Möglichkeiten.

				Mit einer Hand drückte er sich vom Schreibtisch ab und schlurfte darum herum, bis er den Schergen das Gesicht zugewandt hatte. Der große Mann hatte weiter die Pistole auf ihn gerichtet, während sein Kollege Webster einen schmutzigen weißen Stoffstreifen um den Kopf wickelte, sodass er seine Augen bedeckte, und ihn festknotete. Dann drehte er ihm die Arme auf den Rücken und band sie an den Gelenken zusammen, legte ihm die Hand auf die Schulter und führte ihn fort. Der große Mann hielt ihn an. Und Webster spürte, wie mehrere Finger in die Gesäßtasche seiner Jeans glitten und wieder herausgezogen wurden.

				Dann wurde er von einer Hand zwischen den Schulterblättern brutal vorwärtsgestoßen, durch die Türöffnung und einen langen hellen Flur hinunter in einen größeren Raum. Er streckte die Arme aus, um sich seinen Weg zu ertasten, doch er griff ins Leere, und nachdem er erneut von hinten geschubst wurde, hörte er, wie Qazai in einem schneidenden Tonfall und in einer Sprache, die er nicht verstand, etwas sagte, dann spürte er auf seinem Oberarm eine Hand, die ihn weiterführte. Nach einem halben Dutzend Metern wurde er von ihr schließlich angehalten.

				Indem er den Kopf nach hinten neigte, konnte er ein, zwei Meter weit in den Flur schauen. Qazai stand neben ihm; zusammen mit Senechal; ihnen gegenüber zwei weitere Paare schwarzer Schuhe, staubig und abgewetzt.

				Jemand sagte etwas auf Arabisch oder Farsi oder was auch immer, und Webster erkannte das raue Krächzen des Mannes, der ihn geschlagen hatte. Nur ein Dutzend Worte, nicht mehr, aber in seinem Brustkorb stieg eine beschämende Mischung aus Angst und mattem Zorn auf. Dieselbe Stimme kam näher und sprach jetzt Englisch.

				»Du jetzt fahren zum Flughafen. Du gehen nach Hause. Eine Wochen, und ich haben meinen Geld. Wenn du erzählen von mir, oder von ihm, dann du tot. Und deine Familie. Du bist nicht sicher. Kapiert?«

				Webster hatte kapiert.

				»Du glaubst, du wissen was. Über mich. Du wissen nichts.« Er griff nach unten, legte seine Hand um Websters Oberschenkel und drückte fest auf die Prellung, die er ihm verpasst hatte. Schmerzen schossen empor und formten sich in Websters Hals zu einem Übelkeit erregenden Kloß. »Ich werden dich beobachten. Die ganze Zeit.« Er trat zurück. »Wir dich fahren zum Flughafen. Jetzt sofort. Euch zwei. Kapiert?«

				Niemand sagte etwas. Webster spürte eine Hand auf seinem Rücken, doch dann ergriff Senechal das Wort, und im Vergleich zu den Stimmen der anderen klang seine Stimme kultiviert, schwach und besorgt. 

				»Mein Gepäck ist im Hotel.«

				»Wir holen. Du jetzt gehen.«

				»Ich kann es selber holen. Kein Problem.«

				»Du jetzt gehen. Beide. Qazai bleibt hier. Ich noch mit ihm reden.«

				»Das ist nicht …«

				»Du gehen. Sofort.«

				Senechal zog es vor, die anschließende Stille nicht zu durchbrechen, aber Webster spürte, dass er Angst hatte.

				Sie stiegen die Stufen einer einzelnen Treppe hinauf. Webster wurde wie eben von jemandem geführt, und vor ihm gingen, soweit er es erkennen konnte, Senechal und ein anderer Mann. Eine Tür wurde geöffnet, und die Luftveränderung – eine zarte Brise in der Hitze – verriet ihm, dass sie jetzt draußen waren. Es war immer noch dunkel, und irgendwo in der Ferne konnte er vereinzelte Verkehrsgeräusche hören: das Brummen eines Autos, das Donnern eines schweren Lastwagens. Unter seinen Füßen war staubiger Asphalt, und nach etwa zwanzig Metern wurde er von der Hand an seinem Arm zum Stehen gebracht. Unter seiner Augenbinde erkannte er das Rad eines Wagens und zwei Paar Schuhe, Senechals und ein weiteres. Eine Wagentür wurde geöffnet, und eine Hand auf seinem Kopf drückte ihn nach unten auf eine lederne Rückbank, er saß jetzt hinter dem Fahrer. Das Leder war cremefarben, und der Wagen roch neu. Das war alles, was er wahrnehmen konnte. 

				Zwei Türen öffneten und schlossen sich; Senechal saß neben ihm; der Motor sprang mit einem kaum hörbaren Brummen an, und als der Wagen beschleunigte, spürte Webster in seinen Rippen einen erneuten Schmerz. Trotz des Motorengeräusches hörte er, wie noch ein zweiter Wagen anfuhr.

				Soweit er das sagen konnte, befanden sie sich auf einer Hauptstraße außerhalb von Marrakesch, die fast schnurgerade verlief: Es gab hier keine Straßenlaternen, und das einzige Licht waren die aufblitzenden Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos. Hin und wieder wurden sie für einen Moment langsamer, bevor sie die Spur wechselten und die langsameren Fahrzeuge überholten. Niemand sagte etwas, aber der Wagen war selbst bei hoher Geschwindigkeit so leise, dass er hören konnte, wie Senechal tief Luft holte, als wollte er sich beruhigen oder konzentrieren, und dazwischen seine eigenen krächzenden, schweren Atemzüge. Seine Rippen taten so weh, dass er Mühe hatte, genug Luft einzuatmen.

				»Ils vont nous tuer.« Er brachte die Worte mit einem heiseren Flüstern hervor.

				Senechal sagte nichts.

				»Ils nous suivent. Ils sont derrière nous. Schauen Sie selbst.«

				Senechal drehte sich auf seinem Sitz herum, um einen Blick aus dem Heckfenster zu werfen.

				»Vous devez libérer les mains. Mes mains.« Webster wandte Senechal den Rücken zu und streckte so gut er konnte seine Hände zu ihm aus.

				Der Fahrer sagte mit schneidender Stimme irgendetwas auf Arabisch oder auf Farsi, und Senechal antwortete in derselben Sprache, er brachte die Worte stockend und in einem schmeichelnden Tonfall hervor.

				»Ils ne sont pas vos amis.« Webster versuchte es erneut. »Vraiment. Sofort. Machen Sie mich los, verdammt.«

				»Ich passe auf mich selbst auf. Danke.«

				Webster rutschte ein Stück nach vorn. »Wenn Sie die ganze Zeit auf sich selbst aufgepasst und auf eigene Rechnung gearbeitet haben, dann haben Sie jetzt wohl Ihre Schuldigkeit getan. Davon würde ich mal ausgehen.« 

				Für einen Augenblick schwieg Senechal, und dann spürte Webster im Dunkeln eine kalte Berührung am Unterarm, während zwei Hände anfingen, leise an dem rauen Stoff um seine Handgelenke herumzufummeln. Er war festgeknotet, und die Finger, die daran zogen, waren schwach und ungeschickt. Webster versuchte ihn Kraft seiner Gedanken dazu zu bringen, sich zu beeilen.

				Während Senechal weiter herumfingerte, wurde der Wagen plötzlich langsamer, bog vom Asphalt auf einen holprigeren Untergrund und hielt an. Webster hörte das Dröhnen eines Wagens, der vorbeifuhr und in kurzer Entfernung zum Stehen kam, dann spürte er, wie sich im Sitz vor ihm das Gewicht verlagerte, während der Fahrer ausstieg. Für einen Moment war das Innere des Wagens von warmem Licht erleuchtet; dann schloss sich die Tür, mit einem Piepen und einem Klacken wurden sämtliche Türen verriegelt, und es war wieder dunkel.

				»Beeilen Sie sich, Herrgott. Nehmen Sie Ihre Zähne.« Webster hatte das Gesicht gegen das Fenster gepresst, während er hinter dem Rücken die Arme ausstreckte; er war sich noch nie so nackt vorgekommen. Er fragte sich, ob man sie erschießen oder verbrennen würde, oder beides. »Was machen Sie denn da?«

				Die Hände fummelten nicht länger an den Fesseln herum, und Senechal probierte es an der Tür.

				»Verriegelt.«

				Webster antwortete nicht. Obwohl er spürte, dass seine Schultermuskeln angespannt und verkrampft waren, drückte er seine Handgelenke zusammen und stemmte sie gegen den Stoff, der sich inzwischen gelockert hatte, bis ein Zwischenraum entstand, der groß genug war, um eine Hand hindurchzuzwängen. Senechal zog immer noch voller Panik am Türgriff. 

				Mit einer einzigen Bewegung riss Webster sich die Augenbinde herunter, beugte sich über den Vordersitz und suchte verzweifelt nach dem Schalter für die Zentralverriegelung. Die Alarmanlage des Wagens heulte auf. Ein schwacher grüner Schein im Armaturenbrett war die einzige Lichtquelle; die Frontscheinwerfer waren ausgeschaltet, und draußen war es stockdunkel. Er ließ seine Hände über die Tür und zwischen die Vordersitze gleiten und fingerte planlos herum, während er versuchte, Ruhe zu bewahren. Er hörte Senechal auf der Rückbank immer wieder »Mon Dieu, mon Dieu« wimmern.

				Dann zersplitterte das Fenster, neben dem er gesessen hatte, mit einem unvorstellbar lauten Geräusch, und Webster spürte, wie Glas über seinen Rücken rieselte. Eine zweite Kugel zertrümmerte das Fahrerfenster, und das Blech des Wagens schepperte, als die dritte in seiner Tür einschlug.

				Dann fand er den Schalter.

				»Raus hier! Scheiße, raus hier!«

				Er warf sich nach hinten und griff über Senechal hinweg, öffnete dessen Tür und stieß ihn hinaus in den Sand, kletterte mit dem Kopf voran hinter ihm her und hörte durch die heulende Alarmanlage hindurch das charakteristische metallische Geräusch einer Patrone, die in die Kammer eines Gewehrs gedrückt wurde, kurz bevor erneut ein Schuss die Luft zerriss. Auf den Ellbogen landete er im Staub.

				Es ertönten zwei weitere Schüsse, kurz hintereinander, als er die Tür schloss und sich gegen die Karosserie presste. Senechal befand sich zu seiner Linken, den Kopf gegen die andere Tür gelehnt, die Augen geschlossen. Nach dem ohrenbetäubenden Lärm des Gewehrs herrschte jetzt Stille: keine Autos, kein Wind. Webster, der hektisch atmete, sodass sein Brustkorb schmerzte, dachte angestrengt nach und beugte sich vor, um unter dem Heck des Wagens hindurch in die Richtung zu schauen, aus der die Schüsse gekommen waren.

				»Einer von uns muss …«

				»Los, aufstehen. Die wollen Sie haben.«

				Als Webster den Kopf drehte, blickte er direkt in Senechals schwarze Augen in seinem wächsernen Gesicht, die dunkler als die Nacht waren. Er kniete, und in der rechten Hand hielt er eine kleine Pistole. Sein Gesicht war so dicht, dass Webster seinen fauligen, metallischen Atem riechen konnte, während er halb flüsterte, halb zischte.

				»Allez.« Und dann lauter in die Nacht, ein dünnes Krächzen: »Halt! Halt, ich habe ihn.«

				Er gestikulierte mit der Pistole. Drüben auf der Straße raste ein Auto vorbei, und für einen Augenblick erleuchteten seine Scheinwerfer die Szene. Senechal trug immer noch seinen Anzug, seine Krawatte hing immer noch makellos an seinem Kragen, eine Erscheinung irgendwo zwischen Albtraum und Blödsinn. Webster wurde von Abscheu und Wut durchzuckt, und mit grausamer, kindlicher Gewissheit wusste er, dass dieser Mann schwach und zerbrechlich und ihm nicht gewachsen war. Ungeachtet seiner Schmerzen und der aufsteigenden Übelkeit schlug er Senechal mit der Rückseite seiner Faust ins Gesicht und spürte, wie sie auf seine spitze kleine Nase traf. Senechal verlor das Gleichgewicht und fiel hintenüber. Ein Schuss zerriss die Stille, doch Webster ignorierte ihn und stürzte sich auf Senechal, als dieser versuchte, sich aufzurichten, drückte ihn zu Boden, fing seinen rechten Arm ab und schlug dessen Hand so lange gegen den Boden, bis er die Pistole losließ. Entsetzt und verängstigt verzog Senechal das Gesicht, stemmte sich einen Moment lang vergeblich gegen Websters Gewicht, dann entspannten sich seine Muskeln, und seine Gesichtszüge ebenfalls, und während er Webster direkt in die Augen blickte, spuckte er ihn hasserfüllt an.

				In dem merkwürdigen, stummen Zwischenspiel, das folgte, drehte Webster seinen Kopf zur Seite und wischte so gut er konnte mit dem Ärmel die Spucke ab. Senechal grinste spöttisch, seine schwarzen Zähne sahen aus wie Käfer, und plötzlich konnte Webster seinen Anblick nicht mehr ertragen. Die Wüste, die Schmerzen und die unheilvollen Schüsse waren vergessen, und er sah nur noch Senechals grauenvolle Fratze, die mit trotziger Missachtung zu ihm hinaufschaute. Er ließ ihn los, packte Senechals Kopf an den Haaren und schlug ihn zweimal mit voller Wucht gegen den Boden. Er wollte es erneut tun, beherrschte sich aber, sein Herz pochte heftig gegen die Rippen, und im Hals spürte er ein merkwürdiges Flattern. Senechal war bewusstlos, sein Körper lag schlaff da. Webster griff unter seinen Kopf und spürte Blut, das warm und zähflüssig hervorsprudelte, spürte den Stein, der aus dem Sand hervorragte. Aus der Dunkelheit kam ein weiterer Schuss wie ein Lichtblitz und das Geräusch eines weiteren splitternden Autofensters.

				Webster zog unwillkürlich den Kopf ein und rollte sich von Senechals Körper, der bäuchlings dalag. Gebückt streckte er die Hand nach dem Hals des Anwalts aus und fühlte mit zwei Fingern den Puls. Da war er. Schwach und langsam.

				Auf allen vieren krabbelte Webster zurück zum Wagen. Er musste sofort weg hier. Noch eine Chance bekäme er nicht. Während er im Sand nach der Pistole tastete, nahm er ein Knie hoch, stützte sich wie ein Schüler beim Hundertmeterlauf, der auf den Startschuss wartet, zitternd ab, holte tief Luft und schaute auf Senechal hinab. Was würde wohl mit ihm passieren? Durfte er ihn hier seinem Schicksal überlassen? Ihm blieb nichts anderes übrig. Mit einem letzten Blick auf die kreidebleiche Gestalt im Staub lief er in die Dunkelheit, rutschte mit den Ledersohlen über den Sand, und das Adrenalin betäubte den Schmerz in seinen Rippen und in seinem Schädel.

				Nach vielleicht fünfzehn Metern hörte er ein leises, hohes Zischen, als eine Kugel an ihm vorbeisauste, dann hinter sich einen Knall, einen einzelnen Schuss, und er rannte weiter, schlug eine andere Richtung ein, wich den Felsen aus und gab sein Bestes, um nicht hinzufallen. Ohne sich umzudrehen, streckte er seinen Arm nach hinten aus und feuerte in die Nacht. Er meinte Schreie zu hören, schenkte ihnen aber keinerlei Beachtung. Auf der Straße fuhren zwei Autos vorbei, dann ertönte erneut ein Schuss. Diesmal hörte er nicht, wie die Kugel durch die Luft sauste.

				In nahezu völliger Dunkelheit stolperte er eine flache Düne mit struppigen Pflanzen hinauf. Oben angekommen, verlor er den Halt und rollte auf der anderen Seite hinunter, einen Augenblick lang lag er auf dem Rücken und schaute keuchend zu den Sternen hoch. Sein Körper war genug malträtiert worden. Irgendwo hinter ihm, hundert Meter entfernt, vielleicht auch etwas mehr, wurde ein Motor angelassen; er hörte, wie der Wagen langsam auf Touren kam und durch die Wüste auf ihn zufuhr. Über dem schmalen Kamm blitzte ein grelles Licht auf und durchforschte die Nacht, sodass Websters Versteck in noch größere Dunkelheit getaucht wurde. Für einen Moment lag er reglos da, dann lief er tief geduckt, parallel zur Straße, den Dünenkamm entlang, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Lichter wanderten langsam, und als sie über ihn hinwegwischten, warf er sich zu Boden und spürte kühlen Sand unter seiner Wange. Vor ihm, zehn Meter entfernt, befand sich eine kleine Mulde, eine Vertiefung von vielleicht dreißig Zentimetern, wie nach den ersten Spatenstichen für ein Grab. In der Dunkelheit hinter den Scheinwerfern krabbelte er mit eingezogenem Kopf über den Wüstenboden und drückte sich in die Mulde. 

				Der Wagen machte in einem Bogen kehrt, und die Lichter wischten zurück durch die Nacht. Webster merkte, wie sie erneut über ihn hinwegglitten, einen Moment auf ihm verharrten und sich dann langsam entfernten. Eine Wagentür wurde geöffnet. Er hob den Kopf zwei Zentimeter, um nachzusehen. In den Strahlen der Scheinwerfer, neben Senechal, stand ein Mann im Anzug – er sah aus wie der Gefängniswärter. Er stellte den Fuß auf Senechals Schulter und schaukelte den bäuchlings daliegenden Körper hin und her, dreimal, dann richtete er sich auf und spähte in die Nacht hinaus, suchte ein letztes Mal die Gegend ab. Webster drückte sich erneut flach auf den Boden. Außer dem Motor im Leerlauf war nichts zu hören, bis die Wagentür zugeschlagen wurde und der Wagen knirschend über den Sand langsam davonfuhr und, sobald er die Straße erreicht hatte, rasch beschleunigte.

				Webster wagte es immer noch nicht, sich zu bewegen. Er lag in der Nacht und atmete. Er glaubte zu erkennen, dass in einer Ecke des Himmels das Schwarz einem Mitternachtsblau Platz machte. Auf der Straße fuhren zwei Autos vorbei, sonst herrschte Stille. Er hielt seine Uhr ans Ohr, zählte die Sekunden und versuchte, in den gleichmäßigen Rhythmus des Tickens zu verfallen, doch sein Kopf war von Schmerzen und neuerlichen Sorgen erfüllt. Er musste wissen, ob der Mann, der hundert Meter von hier im Sand lag, tot war.

				Nachdem er fünf Minuten gezählt hatte, drehte er sich auf den Bauch und robbte nach und nach die Düne hinauf. Im Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Lastwagens konnte er das Auto erkennen, das ihn hergebracht hatte, sonst nichts.

				Mit der kleinen Pistole in der Hand lief er zu ihm und rechnete mit einem Schuss oder einem Lichtblitz. Sein Herz wollte einfach nicht langsamer schlagen. Senechals Körper lag reglos da, seine Wange war mit einer dicken Blutschicht beschmiert, und ein paar Sekunden lang stand Webster über ihm und wagte es nicht, sich Gewissheit zu verschaffen. Dann kniete er sich hin, fühlte unter der Manschette nach dem Puls und wurde schließlich fündig, er war immer noch so schwach wie eben.

				Er suchte den Wagen ab, fand aber außer dem Wasser – zwei kleine Flaschen – nichts Nützliches. Eine trank er in einem Zug aus, die andere behielt er.

				Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er hatte weder Geld noch ein Handy, gar nichts. Er schleppte sich über den Sand und tastete Senechals Jackett ab, steckte seine Hände in die Taschen. Da war eine Brieftasche, mit Euros, Pfund und Dirhams. Er zog ein paar Dirham-Scheine heraus. Den französischen Pass und ein BlackBerry, das auf jeden Fall gesperrt war, ließ er da. Aber ein zweites Handy, ein billiges Samsung, nahm er an sich.

				Einen Moment lang stand er da und betrachtete die Pistole, überlegte, wie viele Schüsse er abgefeuert hatte und ob sie ihm nützlich sein konnte, bevor er sie sorgfältig an seinen Hemdzipfeln abwischte und neben Senechal legte.

				Das Handy hatte noch Strom, aber kein Netz. Er rief die kürzlich gewählten Nummern und das Adressbuch auf: Dort stand nur eine Nummer. Vier Anrufe waren rausgegangen, sieben angenommen worden, alle Gespräche mit derselben Nummer. Vielleicht hatte Senechal doch seine eigenen Vorkehrungen getroffen.

				Webster lief nach Osten, Richtung Dämmerung, in der einen Hand eine Wasserflasche, die andere bereit, um das nächste Auto anzuhalten.

				Kamila spülte den Lappen erneut unter dem Wasser aus, es war jetzt braun von Websters Blut, säuberte die Wunde, zog behutsam die Haare auseinander und wandte sich dann an Driss.

				»Hol frisches Wasser und einen neuen Lappen.« Sie schaute zu Webster hinunter, der ohne Hemd auf einem Hocker saß. Von seinen Rippen auf der linken Seite hatte sich ein dunkelvioletter Bluterguss, durchzogen von Grün und Gelb, ausgebreitet, hoch bis zur Achselhöhle und runter bis zur Hüfte; bestimmt war an der Stelle, wo man ihm das Knie in den Oberschenkel gerammt hatte, ebenfalls einer. Er atmete immer noch flach, und sein Schädel fühlte sich an, als wäre er mit Bändern voller Nägel umwickelt. Kamila hatte ihm einen süßen Pfefferminztee gemacht, und mit seinem gesunden Arm nahm er die Tasse und trank davon.

				»Das nenn ich Rundum-Service«, sagte er, schaute zu ihr hoch und lächelte, nicht ohne Mühe.

				»Du musst ins Krankenhaus.«

				»Ich habe mir eine Rippe gebrochen. So was hatte ich schon mal. Ich war zwölf, da ist uns jemand in die Seite gefahren. Normalerweise heilt es von selbst. Es tut einfach nur weh.«

				Kamila schnaubte. »Du könntest innere Blutungen haben.«

				Webster sah, wie Driss mit der Schüssel Wasser zurückkam und verschmitzt lächelte, als wollte er sagen: Du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast.

				»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, sagte er.

				»Ich stehe immer bei Sonnenaufgang auf«, sagte Kamila. Und dann freiheraus: »Wie hat Ike reagiert?«

				»Er war schon wach. Und nicht besonders erfreut.« Es war kein einfacher Anruf gewesen, auch weil es so vieles gab, das er nicht erzählt hatte, und so vieles, was er immer noch nicht verstand. Als er es schließlich geschafft hatte, einen Wagen anzuhalten, die Außenbezirke der Stadt erreicht und ein Netz gefunden hatte, war über Marrakesch ein neuer Tag angebrochen; in London war die Sonne schon vor mindestens einer Stunde aufgegangen. Er hatte eine wütende Reaktion erwartet, nicht weil er ihn geweckt, sondern weil er ihn getäuscht hatte, oder weil er ihn nicht informiert hatte – ja, vielleicht weil er sich geirrt hatte; aber er hätte nicht damit gerechnet, dass Ike sich für ein Geheimnis, das kurz davor war, gelüftet zu werden, mehr interessierte als für alles andere. Er war ein wenig reserviert gewesen, und dann immer besorgter, und als Webster seine lückenhafte Zusammenfassung der Ereignisse beendet hatte, hatte er zu ihm gesagt, er solle Kamila auf ihrer Privatnummer anrufen und sich wieder bei ihm melden, wenn er geschlafen und gegessen habe.

				Kamila erwiderte nichts, doch ihr Schweigen hatte etwas zu bedeuten. Sie tauchte den neuen Lappen in die Schüssel, nahm ein großes Glasgefäß, öffnete es und schüttete ein weißes Pulver in ihre Handfläche, das sie mit ihren Fingerspitzen auf die Wunde streute. Es brannte heftig, und Webster zuckte zusammen.

				»Ike wusste nicht, dass ich hier bin.« Er schaute zu ihr hoch.

				»Halt still. Das ist Alaun. Das desinfiziert die Wunde.« Sie streute noch mehr Pulver darauf. »Ich hab mich schon gewundert.« Während sie gründlich seinen Kopf untersuchte, gab sie ein leises zufriedenes Knurren von sich und schraubte den Deckel wieder auf das Glas. »Ich hatte das Gefühl, dass du uns irgendetwas verschweigst. Und irgendwie wirktest du sehr alleine. So«, sie trat zurück. »Lass Luft ran. Ich werd’s später verbinden. Driss macht uns jetzt ein paar Eier, und du erzählst mir, in was für eine Sache genau du uns da reingezogen hast.«

				Die ganze Zeit über hatte Webster sich gefragt, welche Auswirkungen sein Einsatz auf diese Leute haben könnte, und die Erkenntnis, dass er sie in Gefahr gebracht hatte, beschämte ihn.

				»Tut mir leid«, sagte er. »Das war gedankenlos von mir.«

				»Mach dir keinen Kopf.« Sie lächelte zwar nicht, aber sie schaute ihn nachsichtig an. »Wenn mir Sicherheit wichtig wäre, wäre ich Buchhalterin geworden. Allerdings will ich schon Bescheid wissen.«

				Webster war überrascht, wie hungrig er war. Während sie in Kamilas Küche saßen, brachte Driss ihnen Fladenbrot, Obst und Eier, und Webster erzählte ihnen alles, was er wusste, und alles, was er nicht wusste.

				»Ich kapiere nicht«, kam er zum Ende, »warum er in die Sache verwickelt ist. Er ist kein Waffenhändler. Er verdient damit höchstens ein Taschengeld. Für eine Weile dachte ich, er hätte den falschen Leuten seine Seele verkauft, irgendwann früher, hätte sich mit dem Teufel eingelassen. Aber inzwischen spielt er in einer anderen Liga. Er hätte sie mit der zehnfachen Summe bestechen können.«

				»Vielleicht sind die darauf nicht eingegangen.«

				»Vielleicht. Nur warum sollten sie ihm jetzt ans Leder wollen?«

				Kamila nickte, dachte nach. »Vielleicht hat er die ganze Zeit derartige Geschäfte gemacht.«

				»Was meinst du damit?«

				»Am interessantesten ist doch immer, wie ein Mann seine erste Million verdient hat. Hat er dir das erzählt?«

				Webster dachte an die unbefriedigenden Gespräche in der Mount Street und am Comer See. »Nein. Nein, hat er nicht.«

				»Damals sind viele Leute zu viel Geld gekommen. Nachdem der Schah das Land verlassen hat. Alle wollten Waffen. Die Leute in der Diaspora. Die Revolutionäre. Vielleicht war Darius Qazai zur rechten Zeit am rechten Ort. Vielleicht hat er die Geschäfte einfach fortgeführt.«

				Webster dachte einen Moment darüber nach. »Ich weiß nur, dass er ihnen eine Menge Geld schuldet, und dass sie ihn nicht töten, bis sie es haben. Erst dann ist er fällig.«

				»Aber offensichtlich macht es ihnen Spaß, alle anderen zu töten.«

				Für ein paar Sekunden saßen sie schweigend da. Dann ergriff Kamila das Wort.

				»Was hast du jetzt vor?«

				Webster stützte den Kopf in seine Hand und massierte sich die Schläfen. Er dachte über die verschiedenen Puzzleteile der Geschichte nach. Senechal hatte man inzwischen bestimmt gefunden: Als Webster sich mit Kamila in Verbindung gesetzt hatte, hatte sie einen Krankenwagen gerufen. Und Qazai war vielleicht schon außer Landes.

				»Du solltest ein wenig schlafen«, sagte Kamila. »Und dann solltest du von hier verschwinden. Diese Leute loswerden. Du brauchst sie nicht in deinem Leben.«

				Webster schaute zu ihr auf und schüttelte den Kopf. »Leider sind sie schon drin. Und ich in ihrem. Ich muss mich noch mal mit diesem Mann treffen.«

				Kamila runzelte die Stirn. »Warum?«

				»Damit er nicht weiter versucht, mich zu töten. Er glaubt, ich weiß zu viel.«

				»Wahrscheinlich tust du das.«

				»Ja und nein.«

				Webster nahm Senechals Handy vom Tisch und betrachtete es einen Moment. Jetzt waren darauf drei Nummern verzeichnet: Kamilas, Ikes und die unbekannte Nummer. Er rief sie an, und es klingelte zweimal.

				»Oui.« Eine leise, schroffe Stimme, die die Erinnerung an die Schmerzen der vergangenen Nacht wieder wachrief.

				»Hier spricht Ben Webster.«

				»Sie falsch verbunden.«

				»Wir müssen uns treffen.«

				»Ich kennen Sie nicht. Wiederhören.«

				»Wenn Sie sich nicht mit mir treffen, werden meine Freunde bei der CIA alles über Chiba, Kurus und Ihre Beziehung zu Mr. Qazai erfahren. Aber das muss nicht sein. Ich werde um zehn Uhr am Ticketschalter von Air Maroc in der Ankunftshalle des Menara Airports sein. Kommen Sie alleine.«

				Es wurde aufgelegt. Kamila und Driss sahen ihn von der anderen Seite des Tisches an, ihr Gesichtsausdruck irgendwo zwischen Besorgnis und Ungläubigkeit.

				»Du solltest nach Hause fliegen«, sagte Kamila.

				»Zeig einem Schläger gegenüber nie Schwäche. Außerdem habe ich meinen Pass nicht.« 
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				Driss und Webster fuhren zusammen zum Flughafen. Webster trug einen von Youssefs Anzügen: Er war dunkelgrau, an Armen und Beinen etwa zwei Zentimeter zu kurz und unter den Achseln und an der Hüfte zu eng. Kamila hatte seine Kopfwunde mit einem unauffälligen Verband verarztet, und nach dem Frühstück hatte er geduscht und mit neugieriger Distanz seinen geschundenen Körper im Spiegel gemustert. Die geplatzten Blutgefäße in seinem Oberschenkel hatten einen hellroten Fleck gebildet, umgeben von einem violetten Bluterguss, der sich schnell ausbreitete. Er hatte dunkle Augenringe, und beim Gehen humpelte er mit dem verletzten Bein stark. 

				Sie machten einen Zwischenstopp. Kurz vor seinem Hotel duckte Webster sich in seinen Sitz, und hundert Meter weiter fuhr Driss rechts ran und sah ihn an, um seine Anweisungen entgegenzunehmen.

				»Im Kleiderschrank befindet sich ein Möbeltresor. Auf seiner Unterseite habe ich meinen Pass festgeklebt. Du musst also das ganze Ding aus seinem Loch ziehen. Und wenn du kannst, bring mir ein Hemd mit.« Youssefs war mindestens zwei Nummern zu klein. »Hier ist der Schlüssel. Zimmer vierzehn.«

				»Wie viele Zimmer gibt es?«

				»Etwa dreißig. Geh direkt die Treppe rauf und dann nach links. Dich wird keiner beachten.«

				Im Außenspiegel beobachtete Webster, wie Driss die Straße zurücklief und überquerte und das Hotel durch seinen einzigen Eingang betrat, ein Tor, das durch einen kleinen Garten zu der beschlagenen Vordertür führte. Websters Zimmer lag im ersten Stock, man brauchte nicht mehr als eine Minute dorthin, und er schätzte, dass Driss in höchstens drei Minuten wieder draußen war. 

				In der Ferne konnte er das lang gezogene, kreischende Heulen zweier Sirenen hören, die er zunächst für den einsetzenden Aufruf zum Gebet hielt. Driss war jetzt zwei Minuten fort.

				Am Ende der Straße kamen zwei Polizeiautos mit ihren grünen und roten Blinklichtern um die Ecke gebogen. Im Wagenspiegel beobachtete Webster, wie sie in seine Richtung rasten und vor dem Hotel abrupt stehen blieben. Aus einem der Autos stiegen zwei Männer und betraten das Gebäude; ihre Kollegen blieben, wo sie waren. Eine Minute verging, dann noch eine, und schließlich kam Driss wieder heraus; er legte die ganze Strecke in gemächlichem Tempo zurück.

				»Sind die meinetwegen hier?«, fragte Webster, als er einstieg.

				»Keine Ahnung. Wenn ja, dann werden sie nicht viel finden.«

				»Was soll das heißen?«

				»Dein Zimmer wurde bereits durchsucht. Deine Klamotten liegen auf dem Boden. Und dein Koffer wurde aufgeschlitzt.«

				»Und mein Pass?«

				»Fehlanzeige.«

				»Verdammt noch mal.« Webster schüttelte den Kopf und seufzte. Wenn allerdings die Polizei hinter ihm her war, würde ihm der Pass vielleicht wenig nützen. »Haben sie irgendetwas gesagt?«

				»Die Polizei? Nein. Sie haben nach Zimmer vierzehn gefragt. Und sich nach dem Engländer, der dort wohnt, erkundigt.«

				»Kannst du herausfinden, was sie wollten?«

				»Ich kann nachher jemanden anrufen.«

				»Auf geht’s.«

				»Ändert das nicht einiges?«

				»Keine Ahnung.«

				Irgendjemand hatte die Polizei verständigt. Das sah nicht nach den Leuten aus, die ihn letzte Nacht geschnappt hatten, es sei denn, sie wollten, dass man ihn verhaftet, um wieder Zugriff auf ihn zu haben. Qazai hätte kaum einen Vorteil davon. Vielleicht Senechal. Webster versuchte sich einen Reim darauf zu machen. Senechal war von einem Krankenwagen abgeholt worden, und irgendwann hatte man die Polizei eingeschaltet. Hatte er erzählt, wer ihn geschlagen hatte? Bestimmt nicht. Es stand zu viel auf dem Spiel, und es war nicht hilfreich, noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch mit Schaudern fiel Webster eine weitere Möglichkeit ein: Senechal war gestorben.

				Er wurde von lähmender Furcht gepackt, die ihm die Luft abschnürte, und während Driss durch die breiter werdenden Straßen fuhr, die heiß in der Morgensonne lagen und voller Farben waren, sah er nur Senechals lebloses graues Gesicht in der Wüste.

				Als sie den Menara-Airport erreichten, war der Tag gänzlich erwacht. Hoch oben vom Himmel knallte die Sonne herab, und die Klimaanlage des Wagens kämpfte gegen die Hitze an. Heute würde es noch heißer als gestern werden, sagte Driss, und Webster konnte es kaum glauben; so wenig wie die Tatsache, dass sich in den zwanzig Stunden, seit er das letzte Mal hier gewesen war, sein Leben unwiderruflich verändert hatte.

				Rein logisch betrachtet, musste Senechal noch am Leben sein. Er hatte nicht besonders fest zugeschlagen, und die Wunde schien nicht tief gewesen zu sein. Es war bestimmt mehr nötig, um einen Mann umzubringen. Jemand, der gleichmäßig, fast ruhig atmete, krepierte doch nicht einfach, während er eine Stunde friedlich nachts in der Wüste lag? Doch mit Logik war Websters Erinnerung an jenen Moment nicht beizukommen, und jedes Mal wenn er ihn vor sich sah, schien der Schlag stärker und Senechals entrückte Gestalt zerbrechlicher und wehrloser zu sein. Eine beißende Mischung aus Angst und Schuldgefühlen stieg in seinem Rachen auf. Vielleicht reichte das schon: unter einem starken Groll für eine Sekunde die Beherrschung zu verlieren.

				Sie parkten den Wagen, und Driss ging voraus, und während sie in der Hitze zum Terminal liefen, rauchte Webster eine Zigarette und versuchte sich ganz auf das Gespräch zu konzentrieren, das vor ihm lag. Was erwartete er sich davon? Dieser Mann sollte ihn in Ruhe lassen. Er wollte ihm erklären, dass er keine Bedrohung darstellte, dass sich das aber ändern könne.

				Er war früh dran: Es war fünf vor zehn. In aller Ruhe rauchte er seine Zigarette, bis seine Finger heiß und voller Teer waren, und nach dem letzten Zug verspürte er das dringende Bedürfnis, sich zu bekreuzigen. Dann folgte er den Glastüren in die Ankunftshalle, wo es eiskalt war und wo reges Treiben herrschte – heute war womöglich noch mehr los als gestern. Flugzeugladungen von Touristen marschierten ins Licht, bremsten mit ihren Trolleys ab, um die Hinweisschilder zu lesen, nach Fahrern Ausschau zu halten oder mit ihren Kindern zu schimpfen. Webster musste an seinen Urlaub in vierzehn Tagen denken: Zwei Wochen Cornwall, um den Schaden, den er seiner Familie zugefügt hatte, wieder in Ordnung zu bringen. Er wünschte sich so sehr, aus unzähligen Gründen, er hätte sie nie verlassen. 

				Während er dem Verlangen widerstand, den Kopf zu heben oder den Stimmrekorder in seiner Brusttasche zu überprüfen, nahm er seine Position am Schalter von Royal Air Maroc ein und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Kabine. Über ihm, in einer Galerie mit Geschäften oberhalb der Haupthalle, hatten Kamila und Youssef bereits ihren Posten bezogen; ihre Aufgabe war es, Chiba zu fotografieren – mangels eines besseren Namens nannten sie ihn jetzt so – und ihm zu folgen, sobald das Treffen zu Ende war. Driss befand sich auf der gleichen Ebene wie Webster, irgendwo in der Nähe, und beobachtete ihn, um sicherzugehen, dass Chibas Männer keine Dummheiten machten.

				Während Webster die Menschenmassen beobachtete, überkam ihn plötzlich ein Gefühl der Gelassenheit. Er vermutete, dass der Mann, der ihm letzte Nacht so große Schmerzen zugefügt hatte, der Mann war, den er angerufen hatte, aber als er den Blick über die Gesichter um sich herum wandern ließ, wurde ihm klar, dass das keineswegs zutreffen musste. Jede dieser Personen konnte der Chef sein: der bärtige Mann, der gerade seine Aufmerksamkeit erregte, oder der verschwitzte Mann, der ihm nicht weiter auffiel, oder der schlaksige Typ mit der Sonnenbrille und der Djellaba, der dicht an ihm vorbeischlurfte. Um fünf nach zehn glaubte er allmählich, dass keine dieser Personen sein Mann war, dass Websters Anruf ihn, wer auch immer er war, nicht so stark beunruhigt hatte, dass er ein Treffen für nötig hielt, sondern überzeugt hatte, man könne sich auf andere Weise um das Problem kümmern.

				Und dann war er plötzlich da – der Mann von gestern Nacht. Klein, kräftig, sehnig und entschlossen stand er jetzt vor Webster, die Hände vor dem Bauch gefaltet, die Füße leicht auseinander, während er mit geschlossenem Mund auf etwas herumkaute. Webster spürte, wie sich sein Körper unwillkürlich zusammenzog, als die Sinneseindrücke wieder in ihm aufstiegen, sodass er abermals von Schmerzen durchzuckt wurde. Der Mann trug immer noch den gleichen Anzug, er war im Schritt zerknittert, und der offene Kragen seines weißen Hemdes starrte vor Schweiß und Schmutz. Unterhalb seines kräftigen Halses standen Büschel grauer Haare ab. Wie schon letzte Nacht schien er bereit, wie ein Kampfhund loszuspringen und über jemanden herzufallen.

				Er wurde von einem Mann begleitet, den Webster nicht kannte: Er war untersetzt, hatte schwabbelige Backen und Hängeschultern. Er trug eine Laptoptasche bei sich.

				»Alleine, hatte ich gesagt.« Webster blickte möglichst unverwandt in Chibas verspiegelte Sonnenbrille und fragte sich, was sich wohl dahinter verbarg.

				Wortlos neigte der Mann seinen Kopf leicht zur Seite.

				»Die müssen Sie schon abnehmen«, sagte Webster. »So rede ich nicht mit Ihnen.«

				Zu Websters Überraschung nahm Chiba langsam seine Brille ab. Dann richtete er seine Augen auf ihn. Sie waren fast himmelblau, ihre Iris war hell gesprenkelt und die Pupille stechend und unergründlich, und sie irritierten Webster: Er hatte erwartet, Chibas Augen wären leer und aggressiv und würden allenfalls von bösartiger Intelligenz zeugen, doch sie waren lebhaft und munter, und sie strahlten unerschütterliches Selbstbewusstsein aus. Chiba schien sich für unbesiegbar zu halten. 

				Reglos, mit ausdruckslosem Gesicht, forderte er Webster auf, zur Sache zu kommen.

				»Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Webster schließlich.

				Chiba sagte nichts.

				»Offensichtlich halten Sie mich für einen Freund von Darius Qazai. Das bin ich nicht. Er hat mich engagiert, um einen Auftrag durchzuführen. Der Auftrag ist jetzt beendet. Das ist alles.«

				Immer noch keine Antwort.

				»Also, was ich wissen will: Warum glauben Sie, dass man mich töten sollte?«

				Chiba senkte den Kopf, kratzte sich am Hinterkopf, und als er aufschaute, blickte er Webster unverwandt in die Augen.

				»Ich habe gesagt, du nichts wissen. Nicht über mich. Nicht über Qazai.« Er machte eine Pause, die Augen weiter auf Webster gerichtet. »Ich wollen, dass du stirbst. Hast du gehört? Das ist alles.«

				Webster schüttelte den Kopf. »Nein. Jetzt hören Sie mir mal zu. Wie viel schuldet Qazai Ihnen?«

				Er rechnete nicht mit einer Antwort und bekam auch keine.

				»Einen zweistelligen Millionenbetrag? Einen dreistelligen? Er hat kein Geld. Nicht bevor er seine Firma verkauft hat. Und wenn ich das Dokument, das ich hier bei mir habe, an die CIA, an den MI6 und den Herausgeber des Wall Street Journal in London schicke, der zufällig ein Freund von mir ist, wird er seine Firma auch nicht verkaufen können.« Er griff in sein Jackett und zog aus einer Tasche ein gefaltetes Bündel DIN-A4-Blätter hervor, vielleicht fünfzehn Seiten. »Und dann sehen Sie nichts von Ihrem Geld. Lesen Sie. Sie können es behalten.«

				Der Mann nahm das Dokument und fing an zu lesen. Oliver hatte es ihm heute gemailt. Es waren nur Stichpunkte, aber es hatte Hand und Fuß, und noch wichtiger, es enthielt jede Menge Einzelheiten: sämtliche Transaktionen zwischen Qazai und Kurus und darüber hinaus alles, was sie über Chiba herausgefunden hatten, all die merkwürdigen Korrespondenzen und Zufälle. Es waren zwar keine hundertprozentigen Beweise, aber dennoch von Gewicht, und in den richtigen Händen, dachte Webster, könnte das Dokument diesem Mann Probleme bereiten.

				Als er zu Ende gelesen hatte, gab er die Seiten seinem Freund und sagte mit einem sarkastischen Grinsen etwas, das Webster nicht verstand und in dem das Wort »Chiba« vorkam. Der Freund lachte und blätterte demonstrativ das Dokument durch.

				Einen Moment lang musterte der Mann Webster kauend. Er hatte irgendetwas zwischen seinen Vorderzähnen, und jedes Mal wenn er zubiss, trat die Ader an seiner Schläfe hervor. »Es ist wirklich blöd, dass du mich nicht kennen. Nicht weißt, wer ich bin. Blöd für dich. Du hast keine Angst.« Er hielt inne. »Aber das solltest du. Wenn du mich kennen würdest.«

				Diesmal war Webster es, der nicht antwortete. Er versuchte sich in Erinnerung zu rufen, dass dieser Mann bloß ein Gangster war, ein moderner Ganove, ein Nichts. Seinetwegen brauchte er keine Angst zu haben, sagte er sich.

				Der Mann drehte den Kopf und nickte seinem Freund zu, worauf dieser seine Tasche öffnete, Websters Unterlagen darin verstaute und einen schwarzen Spiralordner herausholte. Webster verspürte in seinem Brustkorb ein eigenartiges Gefühl der Gelassenheit, eine ungewohnte dunkle Vorahnung, die er sich nicht erklären konnte.

				»Bitteschön«, sagte der Mann und reichte Webster das Dokument. »Lesen.«

				Der Text war auf Arabisch, wahrscheinlich auf Farsi. Webster blätterte nach hinten, zu einer vollgeschriebenen Seite, die er, abgesehen von seinem Namen in lateinischer Schrift am unteren Rand und ein paar über den Text verteilten Wörtern – Ikertu, Isaac Hammer, Cursitor Street –, nicht lesen konnte. Er blätterte eine Seite zurück und sah vier Fotos: eines von Ikertus Büro; ein weiteres, körniges, das aus einiger Entfernung mit einem Zoom aufgenommen worden war und zeigte, wie er am Morgen zur Arbeit erschien; das dritte, wie er Qazais Haus verließ; und das letzte, wie er und Hammer von Timurs Beerdigung aufbrachen. Webster, dessen Herz heftig pochte, blätterte die Seite um.

				Bevor ihm richtig bewusst wurde, was dieses Dokument darstellte, hatte er es bereits begriffen. Eine kalte, pulsierende Angst breitete sich in ihm aus, und seine Schläfen wurden von einem Stechen durchzuckt. Er riss sich zusammen.

				Es gab noch mehr Bilder: eines von Websters Haus an der Iffley Road; eines von Elsa auf dem Weg zur Arbeit; zwei von Webster, wie er die Kinder, eines links, eines rechts an der Hand, zur Schule und zum Kindergarten brachte. Auf der nächsten Seite ein Foto von Silke, die mit Nancy und Daniel aus der Schule kam, und daneben eine Aufnahme der drei auf dem Spielplatz in der Nähe ihres Hauses. Sämtliche Fotos waren mit Datum und Uhrzeit versehen.

				Webster starrte sie eine Weile an. Er konnte sich nicht dazu überwinden aufzuschauen, denn man sollte nicht mitkriegen, wie entsetzt er war.

				»Für dich gelten das Gleiche wie für Qazai«, sagte der Mann. »Eine Woche, wenn er mir dann das Geld zahlt, tu ich nur dir weh. Dauert es länger, deine Familie.«

				Webster hob den Kopf und gab sein Bestes, sich nichts anmerken zu lassen.

				»Ich gehöre nicht zu ihm.«

				»Hier warst du mit ihm zusammen.«

				»Nein.« Webster schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn mir etwas zustößt, wird die Öffentlichkeit von Ihnen erfahren. Überall wird Ihr Name auftauchen. Wenn Sie Ihr Geld kriegen, ist das hier vorbei.«

				Der Mann sah ihn mit einem Lächeln an. »Ein Wort zu irgendjemand, und deine Familie ist nicht mehr sicher.«

				Einen Moment lang fühlte Webster sich wie letzte Nacht in der Wüste, als er Senechals Kopf in den Händen hielt: Er wollte so lange auf den Schädel des Mannes einschlagen, bis er zerbröselte. Ihn würgen, bis seine blauen Augen herausquollen.

				Der Mann beugte sich vor und sprach in einem gedämpften, merkwürdig vertraulichen Tonfall. »Du kennen mich nicht. Du kennen nicht mal meinen Namen. Versuch nicht, ihn herausfinden. Das wird schlimm enden. Für deine Familie.«

				Er nahm Webster den Bericht wieder ab.

				»Qazai verstehen das. Du auch?«

				Mit unnachgiebigem Blick ergründete er Websters Augen, sein forschender Blick war so brutal wie die Prügel, die er ihm letzte Nacht verpasst hatte. Dann wandte er sich ab, nickte seinem Gorilla zu und verschwand, indem er seine Sonnenbrille wieder aufsetzte und mit kurzen, kräftigen Schritten in die Menschenmenge marschierte. Webster, der ihm hinterherschaute, hatte das Gefühl, als hätte man seinen Körper ausgehöhlt. 
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				In Hammers Büro, hinter dem Schreibtisch zwischen den anderen Trophäen seiner Karriere, hing ein gerahmtes Zitat auf Chinesisch, das er von einem mexikanischen Klienten für den erfolgreichen Abschluss eines besonders schwierigen Auftrags bekommen hatte. Der Mexikaner war, laut Hammer, irgendetwas zwischen exzentrisch und gefährlich: An den Wänden seines Büros hatte er Samuraischwerter hängen, und in seinem Landhaus hielt er sich Tiger als Haustiere, außerdem besaß er eine gewaltige Bibliothek von Texten über das Wesen des Kampfes und des Krieges. Die Kunst des Krieges war sein Lieblingsbuch, und das Zitat aus lediglich vier Schriftzeichen besagte, dass man, um seinen Feind zu kennen, zu ihm selbst werden musste. Hammer, der auf intellektueller Ebene für solche Dinge empfänglich war, brachte es oft unter – nicht zuletzt deshalb, weil es stimmte, das wusste Webster aus eigener Erfahrung. Aber jetzt hätte er gerne gehört, was Sunzi gesagt hätte, wenn man keine Ahnung hatte, wer der Feind war. 

				Seine Gedanken geisterten wirr durcheinander. Vor allem musste er sie jetzt bündeln, ordnen, und die gefährlichen oder irrelevanten verwerfen, doch sie jagten unkontrolliert durch seinen Kopf. Darunter – am beharrlichsten von allen – die Worte: Du kennst nicht mal meinen Namen. Und damit war es nicht nur unmöglich, den Mann zu besiegen, sondern auch, sich gegen ihn zu verteidigen.

				Zurück im Wagen spielte er Driss die Aufnahme vor, die er gemacht hatte, und betete stumm, dass Kamila es schaffte, den Mann aufzuspüren; obwohl es unvorstellbar schien, dass er irgendwelche Spuren hinterließ. Driss lauschte der Aufzeichnung, konnte jedoch nicht verstehen, was der Mann zu seinem Freund über Websters Bericht gesagt hatte. Das war kein Arabisch, da war er sich sicher; es klang wie Farsi.

				Webster steckte sich eine Zigarette an – vier hatte er noch –, schloss die Augen, nahm einen tiefen Zug und ließ in einem subtilen Akt der Selbstkasteiung den Rauch bis zu seinem Rachen wandern. Eine Weile lang hockte er einfach nur in der Hitze, den Kopf im Nacken und einen Ellbogen im offenen Wagenfenster, und hielt den Rauch für einen Moment in den Lungen, dann blies er ihn aus und zwang sich, im Rhythmus der Züge zu entspannen, bis sich das innere Unwetter langsam gelegt hatte. Als er schließlich seine Augen öffnete, waren ihm drei Dinge klar. Erstens, eigentlich sollte er jetzt zu Hause sein, um seine Familie zu beschützen. Zweitens, dieser Mann musste unbedingt sein Geld kriegen. Und drittens, Qazai war der Schlüssel zu beidem.

				Er nahm sein Prepaid-Handy, das Kamila ihm heute Morgen gegeben hatte, und rief Qazais Handy an. Es war ausgeschaltet, aber sein nächster Anruf ergab, dass er aus seinem Hotel noch nicht ausgecheckt hatte, und Webster bat Driss, ihn so schnell wie möglich hinzufahren.

				»Hältst du das für eine gute Idee?«, fragte Driss.

				»Warum?«

				»Wegen der Polizei.«

				»Wann melden sich deine Freunde bei dir?«

				»Keine Ahnung.«

				»Können wir die Krankenhäuser durchklingeln?«

				»Wenn der Franzose tot ist, ist er nicht im Krankenhaus.«

				»Andernfalls schon.«

				Driss zuckte die Achseln. »Meine Mutter und Youssef verfolgen deinen Mann. Ich bin hier bei dir.«

				»Ich weiß. Okay. Dann bleibt mir keine Wahl. Fahren wir.«

				Es war wahrscheinlich, dass die Polizei mit Qazai sprechen wollte oder bereits mit ihm redete, aber er musste ihn aufsuchen; es gab keine andere Möglichkeit.

				Er und Driss legten sich einen Plan zurecht. Sie wollten an Qazais Hotel vorbeifahren, sich vergewissern, dass in der Nähe keine Polizeiautos standen, dann sollte Driss die Lage erkunden. Falls die Luft rein war, würde Webster Qazai aufsuchen, während Driss unten am Empfang einen Tee trank und ihn verständigte, sobald etwas passierte. 

				Im Hotel war keine Polizei, und Driss rief aus der Lobby an, um einen Lagebericht durchzugeben; soweit bekannt, sei Mr. Qazai auf seinem Zimmer – zumindest sei es noch nicht sauber gemacht worden. Um zur Sultan’s Residence zu gelangen, müsse Webster an der Rezeption vorbei in die Parkanlage gehen und dann nur noch den Schildern folgen. Webster bedankte sich bei ihm, schloss den Wagen ab, deponierte die Schlüssel im Auspuff und lief, während er sich nach jedem Wagen, jedem Fahrer und jedem Passanten umschaute, über die Straße zu den Toren des Hotels. Es war so heiß, dass die Hitze von dem klebrigen Asphalt reflektiert wurde.

				Bisher war er noch nicht polizeilich gesucht worden. Man hatte ihn schon oft observiert, aber das kam ihm im Vergleich dazu fast wie ein zivilisiertes Unterfangen vor: Kriegte man es mit, konnte man etwas dagegen tun, andernfalls kümmerte es einen nicht. Überwachungen gehörten zum Tagesgeschäft, in der Hälfte der Fälle blieben sie ohne Konsequenzen – zumindest erfuhr man nichts davon. Nein, das hier war etwas anderes; das hier war ernst. Das hier hatte Folgen, die unbedingt verhindert werden mussten.

				Webster, der verschwitzt war und sich wie auf dem Präsentierteller fühlte, während seine Hosenbeine über die Schuhe schlackerten, humpelte durch die Lobby und versuchte so zu tun, als gehörte er hierher.

				In der Lobby saßen mehrere Leute, tranken Tee und führten vornübergebeugt vertrauliche Gespräche. Trotz des lauten Klapperns seiner Ledersohlen schaute keiner der Mitarbeiter am Empfang auf, als er daran vorbeimarschierte, und kurz darauf befand er sich im Garten und lief durch den Schatten der Zedern; er bekam gar nicht richtig mit, dass der Lärm der Stadt dem Zischen der Rasensprenger und dem Gezwitscher unsichtbarer Vögel gewichen war. Zu seiner Rechten wuselten dicke orangefarbene Fische im apfelgrünen Wasser eines flachen Teichs umher, und für einen Augenblick wollte Webster ihnen Gesellschaft leisten, um das kühle Nass auf seinem Gesicht, auf seinen Beinen und an den Seiten zu spüren.

				Er ging an mehreren Villen vorbei, bevor er zu der von Qazai kam. Er entriegelte das niedrige Tor mit der Aufschrift Sultan’s Residence und folgte einem von Blumen gesäumten Ziegelsteinweg, bis er einen weitläufigen Privatgarten erreichte, in dem ein modernes Steingebäude stand, das dreimal größer war als sein eigenes Haus. Ein Säulengang, so breit wie das Gebäude selbst, führte zum Swimmingpool, und hinter diesem imposanten Eingang erhob sich eine Kuppel, die mit winzigen grünen und blauen Ziegeln bedeckt war. Das Wasser und der Eingang, der aus einer großen gläsernen Doppeltür bestand, lagen im Schatten von Palmen und Zypressen. Die Vorhänge im Innern waren zugezogen.

				Webster hielt einen Moment inne, dann klopfte er. Nichts. Er klopfte erneut. Nach einer halben Minute zog er sein Jackett aus, legte es über eine der Liegen, knöpfte eine der Manschetten von Youssefs Hemd auf und zog seine Hand ein Stück in den Ärmel zurück, sodass sie bedeckt war. Dann drehte er am Türgriff, es war abgeschlossen. Irgendwann hatte ihm sein Lieblingsdetektiv in London mal gezeigt, wie man bestimmte Schlösser mit einer Kreditkarte öffnete, aber er hatte seine Karten nicht mehr. Er ging um das Gebäude. Sämtliche Fenster waren geschlossen, und die Tür, an der er es probiert hatte, war die einzige hier. Es gab auch keine kleinen Fensterscheiben, die er hätte einschlagen können, oder eine Möglichkeit, aufs Dach zu kommen, oder sonst irgendeinen ersichtlichen Weg ins Innere.

				Er klopfte erneut, diesmal stärker und mit dem Metall seines Feuerzeugs gegen eine Glasscheibe, dann schlug er, so kräftig er konnte, mit dem Handballen dagegen, während er sich fragte, wie schallisoliert diese abgeschiedene kleine Oase wohl war.

				»Öffnen Sie die Tür«, sagte er und beugte sich zur Glasscheibe vor. »Öffnen Sie die Scheißtür.« Er hämmerte erneut dagegen, und jetzt brüllte er. »Darius, öffnen Sie die Scheißtür!«

				Hinter der Tür wurden die Vorhänge einen Zentimeter aufgeschoben. Doch Webster konnte nicht ins Innere sehen. Dann griff eine Hand durch die Vorhänge, es wurde aufgeschlossen, und die Hand wurde wieder zurückgezogen.

				Webster öffnete die Tür und glitt durch die Vorhänge. Es war, als würde er eine Gruft betreten; es herrschte fast völlige Dunkelheit, die Luft war stickig und so kalt, dass es ihm vorkam, als würde er sich Hunderte von Metern unter der Erde befinden. Er konnte lediglich einen niedrigen Tisch erkennen, umgeben von Sesseln, der Rest des Raums lag im Dunkeln, und als er die Tür hinter sich schloss, zog er die Vorhänge auf, sodass Sonnenlicht ins Zimmer fiel.

				Qazai saß mit den Händen auf den Knien da und starrte vor sich hin wie ein Betrunkener im Warteraum einer Polizeiwache. Vor ihm standen eine leere Flasche Brandy, eine fast halb leere Whiskyflasche und ein Aschenbecher voller Zigarrenstummel und langer Aschereste, die einen muffigen Gestank verströmten. Er trug immer noch die Kleidung vom Vortag, immer noch seine Schuhe und sein zerknittertes Jackett, als hätte er sich bei seiner Rückkehr mit den Flaschen hingesetzt und seitdem nicht mehr von der Stelle gerührt. Manchmal fielen ihm die Augen zu, und sein Kopf sackte nach vorn, bevor er ruckartig wieder seine alte Position einnahm. Mein Gott, dachte Webster, sie beide gaben wirklich ein hübsches Paar ab.

				Er ließ seinen Blick durch das Zimmer wandern, zu den frisch verputzten Wänden, die auf alt getrimmt waren, und in einer Ecke entdeckte er einen Schrank, auf dem mehrere Gläser standen. Darin befand sich ein Kühlschrank voller Flaschen. Webster nahm zwei heraus und ein Glas, ging zu Qazai und setzte sich, beobachtete ihn einen Moment lang, während er sich fragte, was in seinem Kopf vor sich ging, falls dort überhaupt etwas vor sich ging. 

				Er öffnete eine der Flaschen und füllte das Glas.

				»Hier. Trinken Sie. Sie brauchen Wasser.«

				Qazai blickte ihn an, als würde er ihn gerade zum ersten Mal sehen, und griff nach dem Glas, nippte aber nur daran, bevor er es auf den Tisch stellte. Als er sich zurücklehnte, durchfuhr ihn ein Schauer. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er hatte die Stirn zu einem Ausdruck immerwährenden Schmerzes verzogen.

				»Haben Sie was von Senechal gehört?« Webster schüttelte ihn in der verzweifelten Hoffnung, dass dem so war. Doch Qazai starrte nur ausdruckslos vor sich hin. »Von Yves? Haben Sie was von Yves gehört?«

				Qazai warf ihm einen kurzen Blick zu, ohne ihm jedoch in die Augen zu sehen, dann schaute er zu Boden, schien zu überlegen und schüttelte den Kopf. Webster reichte ihm das Glas, und er trank davon.

				»Sind Sie …« Qazai hielt inne und runzelte die Stirn, als würde er sich erinnern. »Sind Sie in Ordnung?«

				»Mir geht’s gut.«

				Qazai nickte langsam und kratzte sich am Kinn, erst noch ganz gedankenabwesend, dann immer energischer, wie ein Hund, der einen Floh entdeckt hatte.

				»Und Yves? Was haben die mit Yves gemacht?«

				»Wir müssen verschwinden«, sagte Webster. »Wir müssen hier weg und uns was überlegen. Man hat uns eine Woche gegeben. Verstehen Sie? Eine Woche. Wir müssen jetzt handeln.«

				Webster packte Qazai am Arm und fing an zu ziehen. »Und dann können Sie mir erzählen, was Sie verdammt noch mal mit meinem Leben angestellt haben.«

				Qazai schaute ihn erneut so an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen.

				»Er hat meinen Sohn getötet.« Er schüttelte abermals den Kopf, und ihm kamen die Tränen. »Er hat meinen Sohn getötet.« Qazai hob die Hände, um sein Gesicht zu bedecken, schüttelte immer heftiger den Kopf, drückte die Handflächen gegen die Augen und verkrallte sich in seiner Kopfhaut. »Meinen Sohn«, stöhnte er mit tränenerstickter Stimme.

				Webster musste ihn von hier fortschaffen. Jeden Moment könnte die Polizei auftauchen; womöglich fuhr sie bereits vor dem Hotel vor.

				Er streckte die Hand aus, legte sie Qazai auf die Schulter und mobilisierte sein letztes bisschen Geduld. »Darius. Darius, sehen Sie mich an.« Qazai hörte auf, den Kopf zu schütteln. »Darius, bitte.« Langsam nahm er die Hände von den Augen und fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht, um sie zu trocknen. »Darius, bald bin ich nicht mehr in der Lage, das Land zu verlassen. Sie müssen mich nach London zurückfliegen, und wir müssen uns gemeinsam um die Sache kümmern. Haben Sie verstanden? Dann muss keine weitere Personen zu Schaden kommen. Weder Ava noch Ihre Enkel. Aber wir müssen jetzt los. Sofort.«

				Qazai drehte den Kopf und sah ihn an, dann blickte er zur Seite und nickte. Die Schulter unter Websters Hand zuckte.

				»Wie schnell können Sie dafür sorgen, dass Ihre Maschine starklar ist?«

				Qazai kratzte sich am Kinn. »Wann … wann haben Sie Rad getroffen? Haben Sie ihn überhaupt getroffen?«

				»Er heißt Rad?«

				Qazai nickte. 

				»Wer ist er?« Qazai sagte nichts, und Webster spürte Wut in sich aufsteigen. »Wer verdammt noch mal ist er?«

				»Einer von den Schlimmsten hier unten. Einer der Schlimmsten.« Er schaute zu Webster hoch, und zum ersten Mal lag in seinem Blick Demut. »Tut mir leid. Es tut mir so leid.«

				Webster hielt nach Qazais persönlichen Sachen Ausschau. Vor der Schlafzimmertür stand ein Koffer, der seit seiner Ankunft offenbar nicht geöffnet worden war.

				»Los«, sagte er. »Wir gehen. Haben Sie sonst alles? Haben Sie Ihren Pass?«

				Qazai hörte nicht zu; er starrte vor sich hin und schüttelte den Kopf. Webster griff ihm unter die Arme und half ihm auf.

				»Haben Sie Ihren Pass?«

				Qazai tastete das Innere seines Jacketts ab und nickte.

				»Wie kriegen wir das Flugzeug startklar? Wo ist der Pilot?«

				»Es ist startklar.«

				»Um wie viel Uhr sollte Ihr Flug gehen?«

				Qazai schien verwirrt.

				»Wann wollten Sie nach London zurück? Um wie viel Uhr?«

				»Wie … wie spät ist es?«

				Webster seufzte laut und sah auf seine Uhr. »Halb zwölf. Samstag.«

				Qazai kniff die Augen zusammen und rieb sie sich mit den Handballen. »Heute. Gegen Mittag. Ich wollte gerade anrufen.«

				»Haben Sie Ihr Handy?« 

				Qazai nickte.

				»Dann rufen Sie an.«

				Qazai durchwühlte seine Jacketttaschen, suchte nach dem Handy, als es klingelte. Webster brauchte einen Moment, bis er realisierte, dass es in Wirklichkeit sein eigenes Handy war, das neue, das Kamila ihm gegeben hatte.

				»Ja.«

				»Hier sind zwei Polizisten.« Es war Driss, er flüsterte fast. »In Zivil.«

				»Woher weißt du, dass es Polizisten sind?«

				»Ich weiß es eben. Sie erkundigen sich gerade nach deinem Freund.«

				Scheiße. Webster schloss die Augen und dachte nach. »Fahr den Wagen zur Vorderseite. Zwanzig Meter links vom Tor.«

				Er trug den Koffer ins Schlafzimmer, öffnete ihn und stopfte so schnell er konnte die Sachen in die Schubladen und stellte den leeren Koffer auf einen Sockel in der Ecke. Dann brachte er den Kulturbeutel ins Badezimmer, nahm Zahnbürste und Zahnpasta heraus und legte beides aufs Waschbecken. Wieder im Schlafzimmer schlug er die Bettdecken zurück und zerknüllte das Kissen. Das musste reichen.

				Qazai war inzwischen aufgestanden, er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, und kämpfte mit seinem Handy.

				»Lassen Sie’s«, sagte Webster und führte ihn Richtung Tür. »Das machen wir später.«

				»Mein Koffer.«

				»Ein paar Leute sind auf dem Weg hierher. Und Sie wollen bestimmt nicht mit denen sprechen.« Er fing an, Qazai zur Tür zu zerren, doch er widersetzte sich und versuchte, seinen Koffer zu holen.

				»Lassen Sie’s. Die sollen glauben, dass Sie noch hier sind. Kommen Sie«. Er trat hinter Qazai und führte ihn durch die Tür. »Raus. Wir müssen uns beeilen.«

				»Was ist mit Yves?«

				»Machen Sie sich wegen Yves mal keine Sorgen.«

				Beim Verlassen des Hauses zog er den Schlüssel aus dem Schloss, steckte ihn in seine Tasche und machte leise die Tür zu. Mit dem Zeigefinger an den Lippen sah er zu Qazai. »Keinen Mucks. Da lang«, und statt nach links den Weg hinunterzulaufen, führte er Qazai zur rechten Seite der Villa zwischen die Sträucher und Bäume beim Pool. Qazai folgte einigermaßen widerstandslos, aber seine Schritte waren schwer, und es hörte sich an, als würden die trockenen Nadeln der Zypressen laut unter seinen Füßen knistern. 

				Webster hielt ihn dicht bei sich und lief möglichst unauffällig von der Villa fort, während er über die Schulter hinweg nach der Polizei schaute und den Stellen auswich, an denen das Sonnenlicht über ihnen durch das Dach aus Baumkronen fiel. Zwischen ihren Schritten konnte er ein metallisches Klirren hören – der Riegel am Tor, dachte er, der sich öffnete oder schloss – und blieb mit dem Zeigefinger an den Lippen stehen, packte Qazai am Arm und bedeutete ihm, ebenfalls stehen zu bleiben. Als er Richtung Licht zurückblickte, sah er zwei Männer in braunen Anzügen, die ohne große Eile den Weg zur Sultan’s Residence hinaufgingen. Neben ihm schwankte Qazai hin und her. Während einer der Polizisten an die Tür klopfte, legte Webster seinen Arm um Qazai, der sich jetzt mit seinem ganzen Gewicht gegen ihn lehnte, und führte ihn langsam zu der nächsten Villa, die zwischen den Bäumen ins Sichtfeld rückte. Der Polizist klopfte erneut, trat zurück und betrachtete die Fassade des Gebäudes, dann drehte er am Türknauf und trat, als der nachgab, ins Innere.

				»Kommen Sie«, sagte Webster. »Schnell.«

				Halb schob, halb zog er Qazai und kam an einem weiteren Swimmingpool heraus, der glücklicherweise leer war, aber zu spät bemerkte er, dass auf den Liegen im Schatten der Veranda ein Paar mittleren Alters lag.

				»Security«, sagte er, denn er nahm an, dass Englisch die Sprache war, die sie am ehesten verstanden, während er betete, dass sie nicht anfingen, Französisch mit ihm zu sprechen. »Uns wurde ein Einbrecher gemeldet. Ich fürchte, er ist betrunken. Entschuldigen Sie.«

				Und ob Qazai betrunken war. Seit er aufgestanden war und herumlief, war er ganz bleich und hatte Probleme, seinen Kopf gerade zu halten. Webster lächelte, schob Qazai vor sich her, und als sie den Weg zum Hotel erreichten, versuchte er, den Arm immer noch um seinen Schützling gelegt, einen ungezwungenen Gang einzuschlagen.

				Wie immer war alles eine Frage des Timings. Würden die Marokkaner sich ein paar Minuten in Qazais Villa aufhalten, die Flaschen und das benutzte Bett inspizieren, hätten sie genug Zeit, um es zu Driss zu schaffen.

				Die Flaschen. Er hatte die Wasserflaschen vergessen. Wenn die Polizisten gut waren, würden sie bemerken, dass sie direkt aus dem Kühlschrank kamen und davon ausgehen, dass Qazai nicht weit sein konnte. Er beschleunigte seine Schritte.

				»Langsamer«, sagte Qazai. »Mir … mir geht’s nicht gut.«

				Herrgott, dachte Webster. Wir haben jetzt keine Zeit für Qazais Übelkeit.

				»Es ist nicht weit. Nur noch zwanzig Meter.« Es waren mindestens hundert. Er stützte Qazai so gut er konnte, doch er wurde immer mehr zur Last, und Webster musste sich abquälen. Er wollte keinesfalls einen leblosen Körper durch die Lobby schleppen. Hinter ihnen hatten die Marokkaner inzwischen bestimmt die Villa verlassen, und wenn sie die kühlen Wasserflaschen gefunden hatten, rannten sie vielleicht.

				Als er in das kühle Hauptgebäude trat, richtete er Qazai auf und versuchte verzweifelt, ihn möglichst ordentlich herzurichten, dann nahm er das letzte Stück ihres Weges in Angriff, indem er auf ihn wie auf ein kleines Kind, das Aufmunterung benötigte, leise einredete, damit er durchhielt.

				»Wir haben’s fast geschafft. Nur noch die Lobby. Nur noch ein paar Meter.«

				Mein Gott, war er schwer. Webster wurde langsamer.

				»Es ist nicht mehr weit. Gleich haben wir’s.«

				Er versuchte nach vorn zu schauen, doch unwillkürlich wanderte sein Blick zu den drei Mitarbeitern am Empfang. Einer war mit einem Gast beschäftigt, ein weiterer starrte auf einen Computermonitor hinunter, aber die dritte Empfangsdame musterte ihn, und als Webster den Blick abwandte, griff sie nach dem Telefon. Er hätte stehen bleiben können, um sie zu beschwichtigen, aber das hatte keinen Sinn. Alles, was sie tun mussten, war, es zum Wagen zu schaffen.

				Sie befanden sich jetzt auf der Treppe zur Auffahrt. Bei seiner Ankunft hatte Webster sie gar nicht bemerkt, doch jetzt kam sie ihm endlos vor. Unter den Augen eines neugierigen Portiers nahm Qazai, leicht zusammengekrümmt, wie ein kleines Kind eine Stufe nach der anderen.

				Es war hoffnungslos. Die letzten fünfzig Meter würden sie niemals schaffen.

				»Warten Sie hier«, sagte er zu Qazai, und an den Portier gerichtet: »Könnten Sie ihn kurz stützen, ja? Es geht ihm nicht gut.«

				Qazai wankte ein paar Stufen hinunter, blieb stehen und versuchte sich aufzurichten, dann schloss er die Augen und hielt die Hand vor den Mund. Webster wagte es kaum, ihn anzuschauen, und rannte durch das Tor auf die Straße, und als er den braunen Peugeot erblickte, winkte er ihn zu sich.

				»Danke«, sagte er, wieder zurück beim Portier. »Los. Der Wagen ist da.«

				Das Auto hielt vor dem Tor, und Webster verfrachtete Qazai auf den Rücksitz, schob ihn über den abgewetzten Bezug.

				»Los. Fahr. Zum Flughafen.«

				»Kotzt der gleich?«

				»Sieht ganz so aus.«

				Als der Wagen losfuhr, nachdem er die anderen Fahrzeuge vorbeigelassen hatte, und dann heftig beschleunigte, sah Webster durch die Heckscheibe, wie am oberen Ende der Hoteltreppe zwei Männer erschienen und sich hektisch umschauten. Driss bog scharf rechts ab, und sie verschwanden aus seinem Blickfeld, doch dann stürzten sie die Treppe hinunter, und der Portier deutete in Websters Richtung.

				»Wie lange brauchen wir bis zum Flughafen?«

				»Zehn Minuten«, sagte Driss. »Wir haben nicht besonders viel Verkehr.« Er warf einen Blick in den Rückspiegel. »Was machst du da?«

				»Ich suche sein verdammtes Handy. Herrgott noch mal, dieser Typ hat mich mächtig in die Scheiße geritten.«

				»Und was willst du am Flughafen?«

				»Sein Flugzeug besteigen. Keine Ahnung, wie.«

				»Aber dein Pass.«

				»Ich weiß, ich weiß. Du kennst nicht zufällig jemanden, der dort arbeitet?«

				Driss zuckte bloß mit den Schultern.

				Als Webster das Handy schließlich gefunden hatte, ließ er es von Qazai – er fingerte ungeschickt daran herum – entriegeln; das Display zeigte fünf Anrufe in Abwesenheit an, alle von derselben Nummer, einem Handy aus Großbritannien, das Webster nicht kannte, sowie eine SMS:

				Mr. Q. Habe versucht, Sie anzurufen. Flug muss bis 12.20 Uhr bestätigt werden, sonst keine Starterlaubnis. Papiere liegen vor. Bitte um Benachrichtigung. Carl.

				Webster rief die Nummer an und forderte den Piloten auf, das Flugzeug für einen unpässlichen Mr. Qazai vorzubereiten. Carl weigerte sich, von einem Fremden Anweisungen entgegenzunehmen, doch Qazai schaffte es, zur Bestätigung ein, zwei Sätze herauszubringen, und schließlich war alles geklärt: Sie hatten zehn Minuten, um es zum Flughafen zu schaffen, zehn Minuten, um durch die Sicherheitskontrolle zu kommen, und zehn weitere, um die Maschine zu finden und zu besteigen. Das war machbar – für jemanden, der mit einem gültigen Pass das Land verließ und nicht von der Polizei behelligt wurde. Dann war das machbar.

				Während Webster sich fragte, ob die Marokkaner ahnten, dass Qazai zum Flughafen unterwegs war, und letztlich zu dem Schluss kam, dass er das sowieso nicht herausfinden konnte, forderten die Hitze und die Wagenfederung von Qazai, der gekrümmt und zusammengesackt mit fest geschlossenen Augen gegen die Tür lehnte, ihren Tribut. Anderthalb Kilometer vor dem Flughafen spürte Webster eine Hand auf seiner Schulter, und er wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. 

				»Driss. Halt an. Sofort. Und wenn du schon dabei bist, öffne das verdammte Fenster.«

				Doch zu spät. Qazai beugte sich vor, und ein Schwall wässriger Kotze schoss aus seinem Mund auf seine Hose, auf die Rückseite von Driss’ Sitz und auf Websters Schuhe. Die Kotze stank nach Alkohol. Als der Wagen am Straßenrand langsamer wurde, beugte Webster sich hinüber und öffnete Qazais Tür und versuchte sie aufzuhalten.

				»Da raus. Nach draußen.« Während die anderen Autos an ihnen vorbeirasten, schob er Qazai mit seiner freien Hand in die entsprechende Richtung. »O Mann, dann können Sie auch gleich den Rest ausspucken.« So etwas hatte Webster bisher nur für seine Kinder getan.

				Driss hatte sich auf seinem Sitz umgedreht und schaute mit einem Ausdruck gequälten Bedauerns dabei zu.

				»Tut mir leid«, sagte Webster. »Ich bezahl das. Kannst du es auf meine Rechnung setzen?« Driss verzog das Gesicht, seufzte und wandte sich wieder der Straße zu.

				Webster klopfte Qazai auf den Rücken. »Sind Sie fertig? Sie sind fertig. Also los. Fahren wir.«

				Um zwanzig nach zwölf bog Driss auf das Flughafengelände und drosselte das Tempo, bis er vor einem Tor mit der Aufschrift Privatflüge hielt. Webster wusste nicht so recht, was ihn dort erwartete. Und das Gleiche galt wohl auch für die Flughafenangestellten, dachte er: Es war kaum vorstellbar, dass er und Qazai – bandagiert, verdreckt, ramponiert und stinkend – zusammen auch nur einen Bus bestiegen, geschweige denn ihre Privatmaschine.

				»Driss«, sagte er, »danke. Ich schulde dir was.«

				Sie gaben sich die Hände.

				»Das tust du«, sagte Driss.

				»Man kann ja nie wissen«, sagte Webster, »vielleicht rufe ich dich in einer halben Stunde aus dem Gefängnis an. Sag deiner Mutter ein Dankeschön von mir und sag Youssef, er soll sich ein paar neue Klamotten kaufen. Er zahlt.« Er nickte Richtung Qazai, der es geschafft hatte, allein aus dem Wagen zu steigen, und jetzt am Bordstein tief Luft holte.

				Im Gebäude war es kühl und ruhig. Hier gab es weder Touristen noch Trolleys noch Taxifahrer: lediglich einen einzelnen Check-in-Schalter und zwei Flughafenangestellte, einen Mann und eine Frau, die offensichtlich sehr wenig zu tun hatten. Indem Qazai sich extra lang machte – um möglichst würdevoll zu erscheinen –, erklärte er ihnen auf Französisch, wer er war, und zeigte seinen Pass. Die Frau tippte etwas in ihre Tastatur, fragte, ob sie Gepäck aufzugeben hätten, und druckte ein Papier aus, auf dem stand, dass seine Maschine auf Stellplatz dreiundzwanzig wartete. Sie musterte sie kaum, und Webster wurde klar, was er in seinem Pessimismus nicht bedacht hatte: dass Vermögen jede Frage überflüssig machte. Hatte man für seinen Privatjet bezahlt, konnte man, wenn man wollte, nackt damit fliegen. Sie wollten nicht mal Websters Pass sehen, und für einen Moment war er voller Hoffnung. 

				Aber selbst Milliardäre und ihre Gäste müssen die Einwanderungsstelle passieren, und als sie die Flure zu ihrem Gate hinuntergingen, wurde ihnen der Weg von einem Scanner versperrt, hinter dem sich eine Glaskabine befand, in der ein marokkanischer Grenzbeamter saß. Als Webster seine Taschen leerte, zählte er vorsorglich sein Geld – Senechals Geld, um genau zu sein. Eintausendsechshundert Dirham; hundertachtzig Dollar. Das müsste reichen.

				Während er seine Sachen wieder einsammelte, flüsterte er in Qazais Richtung: »Lassen Sie mich vorgehen.« Dann packte er ihn am Oberarm und führte ihn zur gelben Linie, wo sie einen Moment stehen blieben und darauf warteten, dass der Beamte den Kopf hob. Auf sein Nicken hin traten sie näher. Websters Atem wurde schneller, und sein Herz pochte jetzt heftiger. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, was passierte, wenn das hier nicht klappte.

				»Ausweise.«

				Es war lächerlich, aber Webster gab sich größte Mühe, einen seriösen Eindruck zu machen.

				»Guten Morgen«, sagte er, ohne eine Antwort zu bekommen. »Bonjour. Ich bin der Arzt dieses Mannes, und ich muss dafür sorgen, dass er dem medizinischen Personal überstellt wird, das in der Maschine wartet. Ich habe keinen Pass dabei, aber ich fliege nicht mit.«

				Der Beamte, der in seinem Stuhl herumlümmelte, schürzte die Unterlippe und schüttelte den Kopf. Er schien nicht zu verstehen. Webster versuchte es erneut, mit seinem rudimentären, eingerosteten Französisch.

				»Je suis un médecin. Cet homme est mon … Je suis avec cet homme. Il faut que je vais avec lui sur l’avion, parce-qu’il est très malade. Très malade, et il y a des médecins sur l’avion qui lui attendent. Je n’ai pas un passeport mais je reste ici. Je ne vais pas voyager.«

				Unter ihren schweren Lidern musterten ihn die Augen des Beamten mit einem langen, prüfenden Blick. Langsam schüttelte er den Kopf.

				»Ohne Ausweis kein Zutritt.«

				»Mais c’est impératif.« Gab es das Wort impératif überhaupt? Er hatte keine Ahnung. Er spürte, wie er die Kontrolle über die Situation zu verlieren drohte. »Mon …« Was würde er dafür geben, wenn er wüsste, wie das Wort für »Patient« lautete. »Il est très malade, et je suis son médecin.«

				Der Beamte verzog das Gesicht und schüttelte erneut den Kopf, schaute auf seinen Schreibtisch hinab.

				»Okay«, sagte Webster. »D’accord. Je voudrais … non, je suis heureux de payer un – un …«, Himmel, was hieß »Gebühr«? Un droit, genau, »… un droit médical, pour votre coopération.« Gott, es war grausam. Es war lange her, dass er versucht hatte, einen Beamten zu bestechen, und in Russland war ihm das irgendwie immer leichter gefallen. Er holte Senechals Geld aus seiner Jacketttasche hervor und legte es auf den Tresen. »Un droit médical.«

				Die Scheine lagen dort für eine gefühlte Ewigkeit, der Beamte betrachtete zunächst das Geld und blickte Webster dann fest in die Augen. Ob er moralische und finanzielle Überlegungen gegeneinander abwog, war nicht zu erkennen, doch schließlich schüttelte er den Kopf, sagte ein paar Worte auf Französisch, die Webster nicht verstand, und griff zum Telefon.

				Jetzt meldete Qazai sich zu Wort, sprach Arabisch, mit großer Autorität und noch größerem Ernst, seine Stimme war klar und tief, und der Beamte richtete sich auf seinem Stuhl auf. Was auch immer Qazai zu sagen hatte, er tat es in nur wenigen Sätzen, und als er fertig war, wartete er mit herrschaftlicher Geste auf eine Antwort. Ohne aufzublicken, streckte der Beamte die Hand nach dem Tresen aus, nahm das Geld und nickte sie durch.

				Keiner der beiden Männer sagte etwas, bevor sie das Tor erreicht hatten und die Treppe zum Rollfeld hinuntergingen.

				»Wie haben Sie das angestellt?«

				Inzwischen war ein wenig Farbe in Qazais Gesicht zurückgekehrt, aber er machte noch immer einen gequälten Eindruck. »Ich habe ihn aufgefordert, das Geld zu nehmen. Andernfalls würde ich dem Chef der Flughafenpolizei erzählen, dass er versucht hätte, uns Schmiergeld abzuknöpfen.«

				Webster nickte dankbar und kein bisschen verlegen.

				»Ich wusste nicht, dass Sie Arabisch sprechen.«

				»Es gibt eine Menge, was Sie nicht wissen.«

				Webster, der immer noch nicht ganz überzeugt war, dass sie die Polizei abgehängt hatten, ließ ein letztes Mal seinen Blick über den Flughafen wandern, der in der Hitze der Mittagssonne flirrend dalag.

				»Aber das wird sich bald ändern«, sagte Webster, und ließ Qazai auf der Gangway den Vortritt.
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				Das Ganze war das Werk eines Mannes namens Nezam; in gewisser Weise hatte er das alles vor dreißig Jahren in einem Büro in Teheran eingefädelt. Obwohl er seit zwanzig Jahren tot war, hatte er sich den heutigen Tag oder einen ähnlichen bestimmt ausgemalt, und er wäre über den Misserfolg seiner gründlichen Vorbereitungen sehr betrübt gewesen. Das musste Webster einsehen. Ohne Übertreibung konnte man sagen, dass Qazai damals keine Wahl gehabt hatte, so wie ihm jetzt kaum eine Wahl blieb. 

				Die Leute glauben, eine Revolution sei eine klare Angelegenheit: Der Herrscher verliert seinen Kopf, seine Anhänger machen sich aus dem Staub oder werden mit dem Schwert gerichtet, der Staat wird mit neuem Blut versorgt, keiner von der alten Garde darf bleiben, im Wohlfahrtsausschuss gibt es keine Adligen und im Rat der Volkskommissare keine Mitglieder der Weißen Armee. Im Iran jedoch funktionierte die Politik nach archaischen, komplizierten Spielregeln, denn obwohl die Revolution umfassend und unbarmherzig war und obwohl fast jeder, der im alten Regime einen wichtigen Posten bekleidet hatte, geflohen oder getötet worden war, hatte es in einer gewissen Institution ein Mann irgendwie geschafft, seinen Posten zu behalten, und wurde von seinen neuen Herren in finsteren Zeiten willkommen geheißen, und diese Institution war die Geheimpolizei. 

				Der eine oder andere niederrangige Offizier aus ihren Reihen machte ebenfalls einen Karrieresprung – schließlich waren erfahrene Leute schwer zu finden –, doch Kamal Nezam war ein ranghoher Mitarbeiter, der stellvertretende Leiter des Dienstes, der für den Schah die Aufständischen im Zaum gehalten hatte, und in den Augen des Ajatollahs hätte er am meisten von allen einen baldigen und öffentlichen Tod verdient gehabt. Aber entweder war er bereits damals ein Verräter oder aber er wusste nur zu gut, wie wertvoll er für eine Regierung sein würde, die die Menschen, die sie gerade befreit hatte, unbedingt kontrollieren wollte, denn er blieb auf seinem Posten und vollzog reibungslos den Wechsel vom Dienst des Schahs zum Dienst der Revolution, vom SAVAK zum SAVAMA, von einem unheimlichen Akronym zum anderen.

				Welchen Weg er auch immer eingeschlagen hatte, Nezam war kein Idealist. Er war ein hoch qualifizierter Fachmann, der eine kleine, effiziente, brutale Behörde aufbaute, in der sich viele der Eigenschaften der Revolution widerspiegelten; einer seiner ersten heiklen Aufträge bestand darin, für die neue Regierung eine Möglichkeit zu finden, ihr Geld anzulegen. Damals war der Iran zwar nicht reich, aber auch nicht arm: Das Land verdiente immer noch durch den Ölexport, gab jedoch das meiste Geld für den Krieg gegen den Irak aus. Trotzdem hatte es genug, um für seinen jungen, ehrgeizigen Auslandsgeheimdienst etwas auf die Seite zu legen, oder für Operationen außerhalb seiner Grenzen, oder vielleicht damit die Regierung sich etwas davon in die eigenen Taschen stopfen konnte. Und sie wollte, dass ihr Geld sich vermehrte, was es nicht tat, solange es auf einer vor Kurzem verstaatlichten Bank in Teheran herumlag. Also war Nezam nach Paris gefahren, um sich mit einem alten Freund zu treffen, und dieser alte Freund hatte ihm vorgeschlagen, es bei Parviz Qazai zu versuchen, der vor Kurzem nach London gegangen war und dort eine kleine Bank gegründet hatte, die für ihre Zwecke womöglich infrage käme.

				An dieser Stelle machte Qazai eine Pause. Er leerte sein Glas Wasser, wirbelte kurz das Eis darin herum, stellte es ab und schaute aus dem Fenster. Der Himmel war klar, kaum ein Wölkchen war zu sehen, und Webster, der in Flugrichtung saß, konnte die Westküste Marokkos, die sich vor ihm erstreckte, erkennen, und in der Ferne, durch den Dunst gerade noch sichtbar, den Süden Spaniens und die dicht beieinanderliegenden Spitzen der Straße von Gibraltar. Qazai hatte inzwischen geduscht und einen weiten grauen Pyjama angezogen, in dem er aussah, als würde er gleich anfangen zu meditieren, und obwohl er abgespannt wirkte – irgendwie blass unter der braunen Haut –, war er bei klarem Verstand und erzählte seine Geschichte mit einer merkwürdigen, verzweifelten Sorgfalt, ja, fast mit Genuss. Webster war davon ausgegangen, dass er die Wahrheit aus ihm herausquetschen müsste, doch er hatte lediglich gefragt, was wirklich Sache sei, und nach einem kurzen Zögern und einem tiefen, sorgenvollen Atemzug hatte Qazai angefangen zu erzählen; obwohl er müde war, wählte er seine Worte wohlbedacht, als würde er ein Stück Geschichte schildern, das vollkommene Klarheit verdient hatte.

				Aus irgendeinem Grund hatte er jetzt innegehalten, und für vielleicht eine halbe Minute schloss er die Augen, bevor er weitererzählte.

				»Jahrelang habe ich mich gefragt … Ich habe versucht, meinem Vater die Schuld dafür zu geben. Er war kein schlechter Mensch. Ich denke, es fehlte ihm an Intelligenz. Wäre er intelligenter gewesen, hätten seine Ängste nicht so viel Raum eingenommen. Und als er nach London ging, davon muss ich ausgehen, hatte er wirklich Angst. Etwa um meine Zukunft.« In seinem unterdrückten Lachen lag ein ironischer Unterton. »Aber ich denke, wir sind uns wohl einig, dass er ideale Bedingungen für mich geschaffen hat.«

				Webster versuchte, weder einen verständnisvollen noch wertenden Gesichtsausdruck zu machen, und ließ Qazai weitererzählen.

				Im Sommer 1979 hatten Vater und Sohn zum ersten Mal den Plan für eine Bank in London entworfen. Qazai war damals achtundzwanzig und hing ein wenig durch; er war zwar nicht faul, aber er brauchte Orientierung. Fünf Jahre zuvor hatte er in Paris an der Sorbonne recht erfolgreich Philosophie und Ökonomie studiert, doch sein Herz – nein, seine Seele – gehörte der Kunst. Mit zwölf Jahren, als er noch kindlichen Vorstellungen von Romantik und Abenteuer nachhing, hatte er einen Roman von Stevenson gelesen, in dem ziemlich genau geschildert wurde, wie er sich sein Leben vorstellte. Der Sohn eines verknöcherten, konservativen, reichen Amerikaners geht nach Paris, um Bildhauer zu werden, bevor er von einem leidenschaftlichen Freund dazu gebracht wird, nach einem Schatz in einem Schiffswrack mitten im Pazifik zu suchen. So ein Leben musste man führen, hatte der junge Qazai gedacht, und in gewisser Weise – obwohl er es bisher nicht so gesehen hatte –, hatte sein Lebensweg seitdem eine ähnliche Richtung genommen.

				Tatsächlich entsprach sein künstlerisches Talent etwa dem von Stevensons Helden, und als die Revolution ausbrach – das heißt, als die wohlhabenden Iraner einige Monate vorher das Land verließen –, war er von Paris für drei Jahre nach Teheran zurückgekehrt und ging verschiedenen Tätigkeiten nach, aber vor allem verwandte er seine Energie darauf, die Gründung einer Firma vorzubereiten (und zu verschieben), die persische Kunst nach London und New York exportierte. Kurz gesagt, das Leben damals war allzu unbeschwert. Allzu bequem.

				Das Exil nicht. Nachdem sie gezwungen waren, den Iran zu verlassen, sah er, wie aus seinem Vater ein ängstlicher Mensch wurde, anfällig für irrationale Zukunftsängste, besorgt um seine Reputation und seinen Einfluss in der neuen Stadt, und auch wenn er nicht gerade feindselig war, so verhielt er sich zunehmend unfreundlich. Das, mehr als das Exil selbst, hatte Qazai dazu gebracht, sich zu ändern: Er verspürte das dringende Bedürfnis, sich vom Leben und seinen möglichen Schicksalsschlägen nicht auf diese Weise unterkriegen zu lassen. Geld, das wurde ihm klar, war der Schlüssel zu Furchtlosigkeit, und so hatte er seinen Vater mit seiner Begeisterung für die Idee verblüfft, zusammen eine Firma zu gründen. Später sollte er ihn mit seinem Talent für Investitionen verblüffen, was, wie sich herausstellte, seine wahre Begabung war, doch für eine Weile hatten sie eine simple Aufgabe, nämlich Gelder aufzutreiben. Sechs eintönige Monate lang bestand ihr Leben aus nichts weiter als aus Meetings, die immer gleich verliefen: Sie erklärten ihre Geschäftsidee, beantworteten Fragen und wurden mit verschiedensten Nuancen von Höflichkeit verabschiedet. 

				Nach einer Weile fragte sich Qazai, ob es der Beruf seines Vaters und nicht sein Charakter war, der zu seinem Zusammenbruch geführt hatte. Die Finanzwelt war anders als die Kunstwelt. Dort ging es knallhart zur Sache. Entweder man hatte Geld, oder man hatte keins; entweder man verdiente Geld, oder man verdiente keins. Und verdiente man keins, war man ein Nichts. Ein schlechter Bildhauer bleibt zwar auf seinen Skulpturen sitzen, hält sie vielleicht aber trotzdem für gut, aber ein Banker, der kein Geld auftreiben kann, hat gar nichts, und allmählich begriff Qazai, welcher extremen Atmosphäre der Ausgrenzung sein Vater seit dem Weggang aus dem Iran ausgesetzt gewesen war.

				Als sein Vater ihm also erzählte – irgendwann im April 1980 –, dass er eine kleinere Summe Geld aufgetrieben hatte, war ihm das wie eine Erlösung vorgekommen, und er wusste noch, wie er sich fragte, warum er offensichtlich der Einzige war, der erleichtert reagierte. Sie verfügten über fünfzehn Millionen Pfund, die sie investieren konnten, von einem einzigen Investor, dessen Name nie genannt wurde; zehn Millionen sollten sie konservativ anlegen, beim Rest konnten sie ihrer Fantasie freien Lauf lassen, ein Gut, von dem Qazai mehr besaß als sein Vater. Entsprechend teilten sie es auf, und Qazai tätigte seine erste richtige Investition: in ein Wohnhaus in Swiss Cottage. Innerhalb eines Jahres erzielte er eine Rendite von dreißig Prozent, und seine anderen Entscheidungen zeigten ebenfalls Erfolg. Langsam wurde ihm klar, dass er ein Naturtalent war. Er hatte ein Auge für Werte. Er brauchte bloß einen Blick auf eine Reihe komplizierter, unzusammenhängender Fakten zu werfen und sah, wo sich Geld verdienen ließ und wie hoch das Risiko war. Die berauschende Wirkung dieser Erkenntnis hatte ihn nie wirklich verlassen. Zumindest nicht bis vor zwei Monaten.

				Damals vertraute der anonyme Investor den Qazais weitere Gelder an; sie nahmen sich in Mayfair ein Büro, stellten eine Sekretärin und einen Immobilienanalysten ein, und das Geschäft florierte. Dann wurde sein Vater krank. Er war Raucher, und seine Lunge war hinüber. Nachdem er wusste, wie schlimm es um ihn stand, war er, selbst für seine Verhältnisse, überaus besorgt wegen der Zukunft der Firma – er redete von seinem »Vermächtnis«, als handle es sich eher um einen Fluch als um Vermögenswerte. Hinter diesen Sorgen schien sogar seine Krankheit zurückzutreten, und eines Tages, er wirkte schon schwach, war er nach Paris geflogen, um sich mit ihrem Investor zu treffen, den Qazai nie getroffen hatte und dessen Namen er immer noch nicht kannte.

				Damals lebte Qazai mit Eleanor in Kensington, und obwohl sie nicht verheiratet waren, war sie schwanger mit Timur. Es war noch früh in der Schwangerschaft, und niemand wusste davon. Es war eine verheißungsvolle und aufregende Zeit. Am Abend rief sein Vater an, um ihm mitzuteilen, dass er in Begleitung des Investors aus Paris zurückgekehrt sei und dass sie sich alle treffen müssten. Eleanor war mit ihrer Schwester ausgegangen, und Qazai schlug vor, sich in seiner Wohnung zu treffen. Mit ziemlich zittriger Stimme erklärte sein Vater sich einverstanden.

				An jenem Abend stellte Nezam sich nur als Kamal vor; es dauerte zehn weitere Jahre, bis Qazai seinen vollständigen Namen erfuhr. Mit sanfter, tiefer Stimme, die wie das Brummen einer Wespe klang und Qazai sogleich irritierte, erklärte er, dass das Geld, das man ihnen anvertraut habe, von größerem Wert sei als sonst. Damit würden wichtige Vorhaben finanziert, zum höheren Ruhm des Iran. Zunächst glaubte Qazai, es handle sich bei dem Geld um eine Art Kriegskasse für die Opposition des Landes, doch dann erklärte Kamal in einem zunehmend bedrohlichen Tonfall, die Übergabe des Geldes an sie stelle einen heiligen Vertrauensbeweis dar, den man großzügig entlohnen würde, genauso wie sein Verlust oder die Preisgabe seines Verbleibs ein Akt der Ketzerei sei, der nach heftiger Bestrafung verlange, und damit war klar, dass der Mann im Namen des Feindes sprach. Er erwähnte weder die Revolution noch den Ajatollah noch die Revolutionsgarde, aber das war auch nicht nötig. Während Kamal redete, hatte Qazais Vater den Blick zu Boden gerichtet und unterdrückte hin und wieder ein Husten, unfähig, seinem Sohn in die Augen zu schauen.

				Und damit war die Sache besiegelt. Man machte ihnen klar, dass das, was als Familienunternehmen begonnen hatte, auch nur die Familie etwas angehe, und dass der jüngere Qazai sich an dieselben strikten Regeln halten müsse wie sein Vater: keine krummen Dinger und kein falsches Wort. Die Missachtung dieser beiden simplen Grundsätze habe den Tod zur Folge, ihren und den aller ihnen nahestehenden Menschen.

				Hin und wieder würden weitere Gelder bei ihnen eingehen; und hin und wieder würde etwas abgehoben werden, wenn man woanders Mittel benötige.

				Also wurden aus fünfzehn Millionen zwanzig, dreißig, sechzig, hundert. Als es über dreißig Millionen waren, starb Qazais Vater. Und als Qazai sich drei Jahre später um neue Investoren bemühte, war es aufgrund seiner Fähigkeiten und seiner bisherigen Bilanz kein Problem, welche zu finden – wohlhabende Familien, die eine anständige Rendite erwarteten. Daraus entstand die Shiraz Holding, und damit machte er sein erstes eigenes Vermögen. Die iranischen Gelder vermehrten sich stetig, aber das war inzwischen nicht mehr alles, und nachdem er Tabriz gegründet hatte und beträchtliche Summen investierte – Pensionsbeiträge, Versicherungsgelder, gewaltige Summen, die er konservativ anlegte –, vergaß er gelegentlich das zwiespältige, vergiftete Erbe, das sein Vater ihm hinterlassen hatte. Aber nie für längere Zeit: Es waren merkwürdige Kunden, anspruchslos und mehr oder weniger uninteressiert, trotzdem machten sie viel Arbeit. Die Gelder gingen jedes Mal auf wunderlichen Wegen bei ihm ein und mussten auf verschlungenen Pfaden weitergeleitet werden, normalerweise über Firmen, die Qazai an merkwürdigen Orten selbst gegründet hatte – oder Senechal, sein treu ergebener Leutnant.

				Die Erwähnung seines Namens schien Qazais Redefluss zu unterbrechen, und für einen Moment starrte er mit leerem Blick vor sich hin und schwieg. Während seines Monologs hatte er Webster kaum einmal angeschaut, was so ungewöhnlich für ihn war, dass Webster keinen Zweifel daran hatte, dass er die Wahrheit erzählte. Es war zwar eine erstaunliche Geschichte, aber sie klang keinesfalls unglaubwürdig. Jetzt, wo er zum Ende gekommen war, ergab sie auf absurde Weise Sinn.

				Würde man den Mann, der Qazai gerne wäre, ins Gegenteil verkehren, dann säße er jetzt vor einem: kein glühender Patriot mehr, sondern ein erbärmlicher Verräter, der letztlich genauso schwach wie sein Vater war. Beide liebten das Geld, und Qazais Angst, nicht genug davon zu haben, war sogar noch größer. Während Webster die Geschichte sacken ließ und abwechselnd Mitgefühl und Abscheu empfand, dämmerte ihm, dass Timur nicht hätte sterben müssen.

				»Warum haben Sie den ganzen Laden nicht einfach verkauft? Ich kapier’s nicht.«

				Qazai schwieg.

				»All das hätte nicht passieren müssen.«

				Qazai kratzte sich am Bart. »Vielleicht.«

				»Sie wissen das.«

				»Ich wollte Timur die Firma hinterlassen.« Er hielt inne, hörte auf, sich zu kratzen. »Ehrlich.«

				»Ich bin mir nicht sicher, dass er sie wollte.«

				Qazai starrte Webster mit einem Anflug seiner alten autoritären Art an. Doch sofort hellte sich sein Blick wieder auf, und er schaute zur Seite, legte die Hand an die Stirn und zupfte an einer seiner Brauen.

				»Diese Leute haben ihn nie bedroht. Sie haben nur gesagt, sie könnten mein Leben zerstören. Ich wusste nicht, dass sie meinten, indem sie ihn töten.«

				»Nach dem, was mit Ihrem Enkel passiert war?«

				»Ich dachte, die wollten mir bloß Angst einjagen.«

				»Hätten sie mal.« Qazai schaute auf und nickte gedankenabwesend. »Was ist mit Mehr?«, fragte Webster.

				»Mehr. Das war auf ihrem Territorium. Ich dachte … Ich dachte, das hat sich so ergeben.«

				Webster schnaubte. »Man hat ihn eingeladen.«

				Qazai sagte nichts, und für ein, zwei Minuten herrschte zwischen ihnen erschöpftes Schweigen.

				»Wer ist Rad?«, fragte Webster schließlich.

				Qazai faltete die Hände und starrte auf sie hinab.

				»Hat er auch einen Vornamen?«, sagte Webster.

				»Nicht dass ich wüsste.«

				»Wer ist er?«

				»Er ist vom Geheimdienst. Vermute ich.«

				»Was Sie nicht sagen.«

				»Mehr weiß ich nicht. Ich bin ihm nur dreimal begegnet. Als Ahmadinedschad an die Macht kam, hat sich alles geändert. Nach Nezam hatte ich fünfzehn Jahre lang mit demselben Mann zu tun. Mutlaq war sein Name. Ich habe ihn einmal im Jahr getroffen, immer an einem anderen Ort.«

				»Wie haben Sie miteinander kommuniziert?«

				»Wir hatten eine Briefkastenfirma in Mayfair. Einmal pro Woche habe ich die Post abgeholt.«

				»Existiert die noch?«

				»Inzwischen gibt es eine andere.«

				»Und wenn Sie mit ihm reden wollten?«

				»Es gab Notfallmaßnahmen. Allerdings habe ich sie nie gebraucht.«

				»Erzählen Sie weiter.«

				»Schön. Vor zwei Jahren wollte ich mich in Caracas mit Mutlaq treffen, aber er war nicht da. Stattdessen kreuzte Rad dort auf. Er erzählte mir, dass sich in Teheran die Lage geändert habe und dass sie sich Sorgen wegen des Geldes machten. Und darüber, was ich damit anstelle. Weil ich es in sunnitische und amerikanische Firmen investiere. Das war merkwürdig, denn früher schien es niemanden zu kümmern, wo das Geld hinging. Er meinte, von jetzt an müsse ich in anderen Bereichen investieren. Ich erklärte ihm, dass ich sehen werde, was sich machen lasse, aber es sei womöglich nicht leicht, das zu ändern. Er sah mich nur durch seine Brille an und meinte, dass ich nicht vergessen solle, wer mich groß gemacht habe.« Qazai hielt inne. »Das war unser erstes Treffen.«

				»Und dann?«

				»Dann ging alles den Bach runter. Die Hälfte der Shiraz-Gelder hatten wir in der Golfregion investiert, und davon wiederum die Hälfte in Dubai und in Immobilien. Wir haben uns immer noch nicht davon erholt.«

				»Wie viel? Wie viel haben Sie verloren?«

				Qazai fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Über die Hälfte unserer Investitionen. Ohne das, was wir den Banken schuldeten. Und dann trat Rad wieder in Erscheinung.«

				»In Erscheinung?«

				»Es kam ein Brief. Er bat um ein Treffen. Diesmal in Belgrad.«

				»Glauben Sie, dass die Bescheid wussten?«

				»Wahrscheinlich schon.«

				»Und die wollten ihr Geld?«

				»Alles.«

				»Wie viel?«

				»Zwei Komma sieben Milliarden.«

				Webster verzog das Gesicht. »Das ist genug. Und wie viel haben Sie?«

				»Weniger.« Qazai seufzte. »Solange ich nicht verkaufe.«

				So erstaunlich die Geschichte auch war, Webster spürte, dass Qazai sich nach all dem immer noch ungern von seinem Imperium trennen würde. Er schluckte seine Verärgerung herunter.

				»Die Amerikaner wären also bereit?«

				Qazai kaute auf seiner Lippe herum und seufzte. »Ja. Sie sind bereit.«

				»Könnte die Sache in einer Woche über die Bühne gehen?«

				»Bei dem Preis, den sie bezahlen sollen, könnten wir die Sache an einem Tag erledigen. Sie fliegen Mittwoch rüber. Dann unterzeichnen wir die Verträge.«

				Für einen Augenblick sagte keiner der beiden etwas.

				»Was ist mit Yves passiert?«, wollte Qazai schließlich wissen.

				Das war eine gute Frage. Webster beantwortete sie vorsichtig.

				»Sie haben versucht, uns zu erschießen. In der Wüste. Offensichtlich war Yves bereit, ihnen zu helfen.«

				Qazai schien verwirrt.

				»Er hatte eine Pistole dabei. Ich glaube, er wollte, dass ich mich opfere.«

				»Und?«

				»Ich habe ihn bewusstlos geschlagen. Und dort liegen lassen.«

				Offenbar gab dieses Geständnis Qazai zu denken. Er musterte Webster eingehend, als wollte er sich erneut ein Bild von ihm machen.

				»Also war er eingeweiht?«, fragte Webster und riss ihn aus seinen Gedanken.

				»Yves?«

				»Ja. Wusste er von Ihrem kleinen dunklen Geheimnis?«

				»Irgendjemand musste ja Bescheid wissen.«

				»Hat er Sie erpresst?«

				Qazais Miene verfinsterte sich. »Nein. Ich habe ihn anständig bezahlt.«

				»Das war es also, womit er Sie in der Hand hatte.«

				Qazai antwortete nicht.

				»Ava dachte, Ihre Scheidung hätte was damit zu tun, aber das stimmt nicht, oder? Yves hat Sie ausgenommen.« Er hielt inne. »Wussten Sie, dass er mit diesen Leuten in Kontakt stand?«

				»Wie bitte?«

				»Hiermit.«

				Webster fischte Senechals Handy aus seiner Tasche und warf es Qazai in den Schoß. Dieser betrachtete es verwirrt und überlegte, was das zu bedeuten hatte.

				»Eigentlich haben Sie es doch gewusst, oder?«, sagte Webster. »Tief in Ihrem Innern. Er diente zwei Herren. Und keinem.«

				»Das ergibt keinen Sinn.«

				»O doch. Wäre ich Rad und bräuchte jemanden, der ein Auge auf Sie hat, hätte ich ihn ausgewählt. Und ich hätte ihn auch gut dafür bezahlt. Vielleicht hat er diesen Leuten noch ein paar zusätzliche Informationen geliefert. Wie Timurs Terminkalender. Und wann Ihre Enkel schwimmen gehen.«

				Qazai starrte weiter auf das Handy. »Warum sollten sie ihn dann töten?«, sagte er schließlich.

				»Weil er nicht mehr gebraucht wurde. Weil sie glaubten, dass Sie ihm nicht mehr trauen. Oder einfach weil es eine elegante, glatte Lösung ist.« 

				Die Stewardess kam und fragte, ob sie noch etwas zu trinken oder zu essen haben wollten. Qazai bat um ein Wasser, und während sein Glas gefüllt wurde, musterte Webster ihn eingehend. Trotz allem war er kein gebrochener Mann. Vor ein paar Minuten, als er seine Geschichte erzählt hatte, schien er sich von der Vorstellung seiner eigenen Größe verabschiedet zu haben, und man konnte glauben, sein unerschütterliches Selbstwertgefühl sei mit dem Lügengebäude, auf der es beruhte, in sich zusammengefallen. Doch jegliche Scham, die er verspürte, das wurde Webster jetzt klar, galt den Fehlern, die er gemacht hatte, und nicht der Lüge, die er sein ganzes Leben lang erzählt hatte. Sein grenzenloser Stolz kehrte langsam zurück. 

				Qazai nippte an seinem Wasser. Ganz offensichtlich beschäftigte ihn etwas, und Webster wartete darauf, dass er es aussprach.

				»Wenn Sie einfach bloß getan hätten, worum man Sie gebeten hatte«, sagte er schließlich und wandte den Blick von Webster ab; seine Worte klangen bitter.

				Webster blinzelte, runzelte die Stirn. »Ist das Ihr Ernst?«

				»Absolut.«

				»Genau das habe ich getan.«

				»Blödsinn. Sie haben sich da in was reingesteigert. Sie waren ja regelrecht … besessen. Und wofür? Was haben Sie sich erhofft? Dass Sie die Wahrheit herausfinden?« Qazai schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kapier’s nicht. Wem hat es genutzt? Wer hat dabei gewonnen?«

				Niemand, dachte Webster. Niemand würde bei dieser Sache gewinnen. »Ich war nicht bereit zu verlieren.«

				»Nicht gegen mich.«

				»Nein«, sagte Webster leise. »Nicht gegen Sie.«

				»Eine Weile habe ich geglaubt, dass Sie zum Wohle Avas damit aufhören würden. Dass sie vielleicht auf eine Weise Einfluss auf Sie hätte, die Yves und mir verwehrt war.«

				Er sagte das mit leicht spöttischem Blick, worauf Websters Gesicht rot anlief. Es fiel ihm schwer, sich zusammenzureißen.

				»In dem Punkt haben Sie sich ebenfalls geirrt.« Er hielt inne. »Was werden Sie ihr erzählen?«

				Qazai schloss die Augen, schüttelte den Kopf. Keine Frage, der Gedanke beunruhigte ihn – das hatte Webster gehofft.

				»Sie wird es nicht erfahren.« Er blickte Webster in die Augen. »Sie wird es nicht erfahren.«

				»Oh, da wäre ich mir nicht so sicher. Wenn Sie ihr erzählen, was Sie mir erzählt haben, dann schluckt sie es vielleicht. Ich würde nur nicht erwähnen, wie viel von dem Geld in Waffen investiert wurde. Wie viel davon für Raketenwerfer ausgegeben wurde, die in den Händen von Terroristen gelandet sind. Oder wie viele Morde an Ihren oppositionellen Freunden im Laufe der Jahre davon bezahlt wurden. Wenn Sie das alles für sich behalten, dann kommen Sie vielleicht damit durch. Bis ihr dämmert, dass Sie für den Tod ihres Bruders verantwortlich sind.«

				Qazais Augen funkelten voller Schmerz und Verachtung, und einen Moment lang sagte er nichts.

				»Ich hätte Sie in der Zelle lassen sollen.«

				»Sie müssen mich nicht mögen. Aber ich muss wissen, wie Sie ticken. Uns bleibt eine Woche. Sie verkaufen Tabriz. Und geben den Iranern ihr Geld. Wenn Sie das tun, erzähle ich niemandem, wer Sie wirklich sind. Nicht mal Ava. Obwohl ich mich mies dabei fühle. Und ich werde mir was einfallen lassen, um die Leute davon abzuhalten, uns hinterher zu töten.«

				Für einen Augenblick schwieg Qazai; sein Körper entspannte sich, und er lehnte sich zurück in seinen Sitz. Er betrachtete seine Hand und zog an seinen Fingern, bis die Knöchel knackten, dann nickte er fast unmerklich.

				»Wie sieht Ihr Plan aus?«

				»Ich habe noch keinen«, sagte Webster.
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				Es war bereits Abend, als Webster in die Iffley Road bog, immer noch mit Youssefs Sachen bekleidet, ramponiert und schmutzig von der langen Reise, körperlich und geistig erschöpft. Alles sah noch so aus, wie er es vor zwei Tagen verlassen hatte. Es waren jetzt nur weniger Autos unterwegs, denn es war Samstag, trotzdem warf er einen Blick ins Innere eines jeden Fahrzeugs, ja, er lief sogar zwanzig Meter an seinem Haus vorbei, um sich zu vergewissern, dass er nicht überwacht wurde. Das hatte er bisher nicht tun müssen, und er fand es zum Kotzen.

				Unwillkürlich tastete er seine Taschen nach den Schlüsseln ab, vergeblich, lief den kurzen Gartenweg hinauf, hob den schweren schmiedeeisernen Türklopfer an und versuchte einen Rhythmus zu finden, der positiv, aber nicht fröhlich klang. Im Innern konnte er Stimmen und flinke, schliddernde Schritte hören, und durch die Glasscheibe sah er, wie Nancys Hand nach oben langte und sich alle Mühe gab, das Sicherheitsschloss aufzusperren. Die Tür öffnete sich, und er ging in die Hocke, um sie und Daniel zu begrüßen; der kam so schnell auf ihn zugerannt, dass er Probleme hatte, das Gleichgewicht zu halten. Beide trugen Schlafanzüge. Während er sie fest im Arm hielt, schaute er zu Elsa hoch, die im Türrahmen stand, und versuchte zu lächeln. Sie drehte sich um und ging den langen Flur in die Küche hinunter.

				»Daddy«, fragte Nancy, »ist deine Hose geschrumpft?«

				Webster schaute an sich herab. Er sah albern aus.

				»Ich geh nur mal kurz aufs Klo, Schätzchen. Sag Mama, dass ich in einer Minute unten bin.«

				Oben im Badezimmer betrachtete er sich im Spiegel. Er hatte ein blaues Auge, das andere war nur müde, und beide waren blutunterlaufen und wirkten weder zuversichtlich noch besonders ehrlich. Er zog Youssefs schmutziges Hemd aus, begutachtete einen Moment den Bluterguss, der sich an seiner Seite gebildet hatte, wand sich aus der Hose und warf beides in den Wäschekorb, dann nahm er aus der Kommode in seinem Schlafzimmer ein T-Shirt und eine Shorts und zog sie schnell über. In seinen eigenen sauberen Klamotten, seiner Wochenenduniform, vergaß er für einen kurzen Augenblick, wo er gewesen war und was er getan hatte.

				Inzwischen hatte Elsa den Abwasch beendet und wischte Krümel vom Tisch.

				»Schauen die beiden fern?«, fragte Webster.

				»Ja.«

				»Tut mir leid, dass ich es nicht zum Abendessen nach Hause geschafft habe.«

				Sie hob den Kopf, dann wischte sie weiter. »Wir sind einfach froh, dass du es überhaupt geschafft hast.«

				Webster fragte sich, wie er das, was er zu sagen hatte, sagen sollte.

				»Hast du schon mit den beiden gegessen?«, fragte er schließlich.

				»Ich wusste ja nicht, wann du zurückkommst.«

				Der Kühlschrank war ziemlich leer: ein paar Speckscheiben, Kinderjoghurts, Käsereste. Reichlich Butter. Obwohl er seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte, hatte er keinen Appetit.

				»Möchtest du einen Drink?«, fragte er.

				»Nicht bevor die beiden im Bett sind.«

				Er holte sich ein Glas, streckte die Hand nach dem Regalbrett über sich aus und nahm eine Whiskyflasche herunter, und als er in der Seite einen Schmerz spürte, zuckte er zusammen.

				»Aber genehmige dir ruhig einen«, sagte Elsa, während er die Flasche entkorkte.

				»Es war ein langer Tag.«

				Sie sagte nicht gleich etwas, sondern ließ Wasser über den Lappen in ihrer Hand laufen und wrang ihn kräftig aus.

				»Ich dachte, der Termin in Marrakesch sei am Wochenende.«

				»Heute ist dort Wochenende. Wie bei uns.«

				Sie hatte sich jetzt mit verschränkten Armen zu ihm hingewandt. Im grellen Küchenlicht wirkte sie ebenfalls müde.

				»Und, ist es gut gelaufen, das Meeting?«

				»Es war nicht direkt ein Meeting.«

				»Das ist es nie.«

				»Ich war dort. Das ist die Wahrheit.« 

				»Ich weiß, dass du dort warst. Und das ist das Problem. Du reist in der Weltgeschichte herum, und ich habe keine Ahnung, was du so treibst. Oder was andere Leute mit dir anstellen. Die meisten Menschen, die verreisen, sitzen in irgendwelchen Räumen, führen Gespräche und kommen wieder zurück. Sie langweilen sich dabei. Vielleicht betrinken sie sich auch. Vielleicht haben sie Sex. Du nicht. Schau dich nur an. Du siehst beschissen aus. Du bringst deine ganzen Probleme mit nach Hause, Ben. Jeden Tag. Man muss täglich damit rechnen, dass du so hier auftauchst: in den Klamotten eines Fremden, mit einem blauen Auge, und den Kindern Angst einjagst.«

				»Sie haben keine Angst.«

				»Ach ja? Und wieso will Nancy dann wissen, warum du verletzt bist? Vielleicht ist sie auch nur neugierig. Vielleicht haben sie sich inzwischen daran gewöhnt. Gut so. Ich nicht. Du bist mir fremd geworden. Ich ertrag das nicht mehr. Wenn du anrufst, erzählst du mir nichts. Und du wirst mir auch jetzt nichts erzählen, das weiß ich. Also schön. In Ordnung. Alles, was ich hören will, ist, dass du erledigt hast, was auch immer es war, und dass es jetzt vorbei ist.«

				Webster hoffte, dass es sich um den Tiefpunkt ihrer Beziehung handelte. Elsas Blick war voller Zorn, doch was ihm am meisten Angst einjagte, war die Enttäuschung darin, und die Entschlossenheit, die Bestimmtheit. Elsas Entscheidungen waren nicht leicht rückgängig zu machen, und er ahnte – mit einem Gefühl der Panik, wie er es bisher nicht verspürt hatte –, dass sie kurz davor war, eine Entscheidung zu treffen, die sie lange hinausgezögert hatte.

				Aber was sollte er ihr sagen? Die Wahrheit wäre kaum hilfreich. Wenn er ihr die Wahrheit sagte, würde sie ihn vielleicht wegen seiner Dummheit verlassen; und wenn er sie für sich behielt, wegen seines mangelnden Vertrauens. 

				Er trat einen Schritt auf sie zu und wollte die Arme um sie legen. »Es ist fast vorbei.«

				»Verdammt.« Sie machte sich los. »Was soll das heißen?« Sie stand, die Hände in den Hüften, etwa einen Meter von ihm entfernt, und er hatte sich in seinem eigenen Haus noch nie so fremd gefühlt. Er nahm seinen Drink von der Arbeitsplatte, ging an ihr vorbei, setzte sich an den Küchentisch und trank; das würzige Aroma des Whisky brannte in der Kehle.

				Während er versuchte, ein möglichst aufrichtiges Gesicht zu machen, blickte er ihr in die Augen. »Es war schlimm. Wirklich übel. Aber es ist bald vorbei. In einer Woche. Ich muss nur eine letzte Sache erledigen.«

				Er suchte ihr Gesicht nach einer Reaktion ab, doch sie war abgelenkt.

				»Mein Gott, Ben, was ist denn das?«, sagte sie und zeigte auf etwas.

				»Was?«

				»Das da. An deinem Bein.«

				Als er nach unten schaute, bemerkte er den etwa fünf Zentimeter langen violett-grauen Bluterguss auf seinem Oberschenkel, direkt über dem Knie.

				»Lass mal sehen.«

				Mit einem Seufzer zog er das Bein seiner Shorts nach oben.

				»Mein Gott. Wer war das?«

				»Das war nur ein Kampf.«

				Elsa schüttelte den Kopf und ging in die Hocke, um es sich genauer anzusehen.

				»Den du verloren hast, nehme ich an.«

				Er sagte nichts.

				»Das ist alles?«

				Webster nickte und nahm erneut einen großen Schluck von dem Whisky.

				»Heb dein T-Shirt mal an«, sagte Elsa.

				Er zögerte und warf ihr einen finsteren Blick zu.

				»Mach schon. Du kannst ja kaum aufrecht stehen.«

				Sie lief um den Tisch, während er auf der rechten Seite das T-Shirt anhob.

				»Was hat man mit dir gemacht?«

				Ihre Augen hellten sich auf, sie waren jetzt erfüllt von Liebe und Schmerz, und sie strich zärtlich über den Rand des Blutergusses auf seinem Wangenknochen.

				»Baby, du musst ins Krankenhaus.« Sie nahm ihr Handy von der Arbeitsplatte und fing an zu wählen. »Vielleicht hat Silke Zeit. Ich fahre dich.«

				»Es geht schon.«

				»Sei nicht albern.«

				»Das ist bloß eine gebrochene Rippe.«

				»Ben.«

				»Ich muss nicht ins Krankenhaus.«

				Sie legte das Telefon hin und hob den Kopf, vor lauter Ärger hatte sie die Augen geschlossen und den Nacken angespannt, dann schaute sie ihn erneut an.

				»Weil du ein richtig harter Bursche bist, oder was? Ein echter Kerl?« Sie hielt inne. »Ihnen«, sie betonte das Wort extra und deutete Richtung Wohnzimmer, »wäre es lieber, wenn du nicht so ein harter Bursche wärst. Es ist ihnen nämlich egal, wie hart du bist. Und mir auch.«

				»Es ist nur eine Rippe. Da können die eh nichts machen.«

				»Stimmt. Ich rufe dir ein Taxi. Du kannst alleine fahren.« Sie stand auf.

				»Halt«, sagte er. »Wir müssen …« Er wusste nicht, wie er es sagen sollte. »Du musst für ein paar Tage von hier fort.«

				Elsa sah ihn bloß an.

				»Fahrt einfach ein bisschen früher in Urlaub.«

				Mit gesenktem Blick schüttelte sie den Kopf, ihr fehlten die Worte.

				Webster fuhr fort. »Der Mann, der mir das hier angetan hat … Wir haben etwas vereinbart. Aber ich weiß nicht, ob er sich daran hält. Ich denke schon, aber ich möchte nicht, dass er euch hier antrifft.«

				»Er weiß also, wo wir wohnen.«

				»Ich nehm’s an.«

				Elsa seufzte. Ihre Augen waren ausdruckslos. »Eins will ich wissen«, sagte sie mit klarer, fester Stimme. »Hast du auch nur eine Ahnung, wie schlimm das ist?«

				Er glaubte schon. Er stellte sich Rad vor, der ihr Haus betrat, der die Tür öffnete, seine Hand auf dem Treppengeländer. Er wusste, was er geopfert hatte. 

				»Ich weiß es.«

				»Unser Haus ist nicht mehr sicher. Ich will das nicht, Ben. Erzähl mir nicht, du kannst das wieder rückgängig machen, denn selbst wenn du es könntest, ist das nicht der Punkt. Es ist einfach nicht mehr sicher. Es wird nie wieder so sein wie vorher.« Sie machte eine Pause. »Wir fahren nach Cornwall. Ich kann nicht hier bei dir bleiben.«

				Am nächsten Morgen erwachte Webster im Gästezimmer: Vier Stunden hatte er auf einen Arzt warten müssen, und zwei weitere, bis man ihn geröntgt und mit einem Rezept für Schmerzmittel entlassen hatte, und als er nach Hause zurückgekehrt war, hatte Elsa ihr Licht längst ausgeschaltet. Er schämte sich zwar, aber er war deswegen erleichtert gewesen. Er hatte tief geschlafen und konnte sich an keinen Traum erinnern, doch er hatte das Gefühl, dass es um Wüsten, unerreichbare Oasen und flache Gebäude im Sand gegangen war.

				Nach dem Frühstück half er Elsa für eine Stunde beim Packen, bestückte Koffer mit Spielen, Büchern und Filmen, schmierte ein paar Brote und suchte die Neoprenanzüge und die Fischernetze für die Gezeitentümpel heraus. So wie vor jedem Urlaub. Elsa packte die Kleidung der Kinder und ihre ein; und er war für den Spaß zuständig. Mit jedem Gegenstand wuchsen seine Schuldgefühle.

				Um elf brachen sie auf, und als er sich von ihnen verabschiedete und die Kinder auf der Rückbank frenetisch winkten, hatte er das Gefühl, als wäre er derjenige, der fortging, der aus seinem Haus verbannt wurde. Den ganzen Morgen über hatte Elsa nur mit ihm gesprochen, um praktische Informationen auszutauschen.

				Er beobachtete, wie das Auto das Ende der Straße erreichte. Und als es um die Ecke bog, rollte ein zweiter Wagen aus einer Parklücke ein paar Häuser entfernt und folgte ihm. Webster warf einen Blick auf seine Uhr und ging dann ins Haus.

				Gegen Mittag traf Hammer ein, in seinen Joggingklamotten, frisch mit Schweiß bedeckt, das Gesicht voller roter Flecken von der Anstrengung.

				»Mein Gott, du siehst jeden Tag schlimmer aus«, sagte er fröhlich, als Webster die Tür öffnete. »Du bist ganz allein?« 

				Webster nickte, er konnte Ikes Schweiß riechen, als dieser an ihm vorbei das Haus betrat.

				»Hast du George angerufen?«

				»Hab ich«, sagte Webster.

				»Was hat er gesagt?«

				»Er folgt ihnen unauffällig nach Cornwall. Und observiert dort das Haus.« 

				»Wie viele Männer?«

				»Vier. Zwei Männer in zwei Schichten.«

				»Ein Knochenjob. Bezahlt das Qazai?«

				»Darauf kannst du einen lassen.«

				Hammer lachte. »Berechnen wir das extra?« 

				»Geh in die Küche. Möchtest du einen Tee?«

				»Wasser.«

				Wasser. Natürlich.

				Webster hatte eine kühlere Begrüßung erwartet; ja, er war überrascht, dass Hammer einverstanden gewesen war, sich mit ihm zu treffen. Aber er schien vor Energie nur so zu strotzen, und es spielte keine Rolle, ob es daran lag, dass er eben gejoggt war, oder an dem schieren Hochgefühl, das ihn jedes Mal überkam, wenn die Lage besonders brenzlig wurde. Vielleicht fand er, dass Webster lange genug gelitten hatte. Unabhängig davon verspürte Webster bei seinem Anblick große Erleichterung, denn er würde ihm helfen: Details entdecken, die Webster entgangen waren, das Blatt wenden, sich eine List einfallen lassen. So was konnte er. Aber vor allem war es schön, mit jemandem zusammen zu sein, der Durchblick hatte, und, ja, es war einfach angenehm, mit Ike zusammen zu sein.

				Als Webster den Wasserhahn aufdrehte, warf Hammer einen schmalen Rucksack von der Schulter, öffnete ihn und nahm ein Buch heraus, das er Webster reichte.

				»Es gibt kein besseres Buch darüber, wie man seine innere Kraft wiederfindet.«

				Es war ein Exemplar von Norman Mailers Der Kampf, ein altes Taschenbuch. Vom Titelcover starrte Muhammad Ali, nackter Oberkörper, verschmitzter, herausfordernder Gesichtsausdruck, die Hand zur Faust geballt; auf der Rückseite stand eine kurze Zusammenfassung von dem, was Ali im Ring erwartete: »Foremans Genie bestand in seiner Ruhe, Gelassenheit und Cleverness. Und er war unbesiegt.«

				»Na danke.«

				Hammer nahm sein Wasser und nickte. »Lies es. Es war völlig undenkbar, dass Ali den Kampf gewinnen würde. Er war völlig am Ende.«

				Webster betrachtete Alis entschlossenen Blick, die Selbstsicherheit darin, und konnte sich kaum vorstellen, dass Ali sich je so unterlegen gefühlt hatte wie er. »Mach ich. Aber wenigstens wusste er, gegen wen er kämpfte.«

				Hammer nahm einen großen Schluck Wasser. »Erzähl mir genau, was du über ihn weißt.«

				»Gehen wir in den Garten.«

				Hammer hob eine Augenbraue, nickte und folgte Webster nach draußen. Die Sonne stand hoch am Himmel und knallte auf den Gartentisch. Hammer setzte sich, streckte seine Beine aus und hielt das Gesicht mit geschlossenen Augen ins Licht.

				Webster wiederholte viel von dem, was er gestern Abend am Telefon nach seiner Landung berichtet hatte: Wie es zu den Schulden gekommen war, die Höhe der Summe, und das wenige, was Qazai über Rad wusste.

				»Und Kamila?«

				»Sie hat ein bisschen was herausgefunden. Ja, sie hat einen guten Job gemacht. Rad hat sie auf dem Weg vom Flughafen abgehängt, aber sie hat sich das Nummernschild notiert. Ein Mietwagen von einem örtlichen Verleih. Er wurde mit einer American-Express-Karte auf den Namen Mohamed Ganem bezahlt; er hat auch seinen Führerschein zur Verfügung gestellt. Mit derselben Kreditkarte wurden außerdem zwei Zimmer im Novotel in Marrakesch bezahlt. Kamila hat die Namen der vier Männer, die dort übernachtet haben. Oder zumindest die Namen, die sie benutzt haben.«

				»Hat sie die Ausweisnummern?«

				»Bisher Fehlanzeige.«

				»Ist Rad jetzt Chiba oder Ganem?« 

				»Alle. Und keiner. Rad ist der Name, den er Qazai genannt hat. Ganem ist ein Kampfname, schätze ich. Und Chiba ist eine falsche Fährte. Weiß der Henker, wer er ist.« Er machte eine Pause. »Ich habe die letzte Stunde damit verbracht, alle unsere Datenbanken zu durchforsten. In Dubai gibt es eine Firma, die auf den Namen Mohammed Ganem eingetragen ist, nur leider ist der Name nicht gerade selten. Sonst habe ich nichts. Allerdings …«

				»Was?«, fragte Hammer.

				Webster zögerte. »Ich habe Dean auf die Sache angesetzt.«

				»Klar doch.«

				»Du hast nichts dagegen?«

				»Nein. Das ist das kleinere Übel.« Er zuckte mit den Schultern. »Hast du ihm die Kreditkartennummer gegeben? Hast du die Flüge nach London überprüft?«

				Webster nickte.

				»Und wer überprüft die Hotels?«

				»Dieter.«

				»An einem Sonntag? Wie kollegial.«

				Hammer stand auf, um sich mehr Wasser zu holen. Er trat ins Haus, ließ den Wasserhahn ein paar Sekunden laufen und kam, während er aus einem Glas trank, wieder zurück. »Weiß Fletcher irgendwas?«

				»Nein, aber er meinte, seine Freunde vielleicht.«

				»Ah«, sagte Hammer. »Seine Freunde.«

				»Es gibt sie wirklich. Ich wollte mich mit einem von ihnen treffen, bevor … bevor Marrakesch dazwischenkam.«

				»Natürlich gibt es sie wirklich. Es ist nur so, dass das, was sie wissen, und das, was sie uns erzählen wollen, zwei verschiedene Dinge sind.« Er dachte einen Augenblick nach. »Irgendwas von Senechal gehört?«

				Webster schüttelte den Kopf. »Nichts. In keinem der Krankenhäuser von Marrakesch liegt jemand mit diesem Namen.«

				»Das ist nicht nichts.«

				»Mag sein.«

				»Wie sieht’s aus bei den Leichenschauhäusern?«

				»Driss meint zu glauben, dass seit Freitag keine Ausländer reingekommen sind.«

				»Manchmal verstehe ich dich nicht. Das sind gute Neuigkeiten.«

				»Vielleicht. Ich habe nur lieber Gewissheit. Jedes Mal wenn ich meine Augen schließe, sehe ich sein Gesicht.«

				Webster verschränkte die Hände hinterm Kopf und streckte sich und vergaß für einen Moment die Schmerzen in seiner Seite. »Also. Was machen wir jetzt?«

				Hammer seufzte. »Glaubst du, sie sind hier?«

				»Würde mich wundern, wenn sie nicht hier wären.«

				»Okay. Falls wir sie aufspüren, könnten wir die Polizei anrufen und sagen, dass sich hier ein paar Terroristen rumtreiben.«

				»Eine bessere Idee hast du nicht?«

				»Womöglich sind sie bewaffnet.«

				»Sicher. Vielleicht aber auch nicht.«

				»Sicher.«

				»Was machen wir also?«

				»Keine Ahnung.«

				»Wir haben eine Woche. Weniger als eine Woche.«

				»Ich weiß«, sagte Hammer. »Jede Menge Zeit.«
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				Am Montagmorgen erwachte Webster lange nach Tagesanbruch, und über sich hörte er das leise Dröhnen von Flugzeugen. Hammer hatte ihm das Schmerzmittel seiner Wahl dagelassen, ein amerikanisches Präparat, das, wie er schwor, wirksamer war als irgendwelche schwach dosierten Medikamente aus London. Nachdem Webster Dean Oliver eingeschärft hatte, möglichst schnell zu arbeiten, hatte er am frühen Abend die Pillen eingeworfen und war in einen tiefen, intensiven Schlaf gesunken, aus dem er einfach nicht mehr aufwachen wollte. 

				Das Erste, was er wahrnahm, war der freie Platz neben ihm; er spürte es mehr, als dass er sich daran erinnerte. Irgendwie spürte er auch, bevor es ihm wieder einfiel, dass das Haus leer war. Während er so dalag, benebelt von den Medikamenten, merkte Webster, dass die Proportionen seiner Welt sich verschoben hatten, dass ihre empfindliche Harmonie gestört war, und er sah sich selbst taumelnd und unkontrolliert durch die Welt gleiten.

				Er schlug die Augen auf und rappelte sich hoch, steif vor Schmerzen. Im Rachen verspürte er einen leichten Brechreiz; sein Kopf tat weh; und er konnte kaum seine Augenlider öffnen. So musste es sich anfühlen, dachte er, wenn man langsam vergiftet wird.

				Die nächsten vier Wochen dürfe er nicht schwimmen, hatte der Arzt gesagt, aber Webster war überzeugt, dass ihn das kalte grüne Wasser des Sees – oder noch besser, des Meers – augenblicklich von seiner Trägheit kurieren würde, und von seiner Verwirrung, die ihm in gewisser Weise am meisten zusetzte. Selbst ohne Schmerzmittel war er seit seiner Rückkehr aus Marrakesch schwerfällig, als würde sein Verstand, jetzt wo er hellwach sein musste, vor der unlösbaren Aufgabe zurückschrecken. Wenn er doch nur ins Wasser könnte, vielleicht kämen dann auch die Antworten. Ja, ganz sicher.

				Im Osten der Stadt brach die Sonne durch, doch der Hampstead Heath lag unter dicken Regenwolken, und ein starker Nordwind fegte durch die Bäume, deren Äste tief auf das Seeufer herabhingen. Es war ein schneidender Wind, und zum ersten Mal seit Wochen fror Webster. Es waren nur drei Schwimmer da, jeder in seiner eigenen Welt zogen sie ihre Bahnen. Für einen Moment sah er ihnen zu, und statt wie sonst vom Steg zu springen, ließ er sich dann langsam an der Leiter ins Wasser hinab; die Kälte wanderte kribbelnd seinen Körper hinauf, und er fing ganz vorsichtig an, mit langsamen, gemächlichen Zügen. Brustschwimmen wie seine Eltern, dachte er, mit trockenen Haaren.

				Sanft glitt er unter die Wasseroberfläche, ließ die Kälte in seinen Kopf und in seine Gedanken dringen, öffnete die Augen und sah nichts weiter als das trübe dunkle Grün. All seine Schmerzen wurden fortgespült, und während sich sein Kopf langsam leerte, trieb er so lange im Wasser wie er konnte, wie eine Leiche auf der Oberfläche.

				Als er wieder hochkam, fing es an zu regnen, dicke Tropfen, wärmer als das Wasser im Teich, und er drehte sich auf den Rücken, um in den meeresgrauen Himmel zu schauen. Es war wie in Cornwall. Grün und grau und nass, die Erde, das Meer und der Himmel, alles eins. Sollte er die Sache heil überstehen, würde er nie wieder einen Fuß in die Wüste setzen.

				Um zehn Uhr stand er vor dem Haus in der Mount Street, und inzwischen hatte er eine Reihe Entscheidungen getroffen. Er hatte jetzt einen klaren Kopf, und er hatte keine Angst mehr. Mag sein, dass die ganze Sache kein gutes Ende nahm, aber wenigstens konnte er Vorkehrungen treffen.

				Ein Mann, den er noch nie gesehen hatte, öffnete die Tür. Er war groß, dunkelhäutig und hatte kurz geschorenes Haar.

				»Ja?«

				»Ich bin hier, um mich mit Mr. Qazai zu treffen.«

				»Ihr Name?«

				»Webster.«

				Der Mann trat zur Seite, bat ihn hinein und ließ seinen Blick über die Straße wandern, bevor er die Tür schloss.

				»Ich lasse Mr. Qazai wissen, dass Sie da sind.«

				Webster zog seinen Regenmantel aus, und als er sich nach einer Garderobe umschaute, kam Ava aus dem Wohnzimmer. Sie trug einen schwarzen Pullover und schwarze Jeans, und sie warf ihm einen langen, prüfenden und unangenehmen Blick zu, bevor sie etwas sagte.

				»Sie sind hier, um einen Plan auszuhecken, oder?«

				»Ich bin hier, um zu helfen«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar.

				Sie sah ihm einen Moment in die Augen, und es schien schon, als wollte sie gehen, aber dann überlegte sie es sich aus irgendeinem Grund anders. Sie wandte sich wieder zu ihm um, während sie sich auf die Unterlippe biss, die Hände in die Hüften gestemmt.

				»Ich möchte, dass Sie mir erklären, was los ist. Er will mir nichts sagen. Ich habe keine Ahnung.«

				Webster holte tief Luft und schaute zu Boden. »Das kann ich nicht. Das muss er Ihnen schon selber sagen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nein. Das wird er nicht tun.« Ihre Stimme klang gepresst. »Alles hier ist ein Scheißgeheimnis. Am Samstag ruft er mich an und sagt, ich müsse London für eine Woche verlassen. Aus heiterem Himmel. Er fragt mich, wo Raisa und die Kinder sind, und ob ich ihre Nummer in Slowenien herausfinden kann. Dann hat er jemanden vorbeigeschickt, der mich hergebracht hat, ohne ein Wort der Erklärung. Außer dass ich in Gefahr bin.« Sie verschränkte die Arme. »Ich bin keine Schaulustige, ich bin in die Sache verwickelt. Verstehen Sie?«

				Ihre Augen waren voller Schmerz und blutunterlaufen, und während sie auf Websters Antwort wartete, konnte er sehen, wie sie auf die Innenseite ihrer Lippe biss und versuchte, die Fassung zu wahren. Hammer hatte recht. Sie sollte es wissen; nicht weil sie sich als nützlich erweisen könnte – obwohl er, weiß Gott, lieber über sie mit Qazai kommunizieren würde –, sondern weil sie recht hatte. Sie war genauso in die Sache verwickelt wie er.

				Hinter ihr ertönte das abgehackte Geräusch von Schritten auf Steinboden. Ava fuhr herum, und da war Qazai. Er blieb einen Moment stehen, betrachtete die Szene, während er sich offensichtlich fragte, worüber sie gerade gesprochen hatten.

				»Ava. Das ist eine Sache zwischen mir und Mr. Webster. Lass uns, bitte, alleine.«

				Ava warf Webster einen vielsagenden Blick zu, als hätte sie erraten, was er dachte, und forderte ihn stumm auf, es auszusprechen. Aber das ging nicht. Er durfte Qazai nicht von seinem heiklen Kurs abbringen.

				»Er muss es Ihnen schon selber erzählen«, sagte er. »Tut mir leid.«

				Während sie ihn anstarrte, schüttelte sie schwach und verächtlich den Kopf, drehte sich um und ging, ohne ihren Vater eines Blickes zu würdigen. Webster beobachtete, wie sie die Treppe hinauflief, und kam sich schrecklich blöd vor.

				»Setzen wir uns in mein Arbeitszimmer«, sagt Qazai. Er wirkte äußerlich verändert. Er hatte seinen Elan verloren, und seine Bewegungen waren schwerfällig. Er war jetzt ein alter Mann.

				Drei der Wände in dem kleinen Zimmer bestanden größtenteils aus Bücherregalen, vom Boden bis zur Decke, die vierte war voller Bildschirme, allesamt ausgeschaltet. Es war dunkel: Durch ein einzelnes Schiebefenster, das auf eine zwei Meter entfernte Backsteinwand hinausging, fiel ein schmaler Lichtstreifen, die Lampe auf Qazais Schreibtisch war aus. Webster konnte in der Luft das süßliche Aroma von Whisky riechen. 

				Qazai forderte ihn mit einer Geste auf, sich zu setzen, und trat hinter den Schreibtisch.

				»Haben Sie irgendetwas gehört?«

				Webster verzog das Gesicht. »Von wem?«

				»Von … von den Iranern?«

				»Nein. Warum sollte ich?«

				»Nur so.« Qazais Augen starrten aus dem Halbdunkel. Er schüttelte den Kopf. »Man kann ja nie wissen. Ich wollte nur nachfragen.«

				Nicht zum ersten Mal hatte Webster das Gefühl, dass Qazai vom Kurs abkam.

				»Sie müssen das hier bis zum Ende durchziehen. Sie wissen, Sie haben keine Wahl.«

				Qazai schaute ihn an, runzelte resigniert die Stirn und nickte kurz. »Ich habe gute Neuigkeiten für Sie.«

				»Mir ist nicht zum Scherzen zumute.«

				»Das ist auch nicht im Geringsten lustig. Yves hat mich angerufen.«

				Webster kratzte sich am Hinterkopf, kräftiger als angebracht. Er spürte, wie sich die Verkrampfung in seinem Nacken ein wenig entspannte. »Was … Wann hat er angerufen?«

				»Gestern Abend.«

				»Was wollte er?«

				Den Blick auf die Hände gerichtet, trommelte Qazai für ein paar Sekunden auf die Schreibtischplatte.

				»Geld.«

				»Typisch.«

				»Er will fünfzig Millionen Dollar. Als einen Bonus für die Durchführung unseres kleinen Plans, wie er es nannte.«

				»Oder er lüftet das Geheimnis.«

				Qazai atmete lange und schwer aus. »Sie hätten ihn töten sollen.«

				»Vielleicht hätten Sie es tun sollen. Ich bin froh, dass ich es nicht getan habe.«

				Einen Moment lang sagte keiner der beiden etwas.

				»Können Sie ihn aufspüren?«, fragte Qazai.

				»Ich habe Besseres zu tun. Aber ich könnte versuchen, mit ihm zu reden.«

				»Das ist mehr als nur ein bisschen ärgerlich. Er will das Geld, bevor der Deal über die Bühne gegangen ist.«

				»Haben Sie denn so viel?«

				»Nein.«

				»Sie sollten das Geld lieber auftreiben.«

				»Ich will, dass Sie ihm das Handwerk legen.«

				»Ich werde mein Bestes geben. Aber dafür will ich eine Gegenleistung.«

				Qazai lehnte sich gegen seinen Schreibtisch. »Was?«

				»Für meine Unterstützung. Zwei Sachen. Sie sagen den Italienern, dass sie mit dem aufhören, was auch immer Sie da angeleiert haben.«

				Qazai hob unmerklich die Augenbraue. »Ich habe nichts zu tun mit Ihren Problemen in Italien.«

				»Blödsinn. Sie sorgen dafür, dass das aufhört, oder ich werde, so wahr mir Gott helfe, alles tun, damit Rad Sie mühelos findet und fertigmachen kann.« Obwohl es Qazai schwerfiel, sah er ihm in die Augen. »Ich mein’s ernst.«

				Qazai fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Yves hat sich darum gekümmert. Ich weiß nicht, was er getan hat.«

				»Doch, das wissen Sie.«

				»Nicht wirklich. Ich habe keine Ahnung, mit wem er gesprochen hat.«

				Webster lachte. »Schauen Sie, ich bin mir nicht sicher, ob ich mich auf Yves verlassen kann. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich noch mag. Darum müssen Sie ein paar Telefonate führen. Rufen Sie Ihren italienischen Anwalt an, oder Ihre Politikerfreunde, oder wen auch immer Sie dafür anrufen müssen, und regeln das – haben Sie kapiert?«

				Qazai hatte kapiert.

				»Die andere Sache dürfte für Sie kein Problem sein. Ich will, dass meine Familie finanziell abgesichert ist. Sollte ich das hier nicht überleben, möchte ich, dass an Ikertu Geld überwiesen wird.«

				»Wie viel?«

				»Eine Million Dollar. Aus Ihrem Vermögen. Ike wird die Zinsen zusammen mit den Leistungen aus meiner Lebensversicherung auszahlen. Ich möchte nicht, dass meine Frau davon erfährt.«

				»Das ist nicht viel.«

				»Es ist genug. Wäre es mehr, glaubt sie vielleicht, dass es von Ihnen kommt.«

				Qazai nickte nachdenklich. »Wenn Sie sich um Yves kümmern, ja.«

				»Nein. Ohne irgendwelche Bedingungen. Und ich will’s schriftlich.«

				Qazai kniff die Augen zusammen.

				»Es ist nur eine Million«, sagte Webster. »Selbst für einen bankrotten Milliardär ist das ein Klacks.«

				Den Rest des Tages verbrachte Webster mit Oliver, der müde war und gereizt wirkte. Die American-Express-Karte gehörte Rads Alter Ego, Mohamed Ganem, war in Ägypten registriert, und nachdem Oliver am Morgen ein paar frustrierende Telefonate mit Kairo geführt hatte und ein paar nicht ganz so schwierige mit dem Hauptsitz in New York – er konnte äußerst glaubwürdig einen Ostküstenakzent imitieren –, hatte er schließlich herausgefunden, dass in den letzten achtundvierzig Stunden damit bei der Royal Air Maroc Flüge im Wert von dreitausend Dollar bezahlt und an einem Automaten in Heathrow Bargeld abgehoben worden war. Rad befand sich also in London, und auch wenn das keine Überraschung war, so wurde Webster jetzt doch klar, dass die Drohungen gegen ihn und Qazai ernst gemeint waren – allerdings hatte er nie daran gezweifelt – und dass er, während die Iraner ihre Pläne machten, vollkommen unfähig war, sich selbst etwas zu überlegen.

				Senechals BlackBerry blieb ausgeschaltet, und Oliver fand heraus, dass seit dem Anruf bei Qazai gestern Nacht keine weiteren Telefonate geführt worden waren. Die letzten Zahlungen mit seiner Kreditkarte waren am Samstagabend für ein Hotel in Marrakesch und für einen Flug nach Paris am folgenden Tag gemacht worden. In seinem Büro hieß es lediglich, er habe mehrere Meetings. Es war unmöglich herauszufinden, wo er sich aufhielt.

				Am Abend aß Webster eine halbe Pizza, trank Whisky und fühlte sich in seinem leeren Haus wie ein Fremder. Während er lustlos Fernsehen schaute, fürchtete er plötzlich, er würde es vielleicht nie wieder voller Menschen erleben. Er dachte daran, Elsa anzurufen, ließ es dann aber; sprach mit George Black und erfuhr, dass es vom Haus seiner Eltern nichts Auffälliges zu berichten gab; versuchte Ava zu erreichen und hatte ihre Mailbox dran. Dann telefonierte er mit Qazai und forderte ihn auf, Senechal per E-Mail mitzuteilen, dass er bereit sei, das Geld zu zahlen, und dass sie sich kommenden Nachmittag in der St. Pancras Station treffen würden, um die Übergabemodalitäten zu vereinbaren. Qazai sträubte sich dagegen, und Webster erklärte ihm mit mehr Geduld, als er verdient hatte, dass dies vielleicht die einzige Möglichkeit sei, Senechal aus der Deckung zu locken.

				Schließlich rief er im Haus seiner Eltern an. Würde Elsa rangehen, hätte das Schicksal bestimmt, dass sie miteinander reden sollten. Sein Vater nahm ab.

				»Hallo.«

				»Hi Dad.«

				»Ben. Hallo. Wie geht’s dir?« Die Stimme seines Vaters war sanft und kräftig. In einem Punkt war sie wie die von Oliver: Sie brachte einen dazu, dass man sich ihm anvertrauen wollte.

				»Mir geht’s gut, danke. Ich wollte nur mal anrufen und hören, wie’s euch so geht.«

				»Uns geht’s prima. Die Kinder bekommen Geschichten erzählt.«

				»Alle gut drauf?«

				»Alle gut drauf.« Eine Pause. »Was meinst du, wann kannst du zu uns kommen?«

				»Um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht. Samstag vielleicht. Wir werden sehen.«

				»Und, alles okay?«

				»Alles okay.«

				»Willst du darüber reden?«

				Webster schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Er hätte gerne darüber geredet, doch das würde nichts bringen.

				»Nicht jetzt. Bald, vielleicht.«

				»Verstehe.«

				Einen Moment lang waren beide stumm.

				»Du darfst nie vergessen«, sagte sein Vater, »dass du nicht alleine für alles verantwortlich bist. Es sind auch immer noch andere daran beteiligt. Du neigst dazu, das zu vergessen.«

				»Einige trifft mehr Schuld als andere.«

				»Vielleicht. Aber nur, weil du dir so viel aufbürdest, wie du kannst. Und das ist gut so. Das tut nicht jeder.«

				Webster nickte. Er konnte nicht sprechen.

				»Es kommt alles wieder in Ordnung. Du wirst sehen.«

				Webster antwortete nicht.

				»Ich hoffe, wir sehen uns am Wochenende.«

				»Okay. Danke, Dad.«

				Er legte auf mit dem verwirrenden Gefühl, gleichzeitig jung und alt zu sein, der Sohn seines Vaters und der Vater seiner Kinder zu sein, müde und kindlich.

				In jener Nacht nahm er keine Schmerzmittel, und als Constance anrief, hatte er nur etwa eine Stunde geschlafen.

				»Ben, hier Fletcher. Du klingst gar nicht gut.«

				»Wie spät ist es?«

				»Hier ist es halb zehn. Bei dir etwas früher.«

				»Mein Gott, Fletcher.«

				»Ich dachte, du wolltest Neuigkeiten sofort erfahren.«

				»Ja. Sicher.« Er langte zu seinem Nachttisch hinüber und tastete im Halbdunkel nach seinem Glas, trank mit dem Mundwinkel unbeholfen einen Schluck Wasser und ließ sich nach hinten fallen. »Bist du in Beirut?«

				»Nein. Ich bin zurück im Paradies. Sie haben es aufgegeben, als ihnen klar wurde, dass ich sie wahrscheinlich ziemlich nerven würde.«

				Webster knurrte.

				»Ich weiß ein, zwei Sachen über deinen neuen Freund«, sagte Constance.

				»Über Rad?«

				»Über Mr. Zahak Rad.« Er machte eine Pause. »So, jetzt bist du wach.«

				»Erzähl weiter.«

				Constance stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist ein ganz schön übler Dreckskerl, mit dem du dich angelegt hast, mein Freund.«

				»Sag schon.«

				»Also. Bis vor ein paar Jahren war er ein hohes Tier beim VEVAK, er hat sein ganzes Leben für den Geheimdienst gearbeitet. Er hat dort, soweit bekannt, bereits als Teenager angefangen, direkt nach der Gründung. Während der Revolution saß er im Gefängnis, er war politischer Gefangener, weil er versucht haben soll, den Schah in die Luft zu jagen oder so was. Wie auch immer, offensichtlich hat er seitdem Karriere gemacht. Die Achtziger und Neunziger hat er in Europa verbracht und Regimekritiker ermordet. Oder dabei geholfen. Er wird in der Akte eines armen Schweins erwähnt, das in Paris beim Frühstück erschossen wurde. Er ist mehr oder weniger der Ansprechpartner für Auslandsoperationen und hat bis vor fünf Jahren die meiste Zeit außerhalb von Teheran gelebt, so gefragt war er. Dann hat man ihn anscheinend in die Zentrale abberufen und ihm eine neue fiese Aufgabe gegeben, um für die Revolutionsgarde Geheimdiensttätigkeiten zu übernehmen. Regimekritiker zu überwachen. Aufstände niederzuschlagen. Offensichtlich arbeitet er vorwiegend in Dubai.«

				Webster saß aufrecht im Bett, er hatte jetzt einen klaren Kopf.

				»Wissen wir, was für ein Mensch er ist?«

				Constance lachte. »Ein echter Charmeur, Ben, ein Familienmensch, er leitet den Round Table in seinem Viertel und spendet für wohltätige Zwecke. Was zum Henker glaubst du wohl, was für ein Mensch er ist?«

				»Lass gut sein.«

				»Tut mir leid. Du musst nur wissen, über ihn gibt es praktisch keine Informationen. Die meisten stammen aus einer einzigen, ziemlich lückenhaften Quelle. Aber er ist gut in dem, was er tut. Er macht das schon sehr lange, und der Job in Paris ist der einzige, bei dem er seine Visitenkarte hinterlassen hat. Und er ist einer von der alten Garde. Offensichtlich steht er eher dem Ajatollah nahe als Ahmadinedschad. Das neue Regime ist skeptisch, was seinen langen Auslandsaufenthalt betrifft, weil er da den unzähligen Versuchungen des Westens ausgesetzt war. Man fürchtet, er könnte seinen revolutionären Eifer verlieren. Aber ich habe den Eindruck, dass sie sich deswegen keine Sorgen zu machen brauchen.«

				»Das war’s?«

				»Das ist alles, mein Freund. Und es hat seinen Preis.«

				»Spuck’s aus.«

				»Meine Freunde möchten sich mit dir über Darius Qazais Vermögen unterhalten.«

				»Gerne. Aber sie sollten sich besser beeilen. Sonst bin ich nicht mehr am Leben.«

				Constance lachte spöttisch. »Die haben nicht die geringste Absicht, dich zu töten. Sie wollen dir lediglich Angst einjagen.«

				»Das hat auch geklappt.«

				Zahak Rad. Webster konnte ihn deutlich vor sich sehen, ein Ausbund an Kraft und Bösartigkeit, wie er in den letzten dreißig Jahren unaufhaltsam seinen mörderischen Weg gegangen war. 
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				Der Dienstag ging vorüber, der Mittwoch brach an. Die Maschine der Amerikaner sollte früh landen, mit einer ganzen Horde Mitarbeiter: Geschäftsführer, Finanzchef und Leiter der Rechtsabteilung, und im Schlepptau all der Chefs ein Trupp Anwälte. Um zehn würde Qazai seinen eigenen Anwalt treffen, am Mittag seine Bezwinger – das waren sie zweifellos für ihn –, und bereits vorher um acht Webster, der darauf bestanden hatte, dass sie zusammen zu Tabriz gingen, weil er Qazai schlicht und einfach nicht zutraute, die Sache durchzuziehen und seine Firma wirklich loszulassen. 

				In der Mount Street drückte Webster auf die Klingel, und irgendwo in den Eingeweiden des Hauses läutete eine Glocke. Die Tür wurde sofort geöffnet, und vor ihm stand Qazais Sicherheitsmann; Webster wollte schon eintreten, da versperrte ihm der Mann mit seinem massigen Körper den Weg.

				»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

				Webster hielt inne, bevor er antwortete, und schaute einige Zentimeter nach oben, in die unbeweglichen Augen des Sicherheitsmannes. »Ich bin hier, um mich mit Mr. Qazai zu treffen. Er erwartet mich.«

				»Mr. Qazai ist momentan nicht zu Hause, Sir. Ich fürchte, Sie müssen wiederkommen, wenn er da ist.«

				Webster schloss die Augen und schüttelte kaum merklich den Kopf.

				»Ich bin um acht mit ihm verabredet. Und jetzt ist es acht. Er wird jeden Moment zurück sein.« Eine Pause. »Lassen Sie mich jetzt rein. Bitte.«

				»Ich bin nicht befugt, irgendjemanden hereinzulassen, solange Mr. Qazai nicht im Haus ist. So lauten meine Anweisungen.«

				»Wann hat er es verlassen?«

				»Das darf ich Ihnen nicht sagen, Sir.«

				»Hat er den Wagen genommen? Ist sein Chauffeur hier?«

				Keine Antwort. Webster starrte weiter in das quadratische Gesicht des Mannes und gab sich größte Mühe, seine Verärgerung zu unterdrücken.

				»Ich möchte mit Ava sprechen. Miss Qazai.« Der Sicherheitsmann reagierte nicht. »Können Sie sie bitte für mich holen?«

				»Ich fürchte, es ist mir nicht gestattet, Leute ohne Termin ins Haus zu lassen, Sir.«

				»Dann rufen Sie sie«, sagte Webster langsam, als würde er mit einem Kind reden, »dann kann sie runterkommen, und dann können wir einen Termin machen, und dann können Sie mich reinlassen. Was halten Sie davon?«

				Der Wachmann sah ihm direkt in die Augen, bevor er antwortete. »Miss Qazai ist nicht hier. Sir. So wie’s aussieht, sind Sie ganz allein.« Mit provozierender Gelassenheit schloss er die Tür.

				Webster unterdrückte einen Fluch, zog sein Handy aus der Tasche und wählte Qazais Nummer. Eine Sekunde später ertönte die Stimme von dessen Sekretärin an seinem Ohr, teilte ihm mit, dass er mit der Mailbox von Darius Qazai verbunden sei, und bat ihn, eine Nachricht zu hinterlassen.

				Natürlich könnte der alte Scheißkerl gerade einen Spaziergang machen. Oder in seinem Büro sitzen, um Vorbereitungen zu treffen. Doch irgendwie war es wahrscheinlicher, dass er etwas tat, was ihren heiklen Plan über den Haufen werfen würde: dass er sich alleine mit den Amerikanern traf, um den Preis in die Höhe zu treiben oder um ihnen mitzuteilen, das Geschäft sei geplatzt; oder dass er schließlich seiner wachsenden Verzweiflung, die Webster an ihm bemerkt hatte, nachgegeben hatte und jetzt über eine hohe Brücke balancierte oder ins Meer watete, um seinen eigenen Untergang heraufzubeschwören. Er musste ihn finden.

				Webster warf einen Blick auf sein Handy, suchte Avas Nummer und rief sie an. Es klingelte zweimal, dann war die Leitung tot: Sie hatte den Anruf beendet. Er wählte erneut und hatte ihre Mailbox dran.

				Während er sich mit der Hand durchs Haar fuhr, schaute er die Straße rauf und runter und gab sein Bestes, um sich zu konzentrieren. Qazais Handy klang, als wäre es abgeschaltet. Selbst wenn Webster die Mittel gehabt hätte, es zu lokalisieren, wäre das zu zeitaufwendig gewesen. Nein, die Möglichkeit kam nicht infrage. Aber Ava wusste vielleicht, wo ihr Vater steckte, und falls nicht, fand sich die Antwort darauf im Haus, zu dem nur sie ihm Zugang verschaffen konnte. Jetzt bereute er erst recht, dass er sie nicht besser behandelt hatte, und schrieb ihr eine SMS.

				Wenn Ihr Vater heute Mittag nicht in seinem Büro erscheint, ist er Ende der Woche tot. Helfen Sie mir, ihn zu finden, dann erkläre ich Ihnen alles. Ben.

				Er verschickte die Nachricht und hockte sich auf die unterste Treppenstufe vor dem Haus der Qazais, um zu warten. Es war inzwischen wieder warm geworden, hinter dem dichten Morgennebel zeigte sich die Sonne, und die Luft füllte sich langsam mit der aufgestauten Hitze. Webster zog sein Jackett aus und legte es über seine Knie. Wenn nötig, könnte er herausfinden, wo Ava wohnte, obwohl er nicht wusste, wozu das gut sein sollte.

				In diesem Moment piepte sein Handy, und auf dem Display erschien eine Nachricht.

				Sie brauchen mir nichts zu erklären. Suchen Sie ihn selbst.

				Webster starrte auf die Worte und gab sich größte Mühe, ihren Sinn zu erfassen. Sie brauchen mir nichts zu erklären. Sie wusste also Bescheid. Oder? Er schüttelte besorgt den Kopf und holte tief Luft, bevor er antwortete.

				Vielleicht sind Sie auch bald tot. Und andere, die Ihnen mehr bedeuten als Ihr Vater. Das sollte Ihnen klar sein, falls Sie irgendwas wissen. Rufen Sie an.

				Ein Fleischerei-Lkw fuhr vorbei, und auf der gegenüberliegenden Straßenseite schob ein alter Mann, der für die Gegend ungewöhnlich ungepflegt war, murmelnd sein Fahrrad den Gehweg entlang und betätigte hin und wieder die Klingel; sie klang blechern und war trotz des dumpfen Verkehrslärms aus den benachbarten Straßen deutlich zu hören. Webster beobachtete, wie er weiterging. Sie würde bestimmt anrufen.

				Doch das tat sie nicht. Nicht sofort jedenfalls. Nach zwei Minuten – gerade als er überlegte, ihr Haus zu suchen und sie irgendwie von dort fortzuschaffen –, klingelte das Handy.

				»Wo sind Sie?«

				»In der Mount Street.«

				Ava legte auf, während der alte Mann um die Ecke aus dem Blickfeld verschwand. 

				Drei Minuten später fuhr ein kleiner, unauffälliger schwarzer Mercedes mit getönten Scheiben vor dem Haus vor, und nach einem Moment der Unsicherheit, gerade lang genug, damit Webster sich Sorgen machte, sie könnte es sich doch anders überlegen und gleich wieder wegfahren, stieg Ava aus. Sie ging zügig auf ihn zu, so zielstrebig, dass Webster glaubte, sie würde ihm eine scheuern; und er wünschte, sie hätte es getan, als sie vor ihm stehen blieb und zu reden anfing.

				»Sie brauchen mir nichts zu erklären. Ich habe es selbst herausgefunden.« Sie trug kein Make-up, und ihr Gesicht wirkte müde, die Haut unter ihren Augen schimmerte transparent und bläulich, die Augen selbst waren blutunterlaufen und schwarz umrandet, voller Zorn, als hätte sich all ihre Energie in ihnen gebündelt.

				Webster wusste nicht, wo er beginnen sollte. »Tut mir leid.« Das war ehrlich gemeint, aber es klang unangebracht. »Hat er es Ihnen gesagt?« So langsam dämmerte ihm, dass Qazai womöglich abgehauen war, um sich der Wut seiner Tochter zu entziehen.

				Sie schüttelte den Kopf, die Arme fest verschränkt. »Nein. Ich bin nach Paris geflogen. Um meinen Freund zu besuchen.« Jedes ihrer Worte klang schroff und abgehackt. Webster wirkte verwirrt. »Er hat mir erzählt, was er mir vor einiger Zeit noch nicht erzählen wollte. Und von dem Sie glaubten, dass Sie es für sich behalten sollten.«

				»Tut mir leid.«

				»Warum leid? Weil mein Vater ein Verräter ist? Oder weil Sie mich belogen haben?« Sie hatte Tränen in den Augen.

				»Ich habe Sie nie angelogen.«

				»Aber Sie haben mir die Wahrheit verschwiegen.«

				Er nickte. Er könnte ihr sagen, es sei notwendig gewesen, und das wäre die Wahrheit, aber trotzdem hatte sie recht. 

				»Weiß er, dass Sie es wissen?«

				Ava fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, schniefte, fasste sich wieder. »Wenn ich an all die anständigen Menschen denke, die sein Geld getötet hat. An all die Waffen, die mit seinem Geld gekauft wurden. Er widert mich an.« Sie schaute zu Webster auf. »Er weiß es. Er war noch auf, als ich zurückkam. Ich habe ihm gesagt … habe ihm gesagt, dass ich verschwinde. Ich habe ihm gesagt, dass er nicht mehr mein Vater ist. Dass er nie eine Tochter gehabt hat.«

				»Wissen Sie, wo er sich aufhält?«

				»Ist mir egal. Und ich will es auch in Zukunft nicht wissen. Er wollte mich überreden zu bleiben. Und meinte, dass, wenn ich was Dummes anstelle, Raisa und …« Sie verstummte.

				»Das stimmt«, sagte Webster.

				Sie schüttelte den Kopf. »Schwachsinn. Er lügt ständig und gegenüber jedem. Das ist eine Krankheit.«

				»Diesmal nicht. Wenn er diesen Leuten nicht in vier Tagen das Geld zurückzahlt, sind Sie und Ihre Familie in Gefahr. Und meine auch.«

				Ava schaute zur Seite, Richtung Straße, und beobachtete, wie ein Wagen mit erhöhter Geschwindigkeit auf sie zugefahren kam und dann passierte.

				»Diese Leute sind gefährlich«, sagte er. »Ich glaube, dass sie Mehr getötet haben.«

				»Sie haben also auch …« Die Worte blieben ihr im Halse stecken. Sie drehte sich um und schaute ihn an, beherzt und ängstlich zugleich. »Was ist in Dubai passiert?«

				Er zögerte. Er wusste, was in Dubai passiert war. »Ich weiß es nicht. Ehrlich.«

				»Haben die ihn getötet?«

				Es fiel ihm schwer, ihr in die Augen zu blicken. »Wir wissen es nicht.«

				»Mein Gott«, sagte sie und hielt sich selbst umklammert, schüttelte den Kopf und kratzte mit den Händen ihre Oberarme. »Mein Gott. Sagen Sie mir, dass er es nicht war. Sagen Sie’s. Ich könnte nicht …«

				Webster trat auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter, er spürte, wie ihr Körper leicht zitterte.

				»Wir werden es vielleicht nie erfahren. Ava. Sehen Sie mich an. Das hier ist kein Spaß. Wenn Ihr Vater denen nicht zurückzahlt, was er ihnen schuldet, passiert Schlimmes. Dafür werden die sorgen. Das ist ihr Job. Es spielt keine Rolle, wo wir hingehen, wie viele Wachleute wir haben, sie werden uns trotzdem finden. Ava, sehen Sie mich an. Ich weiß, dass Sie ihn nicht retten wollen. Ich auch nicht. Aber wenn wir das nicht tun …« Er konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen. »Ich muss herausfinden, wo er steckt.« 

				Ihre Augen, die jetzt unendlich traurig wirkten, sahen ihn für einen Moment direkt an, und der Schmerz darin war so stark, dass er überzeugt war, sie sei mit ihren Gedanken ganz woanders und hörte nur noch ihre Trauer. Doch während sie schniefte und sich die Augen rieb, sagte sie: »Ihre Familie?«

				»Ja, meine Familie. Und Ihre.«

				Sie nickte, als würde sie zum ersten Mal über etwas Bestimmtes nachdenken.

				»Ihre Kinder?«

				»Meine Kinder, ja. Ein Mädchen und ein Junge.«

				»Wo sind sie?«

				»An einem sicheren Ort. Einigermaßen sicher.«

				Sie wandte sich von ihm ab, und für etwa eine Minute stand sie einfach nur da und starrte mit leicht wackelndem Kopf die Straße hinunter.

				»Was soll ich tun?«, fragte sie schließlich.

				»Ich muss ins Haus. Und vielleicht brauche ich Sie auf einem Meeting.«

				Sie nickte, das Gesicht ausdruckslos, und er führte sie die Treppe hinauf.

				»Lassen Sie uns allein«, sagte Ava zu dem Sicherheitsmann, sobald sie im Innern war. Er zögerte einen Moment, weil er sich offensichtlich fragte, ob Webster eine Gefahr darstellte. »Ist in Ordnung«, sagte sie, und dann, verärgert, weil er stehen blieb und sich mit einer beschützenden Geste demonstrativ aufrichtete: »Gehen Sie. Bitte. Ich melde mich, wenn ich Sie brauche.« Webster beobachtete, wie er den Abgang machte, immer noch misstrauisch.

				»Er ist gut«, sagte er, sobald der Sicherheitsmann den Flur, der aus der Eingangshalle zur Rückseite des Hauses führte, hinunter verschwunden war.

				»Keine Frage. Ich möchte ihn nur nicht um mich haben.« Sie sah Webster vielsagend an, und er wusste, was sie meinte.

				»Ich werde nicht lange hier sein.«

				»Jetzt sind Sie ja hier. Tun Sie, was Sie tun müssen.«

				»Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

				Eine Pause. »Wann darf ich Sie mal was fragen?« Er hielt ihrem Blick stand, und sie seufzte. »Schießen Sie los.«

				»Was genau haben Sie zu ihm gesagt?«

				»Alles. Und zu wenig.«

				»Und was hat er geantwortet?«

				»Das ist nicht wichtig.«

				»Alles ist wichtig. Was hat er geantwortet?«

				»Keine Ahnung … Er hat sich wohl herausgeredet. Und gerechtfertigt. Ich konnte seinen Anblick nicht ertragen.«

				»Hat er erwähnt, was er vorhat? Irgendwelche Meetings?«

				»Nichts. Nur dass er das Geld zurückzahlen muss und alles verkauft. Ich glaube, er wollte, dass ich Verständnis dafür habe.« Sie klang eher verwundert als empört.

				Webster nickte und ging durch die Diele auf Qazais Arbeitszimmer zu und drehte sich um, als er es erreicht hatte und Avas Stimme hörte.

				»Er schließt es immer ab.«

				Webster drückte die Klinke hinunter.

				»Wer hat den Schlüssel?«

				»Er.«

				»Was ist mit der Haushälterin?«

				»Nicht für dieses Zimmer. Er hat ihn bei sich. Wir durften das Zimmer nie betreten. Als wir noch Kinder waren, hat er uns erzählt, dass alle Gegenstände im Zimmer unter Strom stünden.«

				Webster trat einen Schritt zurück, stellte sich richtig hin und trat direkt unterhalb der Klinke gegen die Tür, worauf das stille Haus von einem ohrenbetäubenden Krachen erschüttert wurde. Während er das Gleichgewicht hielt, trat er erneut zu, diesmal stärker, und der plötzliche Kraftausbruch erfüllte ihn mit Befriedigung. Beim dritten Tritt splitterte das Holz um das Schloss herum; beim vierten gab es ganz nach, die Tür schwang auf. Ava sah mit ausdruckslosem Gesicht dabei zu und sagte keinen Ton. Als sie das Zimmer betraten, kam der Sicherheitsmann mit schweren Schritten und professionell beunruhigtem Gesichtsausdruck die Diele heruntergerannt.

				»Mir geht’s immer noch gut«, sagte Ava, »gehen Sie bitte«, und ließ ihn verwirrt dastehen.

				Auf dem Schreibtisch, fein säuberlich gestapelt, lagen verschiedene Papiere: Verkaufsdokumente, Ausdrucke von Tabriz-Mails, die üblichen Korrespondenzen. Nichts von Interesse. Rechts von Qazais Stuhl, auf einem Tischchen, stand ein schnurloses Telefon: Webster hob es ab und notierte sich die letzten Nummern, die gewählt worden waren – alle in Großbritannien, die allerletzte war die eines Handys. Er rief Oliver an.

				»Ich hab hier eine Nummer für dich. Es eilt.«

				»Morgen, Ben. Wie geht’s dir?«

				»Es eilt wirklich, Dean. Es ist wichtig.« 

				»Wie wichtig, Ben? Ist es wichtiger als all die anderen wichtigen Dinge, die ich für dich tun soll?«

				»Tut mir leid. Aber ich brauche es sofort. Ich muss wissen, wem das Handy gehört. Das ist alles. In fünf Minuten.«

				»Zehn.« Dean klang resigniert.

				»Danke. Ruf mich an.«

				»Gibt es momentan irgendjemanden, der Sie mag?«, fragte Ava.

				Webster hob den Kopf und brachte ein finsteres Grinsen zustande. »Mein Vater«, sagte er und bedauerte sogleich seine Taktlosigkeit. »Tut mir leid.« Ava schaute bloß zur Seite.

				Der Schreibtisch war aus edlem Holz und hatte zwei flache Schubladen. Beide waren abgeschlossen, und nachdem er die Schlüssellöcher einen Moment untersucht hatte, griff er nach einem Brieföffner aus Messing, der neben einigen geöffneten Briefen lag, und schob ihn über dem Schloss in den schmalen Spalt oberhalb der Schublade.

				Ava warf ihm einen düsteren Blick zu. »Was machen Sie da?«

				»Ich werde testen, wie stabil das Schloss ist«, sagte Webster, stand auf und wollte die Schublade aus dem Schreibtisch hebeln, zunächst mit gleichmäßigen Bewegungen, aber dann zerrte er kräftig daran, ging in die Hocke und umklammerte den Brieföffner in seiner Faust noch fester. 

				»Lernt man bei euch nicht, wie man so was elegant macht?«, fragte Ava, als das Holz, in dem der Riegel des Schlosses steckte, mit einem Knacken nachgab. In der Schublade befanden sich zwei Pappordner, beide voller Firmenkorrespondenzen, die bedeutungslos waren. Also versuchte Webster, die zweite zu öffnen, und diesmal ging es leichter. Auf einem Sammelsurium aus Stiften und Briefpapier lag ein großer brauner Umschlag.

				Er war weder adressiert noch gestempelt – auf der Vorderseite stand mit fettem schwarzem Filzstift lediglich der Name D. Qazai. Webster hob die Lasche an, die verschlossen gewesen und geöffnet worden war, und zog zwei Fotos heraus, die das Format von Urlaubsschnappschüssen hatten. Zunächst schien es, als wären es Schwarz-Weiß-Bilder, doch im kontrastreichen Helldunkel der Blitzlichtaufnahme war doch etwas Farbe, ein Dunkelrot auf Höhe der Schläfe, das in den Haaren klebte und an der Wange hinunterlief; und auf dem strahlend hellen Weiß des Hemds war ein hellerer roter Fleck. Das war Senechal, der wie ein Kind zusammengekauert auf der Seite lag, und er war eindeutig tot.

				Webster schloss die Augen. Plötzlich durchzuckte ihn ein Gefühl der Angst. Das Bild deckte sich so sehr mit seiner Erinnerung an den Körper, der bäuchlings in der Wüste gelegen hatte, dass er annehmen musste, er hätte ihn getötet und kurz darauf hätte jemand das Beweisstück fotografiert. Er zwang sich, erneut einen Blick darauf zu werfen. Das Blut war scharlachrot, frisch, noch flüssig, und die Wunde so rot, dass sie fast schwarz war; der Körper lag auf Asphalt, nicht auf Sand, und in der rechten oberen Bildecke war so etwas wie ein Autoreifen zu erkennen. Webster nahm das nächste Foto. Darauf starrte Senechal direkt in die Kamera, ein Auge war geöffnet, das andere, in das man geschossen hatte, nur noch ein schwarzes Loch.

				In Websters Rachen stieg Magensäure auf, er kämpfte gegen den Brechreiz an. Eine Angst wurde durch eine andere abgelöst, und als er die Augen schloss, sah er, wie Rad über der Leiche stand, in die Hocke ging und die Kamera dicht über den Boden hielt, damit er das Grauen festhalten konnte, wie ein Metzger, der das Blut auffing.

				»Was ist das?«

				»Nichts«, sagte Webster, steckte die Fotos zurück in den Umschlag, aber als Ava danach griff, reagierte er zu langsam, und sie riss ihm den Umschlag aus der Hand. Er betrachtete ihr Gesicht und sah, wie sie es zunächst angewidert, dann entsetzt verzog.

				»Waren … waren die das?«

				Webster nickte.

				»Warum?«

				»Soll ich raten?«, sagte Webster, nahm ihr die Bilder weg und legte sie zurück in die Schublade. »Weil er etwas von ihrem Geld wollte. Er hat Ihren Vater erpresst.«

				»Woher wussten die davon?«

				»Vielleicht hat er es ihnen erzählt.«

				Ava sah ihn an, schloss die Augen und zitterte.

				»Oder sie haben ihn abgehört …« Webster verstummte, denn sein Handy klingelte; es war Oliver. Und er hörte für einen Moment zu. »Okay. Wann wurde es angemeldet?« Er lauschte erneut. »Danke. Wir sehen uns später.« Er legte auf und sah Ava an. »Die letzte Nummer, die er von diesem Telefon aus angerufen hat, war ein Prepaid-Handy. Es ist am Sonntag auf einen Namen und eine Adresse angemeldet worden, die nicht existieren. In London.«

				Sie blickte ihn fragend an.

				»Sie sind hier. Ihr Vater redet immer noch mit ihnen.«

				Einen Augenblick lang sagten die beiden nichts. Ava lehnte sich gegen ein Bücherregal und starrte mit verlorenem Gesichtsausdruck durch das Fenster auf die gegenüberliegende Backsteinwand.

				»Sollten wir nicht die Polizei verständigen?«

				»Was haben wir denn in der Hand?«, fragte Webster. »Das ist das Bild eines toten Mannes. Wir wissen nicht, wo es gemacht wurde. Wo sich die Leiche befindet.«

				»Wir müssen jemanden davon informieren.«

				Webster schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand darf davon erfahren, bevor das Geld überwiesen wurde.« Er hielt inne, beobachtete, wie sie reagierte. »Senechal hat keine Familie. Und auch keine Freunde.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Ich weiß es eben.«

				»Was, wenn mein Vater nicht wieder auftaucht?«

				»Ich werde ihn finden. Und Sie schinden etwas Zeit.« 
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				»Ich kann da nicht rein«, sagte Ava. »Da sind zu viele von denen.«

				Sie trat zurück, und Webster spähte um die Tür herum. An einer Seite des gewaltigen schwarzen Tisches, mit dem Rücken zu den uneinheitlichen Türmen der City, die hell in der Mittagssonne funkelten, saßen fünf Männer, alle in Anzügen, vor jedem lag ein Notizblock. Webster fragte sich, ob sie sich so hingesetzt hatten, damit ihre Gesichter im Schatten waren oder damit ihre Besucher die Aussicht genießen konnten.

				»Sie haben recht«, sagte er. »Das sind viel zu viele Anwälte. Kommen Sie.«

				Er ging vor ihr einen holzgetäfelten Flur hinunter und durch eine Glastür in den Empfangsbereich von Tabriz, der aus Marmor war und hell erleuchtet.

				»Möchten Sie etwas Wasser?«

				Ava schüttelte den Kopf und setzte sich in einen der Sessel. Sie hatte sich geschminkt und umgezogen, sie trug jetzt einen Hosenanzug; nach außen wirkte sie gefasst, doch an ihrem Blick – der unstet und eindringlich, aber leer war –, konnte man ihren inneren Zwiespalt ahnen. Selbst jetzt schien sie Webster nicht zu hören, und er musste seine Frage wiederholen, bevor sie zu ihm aufschaute, ein flüchtiges, verkniffenes Lächeln aufsetzte und dankend ablehnte. 

				Webster hockte sich auf die Kante des Sessels gegenüber und fing an, mit den Fingern auf seine Oberschenkel zu trommeln, während er sich im Zimmer umsah und darauf wartete, dass einer der Aufzüge sich öffnete und die Amerikaner heraustraten. Mitarbeiter von Tabriz, in Papiere oder gedämpfte Gespräche vertieft, liefen einzeln oder paarweise an ihnen vorbei; ein Motorradkurier mit Helm unterm Arm trat ein und übergab einer der Empfangsdamen – die leise redeten, ohne dass Webster verstand, worüber – einen Umschlag. Als Ava auf seine Finger hinunterschaute, hörte er auf zu trommeln und faltete die Hände, die immer noch zuckten.

				»Ich verstehe nicht, warum Sie so nervös sind«, sagte sie und rutschte auf ihrem Sessel hin und her, als das Geräusch der sich öffnenden Aufzugtür zu hören war.

				»Ich bin nicht nervös. Ich bin nur angespannt.«

				»Immer noch nichts?«

				Webster griff in seine Jacketttasche und zog sein BlackBerry hervor, obwohl dort keine Neuigkeiten stehen würden. »Nichts«, sagte er, während er auf die Tasten tippte, seine E-Mails, seine SMS und die Anrufe in Abwesenheit abfragte. Yuri aus Antwerpen hatte gesagt, dass er versuchen würde, Qazais Handy zu lokalisieren, allerdings würde das ein paar Stunden dauern, und er war ein wenig verärgert, als Webster meinte, dass es kaum hilfreich sei, mit ziemlicher Genauigkeit festzustellen, wo sich jemand vor einer Weile aufgehalten habe, ohne herauszufinden, wo er sich jetzt gerade befinde. Bei Tabriz konnte keiner sagen, wo Qazai steckte, seine Anwälte ebenfalls nicht. Soweit sie wussten, war sein Pass verschwunden, aber offensichtlich hatte er keinen Flug gebucht und auch nichts gekauft. Sein Chauffeur war immer noch in der Mount Street, und das Handy seines Arbeitgebers blieb ausgeschaltet.

				»Ich bin nervös«, sagte Ava.

				»Brauchen Sie nicht. Sie machen das schon.«

				»Was, wenn die merken, dass ich lüge?«

				»Sie lügen nicht. Ihrem Vater ging es heute Morgen nicht gut. Er ruht sich ein wenig aus und wird in Kürze hier sein. Das ist die Wahrheit.«

				Ava hob und senkte ihre Augenbrauen.

				»Hören Sie«, sagte Webster. »Diese Leute sind hergekommen, um etwas zu kaufen, das sie unbedingt kaufen wollen, zu einem Preis, den Sie nicht für möglich halten. Die sind genauso scharf darauf wie wir. Es macht ihnen nichts aus, wenn sich die Sache verzögert. Uns schon, denen nicht. Sie werden mit den Anwälten reden, und die Anwälte werden miteinander reden … Es wird klappen.«

				»Wenn es nicht so schlimm ist, warum können die Männer hier die Sache nicht zum Abschluss bringen? Sagen Sie denen, dass er nicht kommt.«

				»Ihr Vater hat Sie als Zeichen des Respekts geschickt. So etwas würde er tun.«

				»Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe das Gefühl, dass wir’s vermasseln werden.«

				»Wie denn?«

				»Wenn wir behaupten, dass er herkommt, und er sich nicht blicken lässt.« Sie schaute erneut zu den Aufzügen hinüber. »Was tun wir, wenn er nicht auftaucht? Was, wenn …«

				»Halt. Halt. Die Iraner werden auf keinen Fall zulassen, dass ihm was passiert, bevor er hier seine Pflicht erfüllt hat.« Und dann werden sie keine Zeit verlieren, dachte er.

				Ava fuhr sich über den Handrücken, strich ihn glatt und starrte auf ihre Haut, die sich zusammenzog und wieder entspannte. »Aber was, wenn er …«

				»Ava«, sagte Webster mit leiser Stimme und beugte sich zu ihr vor, »er ist zu wertvoll. Bis heute Nachmittag ist er wahrscheinlich der sicherste Mann in ganz London.«

				»Und danach? Und was, wenn er nicht auftaucht?«

				»Dann bringen wir Sie an einen sicheren Ort. Ich habe Vorkehrungen getroffen.«

				»Für immer?«

				Webster warf ihr einen möglichst aufrichtigen Blick zu und versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Ich arbeite dran.«

				Aus seinem Augenwinkel sah Webster, wie sich die Türen des nächstgelegenen Aufzugs öffneten, und er hörte das unverwechselbare Gemurmel eines freundlichen Geschäftsgesprächs, den lebhaften Small Talk von Menschen, die einander kennen und sich in derselben Sphäre bewegen. Er schaute zu Ava und rutschte auf seinem Sessel herum. Eine der Stimmen war lauter als die anderen, voluminöser, voller Jovialität, und als die Gruppe Männer heraustrat, erschien der Mann zu der Stimme im Blickfeld und führte seine Gäste in seine Welt, als hätte er sie nie verlassen.

				Webster beobachtete, wie Qazai den Empfangsbereich durchquerte. Er war einen Kopf größer als die anderen, adrett mit einem silbergrauen Anzug bekleidet, den silbernen Bart akkurat gestutzt, und Webster bezweifelte, dass sonst jemand die Anspannung in seinen müden Augen bemerkte. Als er im Gespräch mit den Amerikanern an ihnen vorbeiging, schaute er einmal kurz zu Ava und schien für einen winzigen Moment die Fassung zu verlieren, trotzdem geleitete er die Gruppe durch die Glastür zu ihrem Meeting.

				Ava und Webster starrten einander wortlos an, wie zwei Leute, die nicht glauben konnten, was sie da gerade gesehen hatten.

				Mit jeder Stunde, die verstrich, so vermutete Webster, wurde der Ausgang der Treffens gewisser, allerdings war das kein Grund, sich zu entspannen, genauso wenig wie Qazais unübersehbare Gelassenheit keineswegs garantierte, dass er, wenn der Moment gekommen war, einen Stift zücken, die Kappe abziehen und ein letztes Mal seinen Blick durch die Firma wandern lassen würde, die er aufgebaut hatte, und auf die erforderliche Linie seine eindrucksvolle, geschwungene Unterschrift setzte. Die Menschen taten seltsame Dinge, bevor sie sich von dem trennten, was sie liebten, und Webster dämmerte, dass Qazai, obwohl sein geschäftliches Genie in einer Art schonungsloser Schlussfolgerung bezüglich der Mechanismen der Wirklichkeit bestand, Logik nicht auf sein eigenes Leben anwandte. Er war unerschrocken und charakterlos zugleich; er liebte seine Kinder, und gleichzeitig vernachlässigte er ihre Erziehung; unbeirrbar erhob er seine Stimme gegen die Regierung in Teheran, und gleichzeitig hatte er keine Hemmungen, sie zu stützen. Doch hinter all den Widersprüchen, das vermutete Webster, steckte eine banale Angst: dass Darius Qazai letztlich doch kein bedeutender Mann, sondern ein gewöhnlicher Feigling war, der seine jämmerliche Treue zum Geld von seinem Vater geerbt und es nicht geschafft hatte, sie zu überwinden. Keiner verstand besser als er, welche Wege das Geld ging, und trotzdem wurde er von ihm kontrolliert.

				Wer konnte schon sagen, wie ihn seine Angst heute beeinflusste? In diesem Zimmer hatte er andere Firmen aufgekauft, Investoren überzeugt, Mitarbeiter gefeuert, Händler zurechtgewiesen, Staatsmänner zu Gast gehabt. Tabriz war sein königlicher Hof, und jetzt verlangte man von ihm, ausgerechnet im Prunksaal, seine Firma zu überschreiben wie irgendeinen der unzähligen Posten, die er in den letzten dreißig Jahren ge- und verkauft hatte.

				Als Webster zu Ava aufschaute, merkte er, dass sie jetzt das Geschehen hinter ihm beobachtete, und er drehte sich um und sah durch eine Glaswand die Amerikaner, die sich auf den Weg machten und die Schnappverschlüsse ihrer Aktentaschen schlossen, die Jacketts über den Schultern und die Krawatten gelockert. Soweit man das erkennen konnte, wirkten sie wie Leute, die ihr Ziel erreicht hatten. Der hauptverantwortliche von Qazais Anwälten begleitete sie nach draußen, und nachdem sie sich eine Minute lang verabschiedet hatten, bestiegen sie einen der Aufzüge, und fort waren sie.

				»Wo ist mein Vater?« Ava hielt den Anwalt auf, als er an ihnen vorbeilief. 

				»Wie bitte?«

				»Schon gut«, sagte sie und bat die Empfangsdame, die Glastür zu öffnen, dann marschierte sie hindurch. Webster folgte ihr, und der Anwalt wiederum folgte ihm.

				Leere Gläser, leere Tassen, halb leere Teller mit Keksen und verchromte Kaffeekannen standen auf dem Tisch, an dem Qazai mit dem Rücken zum Fenster saß, während er dabei zusah, wie die Anwälte ihre Unterlagen zusammenräumten; ihre Glückwünsche hörte er offensichtlich nicht. Hinter ihm stand die Sonne immer noch hoch am Himmel.

				»Lassen Sie uns bitte alleine«, sagte Ava beim Betreten des Zimmers.

				Sämtliche Anwälte hielten inne und starrten sie an; keiner antwortete etwas.

				»Ich muss mit meinem Vater sprechen.« Es gab keinen Zweifel, dass sie es ernst meinte. »Sie alle. Raus hier.«

				Hinter ihr nickte der hauptverantwortliche Anwalt seinen Kollegen zu, worauf diese rasch den Raum verließen, während sie zu Ava blickten, die zwischen ihnen hindurch zügig zu ihrem Vater ging, und Webster und sein blaues Auge musterten. Dann schlossen sie die Tür hinter sich.

				Qazai, der sich erhoben hatte, als die Anwälte das Weite suchten, schaute jetzt auf die City hinaus, betrachtete seine alte Wirkungsstätte.

				»Was zum Henker hast du getan?« Ava stand jetzt neben ihm, und als er sich zu ihr umdrehte, schubste sie ihn so stark, dass er das Gleichgewicht verlor und einen Schritt nach hinten machte. »Was zum Henker hast du getan?«

				Er sah sie voller Verwunderung an. »Ich habe sie verkauft. Die Firma. Für dich. Für uns.«

				Ava schüttelte mit eisiger Miene den Kopf. »Das meine ich nicht. Nicht das. Ich fass es nicht.« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Du hast deinen Sohn nicht verloren. Du hast ihn geopfert.« Qazai gab sich größte Mühe, ihrem Blick standzuhalten, doch vergeblich, nach einem Moment sah er zu Boden. »Du hast ihn für das hier geopfert. Für diesen schönen Schwindel.«

				Qazai stützte seinen Kopf auf die Hand und schloss die Augen. Er sah nicht, wie Ava sich umdrehte und ging, und als er aufschaute, hatte sie den Raum zur Hälfte durchquert.

				»Ava. Ava, das wusste ich nicht. Komm zurück.«

				»Niemals«, sagte Ava immer noch mit dem Rücken zu ihm und eilte hinaus.

				Qazai zog einen Stuhl zu Webster, ließ sich darauffallen und wackelte mit dem Kopf unmerklich hin und her.

				»Jetzt habe ich sie auch verloren«, sagte er schließlich, an niemanden gerichtet.

				Webster verachtete ihn für seine Ichbezogenheit und bemerkte einen ersten Anflug von Reue. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Nachsicht zu üben.

				»Was ist mit Senechal passiert?«

				Qazai schaute mit leerem Gesichtsausdruck auf.

				»Was?«

				»Yves. Ihr treuer Gefolgsmann. Wir haben die Fotos gefunden. Was ist passiert?«

				»Ich weiß es nicht.« Webster sah ihn mitleidlos an. »Ich weiß nicht, wie das passiert ist.«

				»Haben Sie denen davon erzählt? Von der Erpressung?«

				»Wem? Nein. Nein, natürlich nicht.« Qazai schien ehrlich überrascht. »Glauben Sie, ich würde so was tun?« 

				»Wo haben Sie gesteckt?«

				»Wann?«

				Webster war mit seiner Geduld am Ende. »Hören Sie auf, mich zu verarschen. Bitte. Sagen Sie mir einfach, wo Sie heute Morgen waren.«

				Qazai rückte seine Krawatte zurecht, die durch Avas Stoß verrutscht war. »Ich hatte ein Meeting.«

				»Mit Rad?«

				Es entstand eine Pause, bevor er antwortete.

				»Mit Rad.«

				»Warum?«

				»Jeder hat seinen Preis.«

				»Ich nicht.« Webster starrte Qazai unerbittlich an. »Haben Sie etwa versucht, Rad zu bestechen? Um das hier zu verhindern? Haben Sie tatsächlich geglaubt, dass die anderen einfach ihre Milliarden vergessen und Sie einen beschaulichen Lebensabend verbringen lassen?« Er hielt inne. »War es lang, das Meeting?«

				»So lief das nicht. Ich habe ihm hundert Millionen Dollar angeboten dafür, dass er uns in Ruhe lässt, nachdem ich das Geld zurückgezahlt habe. Sie und mich.«

				Damit hatte Webster nicht gerechnet.

				»Ich wusste nicht, ob ich ihm trauen kann«, sagte Qazai. »Ob er nur bluffte. Eigentlich dachte ich, die Sache sei erledigt, sobald die Leute ihr Geld hätten. Warum sollten sie Aufmerksamkeit erregen, indem sie mich töten? Aber dann … Als ich heute Morgen herunterkam, lag dieser Umschlag auf meiner Fußmatte. Ich wusste, dass er von denen war. Es war noch früh. Vor sechs. Und als ich ihn öffnete … Für mich bedeutete das: Das machen wir mit Leuten, wenn sie nicht mehr nützlich sind. Das hier ist ein Mitarbeiter, der seine Schuldigkeit getan hat.« Seine Stimme wurde ein wenig lauter. »Und in zwei Tagen, wenn das Geld überwiesen wird, habe ich meine Schuldigkeit getan.« Er schaute zu Webster auf. »Und Sie auch.«

				Das hatte Webster nicht vergessen. Er spürte ein leichtes Kribbeln in der Kehle. »Was hat Rad gesagt?«

				»Er hat gelacht und gesagt, dass er lieber arm und am Leben ist.«

				Und in diesem Moment wusste Webster, was er tun musste.
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				Es sei ein Jammer, hatte Hammer erklärt, so einen raffinierten kleinen Plan auszuhecken, wenn niemand jemals davon erfahren würde.

				Am Freitag waren alle Vorbereitungen abgeschlossen. Sie hatten eine Firma aus Qazais Notbestand – auf Mauritius, das war angemessen exotisch –, mit zwanzig Millionen Dollar vollgepumpt, eine Summe, die hoch genug war, um glaubwürdig zu sein, aber trotzdem noch im Rahmen von Qazais geschmälerten Ressourcen lag.

				Danach sahen sie sich zwei Hindernissen gegenüber: Sie mussten Rads Unterschrift besorgen und einen Anwalt finden, der kein Problem damit hatte, gefälschte Dokumente zu beglaubigen. Hammer hatte die Frage aufgeworfen, ob sie denn ebenfalls die Unterschrift benötigten. Falls – und darin lag die große Schönheit des Plans – es reichte, dass die Falle glaubwürdig und nicht perfekt war, dann spielte doch wohl die Echtheit der Unterschrift auch keine Rolle mehr, oder? Es kam nicht darauf an, dass die ganze Geschichte richtigen Ermittlungen standhalten würde, sondern ob Rad glaubte, dass überhaupt Ermittlungen drohten; in dem Fall müsste er, wie sie selbst, wohl annehmen, dass die internen Untersuchungen durch seine Vorgesetzten in Teheran kaum gründlich und fair verlaufen würden. Gerechtigkeit war im Iran ein grausames Geschäft. Rad hatte sie dreißig Jahre lang vollstreckt, und mehr als jeder andere wusste er, wie sich das abspielte.

				Für Webster hingegen waren das Spekulationen. Je realer die Fiktion, desto unwahrscheinlicher war es, dass Rad Gelegenheit hatte, sie anzuzweifeln. Er wollte, dass die Dokumente die Unterschrift von Mohamed Ganem trugen, damit Rad bei ihrem bloßen Anblick wusste, dass er in der Falle saß. 

				Leider ließ sich Ganems Unterschrift nicht so leicht auftreiben. Kamila war erneut zu dem Hotel gefahren, in dem die Iraner abgestiegen waren, und obwohl sie jede Empfangsdame und jedes Zimmermädchen in Sichtweite geschmiert hatte, hatte sie weder Kreditkartenbelege noch Zimmerservice-Rechnungen auftreiben können, rein gar nichts. Eine Kopie der American-Express-Karte, mit der sie bezahlt hatten, befand sich bei den Unterlagen, aber das war auch schon alles, und irgendwie hatte es jeder der drei geschafft einzuchecken, ohne dass ihre Pässe abgelichtet wurden. Kamila hatte auch die Autovermietung aufgesucht, aber es existierte kein schriftlicher Vertrag.

				Also wandte Webster sich an Oliver. Die Rechnung für die Kreditkarte waren an eine Adresse in Dubai gegangen: eine Wohnung in einer Anlage, die vor zwei Jahren errichtet worden war, und die eine ortsansässige Firma, Abbas Real Estate, befristet gemietet hatte. Es lagen jedoch keine Firmenunterlagen vor, und zu Olivers großer Verärgerung weigerte man sich im Vermittlungsbüro, ans Telefon zu gehen. Sosehr Webster ihm auch in den Ohren lag, er konnte nicht viel mehr für ihn tun.

				Inzwischen war ein sehr viel größerer Betrag aus dem Verkauf von Tabriz rund um den Globus auf dem Weg Richtung Osten: von den Amerikanern über Qazais Konto und weiter über ein oder zwei Mittelsmänner zu einer Bank in Indonesien, entsprechend Rads Anweisungen. Wenn alles klappte, würde das Geld am Freitag in Indonesien eingehen, und dann wäre Qazais Vertrag mit seinen wahren Dienstherren abgegolten, und ein neuer Vertrag würde in Kraft treten.

				Einen Anwalt zu finden, war letztlich kein Problem. Ein gewisser Mr. Holmes, der Teilhaber einer Kanzlei in Mayfair, die früher einmal von einem hellsichtigen und wertvollen Rat Hammers profitiert hatte, tat ihm gerne den Gefallen, nachdem man ihm versichert hatte, dass niemand seine Redlichkeit kaum je anzweifeln würde. Hammer beraumte für die Unterzeichnung der Papiere am Donnerstagnachmittag ein Treffen an, und gegen Mittag desselben Tages erzielte Webster, angespornt durch die unaufschiebbare Deadline, den benötigten Durchbruch. Fünf Telefonate mit mehreren Hotels in Caracas später faxte man Hammer, dessen Spanisch immer noch gut war, Kopien vom Pass eines gewissen Mohamed Ganem, der sich im Januar dort aufgehalten hatte – Diktaturen, hatte Hammer festgestellt, nahmen es mit Dokumenten genau. Rads Gesicht war gerade so zu erkennen, und zum ersten Mal wirkte er fast verletzlich.

				Mr. Holmes hielt Wort, und am Donnerstag um vier verließen Webster und Holmes sein Büro mit glaubwürdigen Dokumenten, die komplett gefälscht und gleichzeitig vollkommen echt waren und die belegten, dass Mohamed Ganem aus Dubai soeben Eigentümer von Burnett Holdings Ltd. auf Mauritius geworden war, die, falls jemand das nachprüfte, momentan über zwanzig Millionen Dollar verfügte.

				Jetzt mussten sie Rad nur noch erzählen, was sie getan hatten und was sie tun wollten, falls er Mordgedanken hegte. Das Problem war, dass er nicht an sein Handy ging: Die Nummer, die er Qazai gegeben hatte und die man vor drei Tagen noch hatte anrufen können, war jetzt nicht mehr zu erreichen. Er hatte nicht vor zu kommunizieren, denn das war für seinen Auftrag nicht mehr erforderlich. Webster hatte keine Ahnung, wie man Kontakt mit ihm aufnehmen sollte, aber Hammer, eigenwillig wie immer, meinte, er brauche sich keine Sorgen zu machen: Wenn man jemanden nicht bitten konnte, zu einem zu kommen, musste man ihn zu sich locken.

				Am selben Abend, nachdem er die letzten Vorbereitungen für seinen Plan getroffen hatte, rief Webster im Haus seiner Eltern an, und nach einem kurzen Gespräch mit seiner Mutter verlangte er Elsa. Er hörte Schritte, die den langen Flur, der ins Wohnzimmer führte, hinunter verschwanden, und in der anschließenden Stille sah er vor seinem geistigen Auge das Haus, das er so gut kannte: das alte Telefon, das auf der Arbeitsfläche in der Küche stand und dessen Schnur von der Wand baumelte; das dunkle Kinderzimmer darüber, mit den beiden geöffneten Fenstern hinter den gestreiften Vorhängen, während Daniel und Nancy unter dicken gestreiften Bettdecken schliefen; das Wohnzimmer, wo Elsa mit seinem Vater saß und fernschaute oder Zeitung las und in dem die dunkelroten Wände das warme Licht reflektierten. Er stellte sich vor, wie Elsa aufstand, und fragte sich, ob sie auch diese merkwürdige Mischung aus Hoffnung und Furcht verspürte, wenn sie sich auf diese Entfernung unterhielten.

				Er hörte ihre Schritte, und dann ihre Stimme, sie klang müde. »Hi.« 

				»Hi.« Er zögerte, weil er nicht wusste, wie er anfangen sollte. »Geht’s dir gut?«

				»Mir geht’s gut.«

				»Und den Kindern?«

				»Auch gut. Sie schlafen.« Er konnte Elsa deutlich vor sich sehen. Bestimmt stand sie, den Blick zu Boden gerichtet, mit dem Telefon in der linken Hand da und umklammerte mit der rechten ihren Nacken. Er konnte sehen, wie sie mit leicht geschürzten Lippen ihre Worte zurückhielt.

				»Was treiben sie so?«

				Elsa schwieg einen Moment, und er wusste, dass er die falsche Frage gestellt hatte. Das hier war kein normales Gespräch. »Dies und das. Das Übliche.«

				Webster ließ seinen Blick durch das verkratzte Glas der Telefonzelle wandern. Hinter den dunklen Bäumen des Parks war gerade die Sonne untergegangen, und der Himmel war von einem zarten Rosa überzogen. Morgen würde es wieder ein schöner Tag werden. »Du fehlst mir«, sagte er.

				»Das kann ich mir vorstellen.«

				Er nahm den Hörer vom Mund, damit sie ihn nicht hörte, und seufzte. Er wünschte sich so sehr, dass sie einen Schritt auf ihn zuging. Er hätte das Zehnfache von Rads Scheinabfindung hergegeben für die Gewissheit, dass er eines Tages seine Familie zurückbekäme. Doch Elsa war nicht die Frau, die Versprechungen machte, und er hatte auch nichts getan, womit er es verdient hätte. Und was er gleich sagen würde, würde daran nichts ändern.

				»Morgen …« Er zögerte. Schloss fest die Augen und öffnete sie wieder. »Morgen müsst ihr woanders hinfahren. Nur für zwei Tage …«

				»Was soll das heißen, woanders hin?«

				»Ein paar Freunde von mir werden vorbeikommen …«

				»Was verdammt noch mal soll das heißen? Was hast du angestellt?«

				»Nichts. Es ist nur … Die Sache wird jetzt brenzlig, für ein, zwei Tage. Länger nicht. Darum müsst ihr für zwei Tage woanders hin.«

				Schweigen. Er konnte sie den Kopf schütteln sehen. »Mein Gott. Mein Gott, Ben. Wie kann es sein, dass wir hier nicht sicher sind? Ich dachte, wir seien nur in unserem eigenen Haus nicht sicher. Deinetwegen. Scheiße, ich wusste ja nicht, dass wir auf der Flucht sind.«

				»Das seid ihr auch nicht …«

				»Halt. Jetzt red ich. Willst du damit sagen, dass womöglich jemand hier auftaucht und uns angreift? Deine Kinder? Ist das der Grund?« Sein Schweigen verriet ihr, dass sie richtiglag. »Was hast du nur getan? Dass du deine Kinder in Gefahr bringst. Was hast …« Vor Wut und Sorge verschlug es ihr die Sprache.

				Webster stützte seinen Ellbogen auf das Telefon und hielt mit der freien Hand seine Stirn und kratzte so kräftig seine Kopfhaut, dass er spürte, wie seine Nägel sich hineinbohrten. Er hatte nichts zu sagen. Nur Anweisungen zu geben.

				»Hör zu«, sagte er schließlich. »Halt. Hör zu. Ich hab’s versaut. Ich weiß. Und du weißt, dass ich das weiß. Aber ich bringe das jetzt wieder in Ordnung. Ich habe mich um die Sache in Italien gekümmert. Und ich sorge dafür, dass wir in drei Tagen nichts mehr zu befürchten haben. Nicht das Geringste. Verstehst du? Aber bis dahin musst du an einem absolut sicheren Ort sein. Nicht an einem Ort, wo du wahrscheinlich sicher bist, sondern absolut sicher. Danach besteht für alle von uns keine Gefahr mehr. Und für euch ganz bestimmt nicht.«

				»Was soll das heißen?«

				»Genau das.«

				»Tut mir leid – planst du irgendeine Heldentat, um uns alle zu retten? Denn inzwischen frage ich mich, wie ich den Kindern erklären soll, dass ihrem Vater die Arbeit wichtiger ist als sie. Ich bin nicht bereit, ihnen die Nachricht zu überbringen, dass er sich in Ausübung seiner Pflicht geopfert hat, oder was auch immer dich antreibt.«

				»Mir wird nichts passieren. Wirklich.«

				Elsa machte eine Pause, damit er mehr erzählte. »Du wirst mir nicht sagen, was du vorhast, oder?«

				»Nein. Werd ich nicht. Ich kann nicht.«

				»Schön. Okay. Offensichtlich kann man uns nicht trauen. Weißt du was? Ich habe keine Lust, Teil deines Plans zu sein. Wir werden nirgendwo hingehen. Schick deine Truppen vorbei, wenn du dich dann besser fühlst. Lass das verdammte Haus umstellen.«

				Dann war die Leitung tot. Außerhalb der Telefonzelle lag Kensal Green still und friedlich da: keine Autos, keine Menschen in Sicht. Auf der anderen Seite des kleinen Parks konnte Webster sein Haus erkennen, ein dunkler Schatten mitten über der Terrasse, die Fenster zu beiden Seiten schimmerten warm im Dämmerlicht. Er nahm erneut eine Handvoll Münzen aus seiner Tasche, steckte sie bedächtig ins Telefon, wartete ab, bis jede einzelne gefallen war, und beobachtete, wie sein Guthaben größer wurde; ihm rauschte der Kopf. Er schloss die Augen und sammelte sich, griff in sein Jackett und zog eine Camel-Packung heraus. Erst Fletcher. Dann George.

				Während er sich die Zigarette anzündete, klingelte das Telefon sechs oder sieben Mal, ein lang gezogener, müder Ton, bis nichts mehr zu hören war. Er wählte erneut, und beim vierten Klingeln ertönte am anderen Ende der Leitung Constances tiefe, nervöse Stimme.

				»Ein bisschen spät für einen persönlichen Anruf.«

				»Ich hab’s dir gesagt.«

				»Ja, ja. Hast du. Aber nicht, warum er nicht bis morgen warten konnte.«

				Webster blies Rauch aus und öffnete die Tür der Telefonzelle, um ihn in die Abenddämmerung hinauszulassen. »Tut mir leid. Danke für die E-Mails. Das sollte reichen.«

				»Ich glaube immer noch, dass du verrückt bist.« Er hielt inne. »Warum bist du dir sicher, dass sie sie überhaupt zu Gesicht bekommen?«

				»Ich schicke sie an Qazai weiter.« 

				»Na klasse. Dann kriegt der Verräter von Teheran jetzt auch meine Adresse.«

				»Deinen Namen lasse ich weg. Du bist einfach nur mein Freund. Und deine Freunde sind die Leute, die sich mit mir und Qazai in Dubai treffen wollen, um Schutzmaßnahmen zu erörtern.«

				Constance knurrte. »Deine Zuversicht möchte ich haben.«

				»Es wird klappen. Alles, was sie zu Gesicht bekommen werden, sind E-Mails von mir auf ein Google-Konto, das in Dubai angemeldet wurde, falls sie es überprüfen. Es gibt keine Verbindung zu dir.«

				Constance knurrte erneut, und Webster hörte sein Feuerzeug klicken. »Scheiße, ich bin zu alt«, er zog an seiner Zigarette, »um mich in Internetcafés herumzutreiben. Hast du eine Ahnung, wie viele bärtige Sechzigjährige man in so einem Ding antrifft? Und das nennst du trickreich?«

				»Mein Gott, Fletcher. Seit wann bist du so ängstlich?«

				Für einen Moment herrschte Schweigen in der Leitung. Doch nach fünf Sekunden ergriff Constance das Wort.

				»Wie bist du überhaupt auf diesen Masterplan gekommen? Steckt Ike dahinter?«

				»Ausnahmsweise mal nicht. Qazai hat mich auf die Idee gebracht, kaum zu glauben. In Marrakesch am Flughafen. Er hat mir gezeigt, dass man einen Mann gegen seinen Willen bestechen kann.«

				»Nennt er das so?« Er hielt inne. »Aber wenn du das sagst. Okay, Captain Marvel. Was soll ich für dich tun?«

				»Such einen geeigneten Ort, wo du mich abholen kannst.«

				»Herrgott, Ben. Ich brauche keinen ganzen Tag, um einen beschissenen Ort auszuwählen.« Er machte eine Pause, damit Webster merkte, dass er gekränkt war. »Wir könnten uns auf einem Parkplatz treffen. Wo übernachtet ihr?«

				»Keine Ahnung, ob wir tatsächlich übernachten. Es wurden Zimmer im Burj gebucht.«

				»Dort fühlt er sich sauwohl, was?«

				»Er hält es offenbar für sicher.«

				»Oh, das Ding ist eine regelrechte Festung. Aber er fühlt sich da bloß sicher, weil der Laden aus Geld besteht.«

				»Garantiert.«

				»Machen wir es da. Das passt schon. Die Brücke werden sie keinesfalls überqueren. Du gibst dein Gepäck ab, dann macht unser hochgeschätzter Geldwäscher die Biege, und ich komme, um dich zu unserem kleinen Rendezvous zurückzufahren. Auf die Entfernung können sie nicht erkennen, wer ein- und wer aussteigt.«

				»Das«, sagte Webster, »ist ziemlich clever.«

				»Danke. Um wie viel Uhr?«

				»Sei um Viertel vor sieben da.«

				»Morgens?«

				»Abends.«

				»Mein Gott. Warum so spät?«

				»Ich muss Rad etwas Zeit geben, um dort hinzukommen. Ich will nicht, dass er einen Handlanger schickt.«

				Fletcher seufzte, und Webster hörte, wie er einen tiefen Zug von seiner Zigarette nahm. 

				»Was, wenn sie Qazais Mails nicht überprüfen?«, fragte er schließlich.

				»Dann war die lange Reise umsonst.«

				Vor der langen Reise hieß es einen ganzen langen Tag warten. Am Freitag, um kurz nach acht, schickte Webster seine Mail an Qazai, und ungefähr zur selben Zeit am nächsten Tag stiegen die beiden Männer die Gangway zu der Bombardier hinauf, die in der prallen Morgensonne weiß funkelte, und starteten Richtung Dubai. Bis dahin hatte Qazai sich in der Mount Street aufgehalten, mit doppelt so viel Wachpersonal wie sonst, und Webster hatte sich mit einer Reisetasche zu Hammers Haus aufgemacht; auf dem Weg dorthin hatte er sich immer wieder umgesehen.

				Hammer war überzeugt, dass der Inhalt der Nachricht reichte, damit Rad die nächste Maschine nahm – in dem kurzen Schriftwechsel mit Constance, den sie weitergeleitet hatten, standen Zeitpunkt und Ort des geplanten Treffens in Dubai, und um sicherzugehen, dass Rad sich persönlich darum kümmerte, war sein Name erwähnt worden –, aber selbst Ike sah ein, dass es ausnahmsweise klug war, vorsichtig zu sein. »Wenn ihr nach Dubai fliegt, wird er auf keinen Fall etwas in London unternehmen«, hatte er gesagt, als er und Webster den Plan ausgearbeitet hatten, »denn die Briten haben die lästige Angewohnheit, nach Mordfällen zu ermitteln. Unsere Freunde in der Golfregion sind nicht solchen Zwängen unterworfen. Aber dieses Arschloch ist unberechenbar, und du gehst ihm besser aus dem Weg, bis wir uns sicher sind.« 

				Aus demselben Grund hatten sie Ava, die inzwischen nicht mehr mit ihrem Vater redete und nur widerwillig Websters Anruf entgegengenommen hatte, davon überzeugt, vor ihrer Wohnung zwei Wachleute postieren zu lassen, und am Abend zuvor war eine kleine Armee ehemaliger Mitglieder der Spezialeinheit nach Cornwall entsandt worden. Webster sah sie vor sich, wie sie am Anfang der einzigen Straße, die zum Haus führte, Stellung bezogen hatten, und vielleicht versteckten sich ein oder zwei Männer auf dem Weg, der aus dem Wald führte, und, wenn sie gründlich waren, ein weiterer vor dem Steg am Wasser. Seine Mutter würde ihnen Tee machen, und Elsa würde sich Mühe geben, so zu tun, als wären sie nicht da.

				Den größten Teil der Reise sagte weder Webster noch Qazai ein Wort. Ganz einfach, dachte Webster, weil sie genug voneinander hatten und es kaum abwarten konnten, endlich getrennte Wege zu gehen. Sie erinnerten einander an die Schwächen, über die er am wenigsten nachdenken wollte: Sie waren aufeinander angewiesen, um eine Art von Erlösung zu erlangen. Nein, wirkliche Erlösung war nicht möglich. Mit viel gutem Willen versuchten sie, für die Sicherheit ihrer Familien zu sorgen; aber im ungünstigsten Licht betrachtet, zogen sie eine schmutzige Erpressung ab, um ihr eigenes Leben zu retten. 

				Während er in seinem Ledersitz hockte, die Wolken beobachtete und hin und wieder einen Absatz Norman Mailer las, musterte Webster seinen Klienten und sich selbst, und er fand kaum, dass ihre Leben es wert waren, gerettet zu werden. Qazai war eingebildet und aalglatt, selbstbewusst bis zur Kaltschnäuzigkeit; ein Mann ohne Vorstellung, wo sich seine Mitte befand, und der dieses Loch mit Geld zugestopft hatte; ein Tyrann, ein Heuchler und letztlich ein Feigling. Webster ging davon aus, dass er selbst nichts von alledem war, fragte sich jedoch, ob die Eigenschaften, die sie gemeinsam hatten, genauso abstoßend waren: eine Schwäche gegenüber Versuchungen, eine verzerrte Idee von Verantwortung, die Angewohnheit, Menschen leichtfertig zu manipulieren, wenn der Anlass wichtig genug war – oder wenn es ihnen passte. Sie waren nicht so unterschiedlich, wie sie gerne angenommen hätten. Sie waren ein Paar geworden.

				Hinter dem Schwarzen Meer lösten sich die Wolken, die fast ganz Europa bedeckt hatten, auf, und weiter unten, vor ihnen, erstreckte sich die Wüste, der Horizont flirrte dunstig in der Hitze. Eine Stunde lang sah Webster nichts als Sand, über den hin und wieder kreuz und quer Pisten verliefen, und ab und an tauchte in der Ferne wie ein Schmutzfleck eine Stadt auf. Die Sonne hatte ihren Höchststand erreicht, und als sie sich dem Persischen Golf, der jäh und schwarz aufschien, näherten, wanderte sie langsam abwärts. Qazai, der konzentriert die Financial Times und das Wall Street Journal gelesen hatte und jetzt etwas in einen Notizblock auf seinen Knien kritzelte (was Webster als Zeichen übertriebenen Vertrauens in ihre Mission betrachtete), blickte auf, um zu sehen, wie sie vorankamen, doch statt sich wieder seiner Arbeit zuzuwenden, starrte er plötzlich mit reuevollem und abwesendem Gesichtsausdruck aus dem Fenster. Webster beobachtete ihn und fragte sich, was wohl diesen Stimmungswechsel bewirkt hatte – ob es reine Sentimentalität war, eine Schauspieleinlage oder echtes Bewusstsein für seinen Verrat.

				»Da ist der Iran«, sagte Qazai, ohne Webster anzuschauen.

				»Ich weiß.«

				Für eine Minute sagte Qazai nichts, das Gesicht dicht gegen die Glasscheibe gepresst.

				»Ich habe meinem Land keinen guten Dienst erwiesen.«

				Webster erwiderte nichts.
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				Als sie in Dubai aufsetzten, ging die Sonne gerade hinter den höchsten Spiegelglastürmen, die in dem gelben Licht golden glitzerten, langsam unter, und die Wüste um den Flughafen herum verfärbte sich zu einem dunklen, düsteren Ocker. Während sie an der Tür darauf warteten, dass eine Gangway zur Maschine gerollt wurde, warf Qazai Webster einen langen, vielsagenden Blick zu, dann nickte er, als wollte er sagen, dass er nach all der Zeit, jetzt wo sich der Fall dem Ende näherte, in ihm einen würdigen Helfer sah. 

				Sie eilten durch das Terminal, das nur Privatflüge abfertigte, und die Mitarbeiter waren so zuvorkommend, dass selbst Websters Ersatzausweis, der eigentlich für gelegentliche Reisen nach Israel bestimmt war, keine Verzögerung verursachte. Draußen in einer Schlange glänzender Autos fanden sie einen unauffälligen Mercedes, den Webster das letzte Mal vor Timurs Haus hatte parken sehen. Während Qazai den Chauffeur begrüßte, zog Webster sein Jackett aus, warf es über die Schulter, wo es schwer in der Hitze hing, ließ seinen Blick über die Straße wandern und fragte sich, ob Rad dort auf sie wartete.

				Wohl kaum. Er hatte nur eine Chance, das Treffen zu verhindern, und dazu musste er zwei Menschen töten. Sollte er beschlossen haben, sie auf dem Weg vom Flughafen abzufangen, galt es, alle möglichen Unwägbarkeiten einzukalkulieren: ihre Route, ob sie mit einem oder zwei Wagen fuhren, ob sie unterwegs anhielten, ob sich überhaupt die passende Gelegenheit ergab. Wenn er genug Männer dafür hatte, folgte er ihnen vielleicht vom Flughafen, nur um sich zu vergewissern, dass sie dort hinfuhren, wo sie hinfahren sollten, aber ansonsten würde er bestimmt tun, wozu man ihn ermutigt hatte, nämlich ihnen an dem Treffpunkt aufzulauern, den sie extra so ausgewählt hatten, dass er einem erfahrenen Attentäter geeignet erschien. Sie würden erneut das Restaurant aufsuchen, in das Constance Webster mitgenommen hatte, denn es eignete sich perfekt für Rads Zwecke: Eine ruhige, schlecht beleuchtete Straße führte daran vorbei, und ein Schütze in einem geparkten Wagen oder auf einem der niedrigen Dächer hätte alle Zeit der Welt, seinen Schuss anzusetzen. Webster war überzeugt, dass Rad ein Blick genügt hatte, um genau zu wissen, was er tun würde.

				Zwischen den Sportwagen und Bentleys konnte er keinen Verfolger ausmachen, und als Qazais Chauffeur losfuhr, inspizierte er durch die getönte Scheibe sorgfältig die Straße hinter ihnen. Zunächst konnte er nichts entdecken, doch als sie auf die Hauptstraße bogen, die die Terminals miteinander verband, bemerkte er, wie ein dunkelgrauer Audi aus der Autoschlange herausfuhr und in ihre Richtung steuerte.

				»Irgendwas Auffälliges?«, fragte Qazai und drehte sich auf dem Sitz neben ihm um.

				»Möglicherweise. Aber das spielt keine Rolle. Wir wissen, was wir tun müssen.«

				Qazai versuchte, einen gelassenen Eindruck zu machen, doch seine Stirn war voller Schweißperlen, und nicht zum ersten Mal, seit sie den Wagen bestiegen hatten, kratzte er sich geistesabwesend am Bart.

				»Glauben Sie, dass er es ist?«

				»Keine Ahnung. Ich an seiner Stelle hätte auf uns gewartet.« Er schüttelte den Kopf.

				»Warum hängen wir ihn nicht einfach ab?«

				Webster kniff die Augen zusammen. Das hatten sie längst durchgekaut. »Weil wir wollen, wer auch immer es ist, falls da überhaupt jemand ist, dass derjenige glaubt, wir hätten ihn nicht bemerkt.« 

				Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie das Burj erreicht hatten, und die ganze Zeit über hielt sich der graue Audi professionell sechs, sieben Wagen hinter ihnen. Obwohl Webster sich nicht sicher sein konnte, wusste er, dass er es war, und sein Herz schlug schneller. Die ganze Woche war er so mit Planungen beschäftigt gewesen, dass er sich kein einziges Mal vorgestellt hatte – er wagte es nicht –, wie es wirklich wäre, hier zu sein und langsam in diese Falle zu fahren, die er selbst ausgeheckt hatte. Er saß möglichst ruhig da, eine Hand auf den Unterlagen neben sich. 

				Die Brücke zum Hotel war vierhundert Meter lang; er hatte sie auf dem Satellitenfoto abgemessen. Am Ende ihrer geschwungenen Kurve erhob sich das riesige Stahlsegel – das immer noch blütenweiß war und deplatziert wirkte – in den blauschwarzen Himmel. Während sie am Tor darauf warteten, dass der Wachmann mit dem Chauffeur redete, beobachtete Webster die Touristen, die aus dem schwachen Sonnenlicht kamen oder darin verschwanden. Durch die offenen Fenster drangen Gesprächsfetzen und flüchtige Schreie aus dem Erlebnisbad, das aufs Meer hinausging.

				Der Wachmann nickte, das Tor hob sich, die Stahlabsperrung versank im Asphalt, und sie fuhren gemächlich über das Wasser. Webster warf einen Blick nach hinten. Während sie gestanden hatten, war der Audi nicht zu sehen gewesen, doch als er sich jetzt mitten auf der Brücke umdrehte, sah er, wie der Audi von der Hauptstraße um eine Kurve bog und gegenüber dem Häuschen des Wachmanns auf einen Parkplatz fuhr.

				»Ist er noch da?«, fragte Qazai.

				Webster nickte. Dann wandte er sich um, und als er die Anspannung in Qazais Gesicht bemerkte, wünschte er, er hätte es nicht getan. Für den nächsten Schritt war es wichtig, dass sie beide Ruhe bewahrten.

				Unter dem Vordach des Hotels wurde der Wagen langsamer und kam zum Stehen, und als Webster ausstieg, schaute er die Brücke zurück. Den anderen Wagen konnte er jetzt nicht mehr sehen, und aus dieser Entfernung, bei diesem Licht, war Webster vom Strand aus nicht genau auszumachen, aber sie mussten sich beeilen. Wahrscheinlich blieb der Audi zwar dort, wo er war, bis sie das Hotel verließen, doch einer der Insassen könnte versuchen, den Wachmann dazu zu bringen, ihn über die Brücke zu lassen.

				Qazais Chauffeur reichte das Gepäck einem Portier; und Qazai blickte sich mit der verlorenen Miene eines Mannes um, der früher einmal Hotels wie dieses gekauft hatte und der nicht ganz glauben konnte, dass er jetzt gezwungen war, darin solche Spielchen zu spielen. Hinter ihrem Wagen stand, mit geschlossenem Verdeck und der Motorhaube in ihrer Richtung, Constances Cadillac, er wirkte absolut verwegen inmitten all des Glamours.

				Webster sah eine junge Frau mit Anzug und Namensschild und sagte ihr, dass sie später zurückkämen und dann einchecken würden, und bat sie, das Gepäck in Mr. Qazais Suite zu bringen. Qazai schien besorgt.

				»Wir müssen jetzt los«, sagte Webster. »Sie müssen jetzt los.«

				»Ich muss mich frisch machen.«

				»Sie sind absolut frisch. Die dürfen nicht merken, dass wir nicht beide in Ihrem Wagen sitzen. Also«, das war halb an Qazai, halb an den Chauffeur gerichtet, »fahren Sie zu Timurs Haus. Wie abgemacht. Dort bleiben Sie zehn Minuten, dann fahren Sie zu dieser Adresse.« Er reichte dem Chauffeur einen Zettel. »Wissen Sie, wo das ist?« Der Fahrer nickte. »Gut.«

				Über Qazais Schulter hinweg konnte Webster Constances Gesicht sehen, er strahlte. Was hätte er jetzt für eine Zigarette gegeben.

				»Haben Sie verstanden?« Qazai nickte. Er wirkte verängstigt. »Keine Sorge. Die werden nichts unternehmen. Und wenn doch, Sie sitzen in einem gepanzerten Wagen. Die können Sie nicht erschießen, und die können Sie auch nicht in die Luft jagen. Ihnen wird nichts passieren. Sollten die trotzdem etwas versuchen, fahren Sie in normalem Tempo zu einem belebten Ort. Aber das werden die nicht tun.« Qazai holte tief Luft, schaute Webster in die Augen und drehte sich zum Wagen um. »Sie müssen die ganze Strecke nur fahren, falls ich sie aufscheuchen muss. Aber wahrscheinlich habe ich Rad gefunden, bevor Sie dort eintreffen, und ihm gezeigt, was wir getan haben. Dann wird das alles hier vorbei sein.«

				Ohne aufzublicken, nickte Qazai, öffnete die Wagentür, nickte erneut und stieg ein. Webster wandte sich ab und beobachtete, wie der Mercedes im Bogen um den Vorplatz und dann mit rot leuchtenden Rücklichtern langsam in die Dämmerung fuhr. Er versuchte die kommenden Ereignisse heraufzubeschwören. Der Audi würde Qazais Wagen folgen, zunächst zu Timurs Haus, dann zu ihrem Treffpunkt, wo Rad und seine Männer bestimmt schon warteten. Drei Orte kamen dafür infrage: auf dem Dach des Restaurants oder des Nachbargebäudes; in einem Auto auf der Straße davor; oder sie hatten sich in der Dunkelheit des Brachlands gegenüber auf die Lauer gelegt. Webster musste nichts weiter tun, als Rad aufzuspüren und mit ihm zu reden, bevor Qazai dort eintraf.

				In diesem Moment klopfte ihm eine Hand auf die Schulter, doch er drehte sich nicht mal richtig um.

				»’n Abend, mein durchtriebener kleiner britischer Freund. Läuft alles nach Plan?«

				Webster zog seine Zigaretten aus der Tasche und bot Constance eine an; der griff danach, holte ein Feuerzeug hervor und steckte erst Websters und dann seine Zigarette an, während sein grauer Bart von der Flamme erleuchtet wurde.

				»So weit ja«, sagte Webster.

				Der Mercedes hatte inzwischen die Mitte der Brücke erreicht, er war jetzt zweihundert Meter entfernt und rollte langsam hinter zwei anderen Autos her. Dann leuchteten seine Bremslichter, und er hielt an. Für einen Moment stand er mitten auf der Straße.

				»Scheiße«, sagte Webster, als er sah, wie sich eine der hinteren Türen öffnete und Qazai ausstieg und auf seine Handfläche starrte. »Was macht er da?«

				»Offensichtlich hat er eine E-Mail bekommen«, sagte Constance.

				Qazai schaute zum Hotel zurück, starr vor Schreck. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, drehte sich um, blickte die Brücke hinunter Richtung Strand und lief mit entschlossenen Schritten los.

				»Scheiße.« Webster schnippte seine Zigarette fort und rannte ebenfalls los, vorbei an den Taxis und den Limousinen und den Gästen, unter dem Vordach des Burj hervor und über die Brücke, seinen Umschlag fest umklammernd; den neugierigen Gesichtern, die an ihm vorbeiwischten, schenkte er kaum Beachtung, denn er hielt die ganze Zeit den Blick auf Qazai gerichtet, der jetzt hundert Meter vom Häuschen des Wachmanns entfernt war und weitermarschierte, während er wie jemand, der endgültig die Nase voll hatte, mit den Armen ruderte. 

				»Darius!«, rief Webster; auf seinem Hemd hatten sich im Nu Schweißflecken gebildet, er holte zwar auf, war aber zu langsam. »Darius! Halt!« Es klang komisch, als er Qazai beim Vornamen rief.

				Webster hatte inzwischen die Brücke überquert; für einen Moment schien es, als würde der Wachmann versuchen, ihn aufzuhalten, doch letztlich sah er bloß verdattert dabei zu, wie er vorbeirannte. Vor Webster, nur wenige Meter entfernt, bog Qazai auf den Parkplatz und ignorierte seine Rufe.

				»Darius, würden Sie verdammt noch mal stehen bleiben? Was ist los? Was machen Sie da?«

				In der nahe gelegenen Ecke des Parkplatzes, mit der Motorhaube zu ihnen und zur Straße, stand mit ausgeschalteten Scheinwerfern der Audi; durch seine getönten Scheiben war nichts zu erkennen. Als Webster Qazai einholte, legte er ihm die Hand auf die Schulter.

				»Halt.«

				Qazai blickte sich zu Webster um, drückte ihm etwas in die Hand und lief weiter zum Audi. Es war sein Smartphone. Webster warf einen Blick auf das Display, das ein Bild zeigte, aus dem er zunächst nicht schlau wurde: ein Foto, auf dem lauter dunkle Farben und undeutliche Umrisse zu sehen waren. Er blinzelte, betrachtete es erneut, und dann konnte er es erkennen: Ava. Offensichtlich lag sie auf dem Boden; sie hatte die Hände auf dem Rücken, und fest um ihren Mund war schwarzes Klebeband gewickelt.

				Für einen Moment starrte er gebannt auf das grobkörnige Grauen des Bildes, bevor ihn ein lautes Geräusch herumfahren ließ. Qazai hämmerte gegen die Tür des Audis, zunächst mit den Knöcheln, dann mit der Faust. Er fing an, irgendwas auf Farsi zu brüllen.

				Webster rannte zu ihm und packte ihn am Arm.

				»Nicht.«

				»Genug gewartet.« Qazai riss seinen Arm fort und hämmerte erneut gegen die Scheibe. »Scheiße, genug gewartet.«

				Webster schaute sich um. Der Wachmann des Hotels war jetzt am Eingang des Parkplatzes und beobachtete sie mit professionellem Interesse.

				»Darius.« Webster fuhr ihm erneut in den Arm, er wurde leiser und beugte sich zu Qazai vor. »Darius, aufhören. Die Leute schauen schon. Das hier ist Dubai. In einer Minute können wir gar nichts mehr machen.«

				Qazai ließ den Arm sinken und hob den Kopf, seine Augen funkelten vor Leidenschaft und selbstloser Sorge, was Webster von ihm noch nicht kannte.

				»Was soll ich tun?«, fragte er. »Sagen Sie mir, was ich tun soll!«

				Webster sah nach dem Wachmann, der mit verschränkten Armen dastand und wartete, wie sich die Sache entwickelte. Inzwischen hatte sich ein Kollege zu ihm gesellt.

				»Sagen Sie denen«, sagte Webster und dachte angestrengt nach, »sagen Sie denen, sie sollen uns zu Rad bringen, oder ich erzähle dem Wachmann da, dass sie bewaffnet sind. Sagen Sie ihnen, wir haben etwas, was ihr Chef gerne sehen würde, bevor er jemanden umbringt.«

				Qazai beugte sich zum Fahrerfenster hinunter und sagte ein paar Worte auf Farsi, gerade laut genug, damit sie durch die getönte Scheibe drangen. Er wiederholte seine Worte, bekam jedoch keine Antwort. Als er sich wieder aufrichtete und Webster Hilfe suchend anschaute, sprang der Motor des Wagens an, und die Zentralverriegelung schnappte hoch.

				Webster öffnete eine Tür und hielt sie Qazai auf.

				Im Wagen saßen zwei Männer, beide jung, beide mit Bart, beide sagten nichts. Während sie durch den Abendverkehr fuhren, beantwortete keiner der beiden Qazais Fragen, die er unablässig auf Farsi wiederholte, denn er weigerte sich beharrlich aufzugeben.

				Wie in Gottes Namen hatten sie es geschafft, Ava zu entführen? Wenn Rad merkte, dass die Spielregeln sich geändert hatten, würde er schnell begreifen, dass er verloren hatte, vermutete Webster; allerdings waren sie die ganze Zeit davon ausgegangen, dass Rad logisch dachte, und mit einem flauen Gefühl der Angst und mit großer Klarheit begriff Webster, was der Preis dafür war, falls sie sich verkalkuliert hatten.

				»Darius«, sagte er und legte Qazai die Hand auf den Arm. Er drehte sich zu ihm um, und im gelben Licht der Straßenlaternen konnte Webster erkennen, dass sein Gesicht starr vor Angst war. »Schon gut. Wir haben noch alles unter Kontrolle.« Er versuchte, überzeugend zu wirken.

				Sie fuhren auf der Sheikh Zayed Road Richtung Deira, und Webster vermutete, dass man sie zum ursprünglichen Treffpunkt brachte. Warum sollte man einen perfekten Plan ändern?

				Jetzt, wo die Lage sich geändert hatte, verfluchte er sich selbst dafür, einen Ort ausgewählt zu haben, der wie geschaffen war für Rads Zwecke.

				Kurz darauf überquerten sie die Brücke über den Creek. Webster betrachtete das andere Burj mit seinen gewaltigen Ausmaßen, während er der Versuchung widerstand, sich umzudrehen und nach Constance Ausschau zu halten. Entweder er folgte ihnen oder nicht, so oder so konnte er nicht viel tun.

				Hoch oben am Himmel gingen die Sterne auf und bildeten einen schwachen Widerschein der funkelnden Lichter unter ihnen, und als sie nach Deira reinfuhren, wurden die Straßen schmaler und der Verkehr weniger. Webster kannte die Route aus der Zeit, die er mit Constance hier verbracht hatte, und beklommen sah er, wie die Gebäude kleiner und schmutziger wurden. Schließlich bogen sie von der Hauptstraße ab, und hundert Meter später waren sie von Dunkelheit umgeben, nur ein paar vereinzelte Straßenlaternen warfen kleine helle Lichtpunkte auf den Boden.

				Vor sich auf der Straße erkannte Webster vier oder fünf geparkte Autos; er suchte die Gegend nach Personen oder verdächtigen Bewegungen ab, konnte jedoch nichts entdecken. Zu seiner Linken befanden sich die beiden flachen Backsteingebäude; an dem hinteren hingen die roten Banner, die den Eingang zum Restaurant markierten. Auf der gegenüberliegenden Seite, bis zum hellen Streifen der Hauptstraße, erstreckte sich über zweihundert Meter eine Fläche aus Sand und Kies. Dort draußen könnte sich wer weiß wer versteckt haben. Der Fahrer sagte ein paar Worte zu seinem Kollegen, die Webster nicht verstand, und parkte dann hinter der Reihe der Autos.

				»Warten Sie hier«, sagte er auf Englisch, und beide Männer stiegen aus und schlossen die Tür hinter sich.

				Webster beobachtete, wie sie, ohne einander anzuschauen, davonschlenderten, beide trugen sie das gleiche, zerknitterte Jackett. 

				Warum waren die Männer gegangen? Wussten die beiden, dass sie nicht fliehen würden, oder räumten sie das Feld? »Raus hier«, sagte Qazai und sah ihn mit leerem Blick an. »Wir sollten besser raus hier. Kommen Sie.«

				Der Fahrer schaute hinter sich, als er hörte, wie die Wagentür geschlossen wurde, erwiderte mit ausdruckslosem Gesicht Websters herausfordernden Blick – und ging weiter. Webster wartete auf den vertrauten Knall, auf das gedämpfte Geräusch, aber es war nichts zu hören; nur der entfernte Verkehrslärm und ein Motor, der irgendwo in der Dunkelheit hinter ihnen verstummte. Er schaute über das Wagendach hinweg zu Qazai, und in diesem Moment waren sie jeder ein Abbild des anderen: nervös, alle Fasern des Körpers gespannt, voller Angst. Qazai schüttelte den Kopf.

				»Die werden Ava nicht gehen lassen.«

				Die Männer waren beim letzten der geparkten Autos stehen geblieben, und der Fahrer beugte sich hinunter, um sich durch das Fenster zu unterhalten. Für eine Ewigkeit stand er so da, er hob sich nur schwach vor einem Licht in der Ferne ab; dann richtete er sich wieder auf, die Wagentüren öffneten sich, und zwei Männer stiegen aus, einer groß, einer klein.

				Ohne sich umzublicken, schloss der kleine Mann seine Tür und ging vor den drei anderen her auf Webster zu, der zur Vorderseite des Audis trat und Qazai zu sich winkte.

				Er wusste, dass es sich bei dem Mann um Rad handelte, doch als er näher kam, bemerkte er, wie genau er sich an ihn erinnert hatte, in seinen Träumen und in jedem wachen Moment: mit seiner gedrungenen Statur, seinem unrasierten, leicht vorstehenden Kinn, dem spitzen Ansatz seines öligen schwarzen Haars. Und mit der Sonnenbrille, die er selbst jetzt trug, während er mit der Gelassenheit eines Boxers auf sie zustolziert kam. Webster spürte, wie sich sein Körper verkrampfte und wie ein stechender Schmerz – obwohl es nur eine Erinnerung war, fühlte es sich real an – durch seinen Oberschenkel schoss, und nur unter Aufbietung all seiner Kräfte schaffte er es, nicht zurückzuweichen.

				Rad blieb einen Meter entfernt stehen, nahm seine Brille ab und starrte, den Kopf kaum merklich zur Seite geneigt, Webster ins Gesicht. Qazai sah er nicht an. In der Dunkelheit schimmerten seine Augen hellgrau und kühl, und erneut hatte Webster das Gefühl, dass sie Besitz von ihm ergriffen.

				Qazai machte einen Schritt auf Rad zu. »Wo ist sie?«

				Einer von Rads Männern trat vor; Rad selbst blickte Webster noch einen kurzen Moment in die Augen, wandte sich Qazai zu und musterte ihn, bevor er antwortete.

				»Wo ich sie haben will.« Er ließ die Worte in der Dunkelheit hängen, dann schaute er wieder zu Webster. »Zeigen Sie mir.«

				Webster fasste sich. Jetzt war er verantwortlich.

				»Ich zeige es Ihnen im Wagen«, sagte er.

				»Nein. Hier.«

				Webster schüttelte den Kopf. »Sie müssen es sehen. Aber nicht die anderen.« Er schaute über Rads Schulter zu seinen Handlangern.

				Mucksmäuschenstill dachte Rad nach. Dann hob er seine Hand und sagte, ohne sich umzublicken, etwas auf Farsi. Die drei Männer zögerten einen Moment, drehten sich dann um und gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Als sie zwanzig Meter entfernt waren, streckte Rad seinen Arm aus, schnippte mit den Fingern, und sie blieben stehen.

				»Zeigen Sie mir hier.« Er zog ein Smartphone aus seiner Tasche und ließ das Display aufleuchten.

				Webster reichte ihm die Dokumente und sah dabei zu, wie Rad sie aus dem Umschlag nahm, sie ruhig in der Hand hielt und das Gerät darübergleiten ließ. In dem grünlichen Licht huschten seine Augen über jede einzelne Seite, erfassten ihren Inhalt.

				Als er bei der letzten Seite angelangt war, hob er mit zusammengepressten Lippen den Kopf. Er schaute von Webster zu Qazai und wieder zurück.

				»Ich bin reich.« Er hatte die Stimme gesenkt; sie hallte klar vernehmlich und krächzend durch die Nachtluft. 

				»Wenn Sie so wollen.«

				»Das glauben niemand.«

				»Sie werden es schon glauben. Denn als Nächstes werden wir anfangen, es auszugeben. Wir werden auf Ihren Namen ein Haus in der Karibik kaufen. Kunstwerke. Einen ganz und gar nicht revolutionären Ferrari.«

				Rad runzelte die Stirn, aber irgendwie wusste Webster, dass er verstanden hatte.

				»Die Sache ist die«, fuhr er ruhig fort und beugte sich vor, »das ist echtes Geld. Auf dem Konto. Jeder glaubt an Geld. Selbst Ihre Vorgesetzten. Seine Kunden.« Er deutete mit dem Kopf auf Qazai. »Die wissen alle, wie das mit dem Geld läuft. Die Entscheidung, die Sie getroffen haben, ist nachvollziehbar. Rational. Sie haben sich entschieden zu verkaufen, was Ihnen gehört. Ihre Macht, die Sie über sein Leben haben. Über mein Leben.« Er machte eine Pause. »Aber das wird denen nicht gefallen. Niemand sieht es gerne, wenn einer seiner Mitrevolutionäre den maximalen Vorteil aus seinen Möglichkeiten zieht. Was meinen Sie, wie werden die es tun?« Rad sah ihn mit unruhigem Blick in die Augen. »Hängt man Sie an einer Brücke auf? Bringt man Sie mit anderen Feinden der Revolution dorthin und lässt Sie in der Luft baumeln? Oder erschießt man Sie, während Sie in Paris einen Kaffee trinken? Gibt es nicht noch mehr Leute, die so etwas tun? Sind Sie etwa der Einzige?« 

				Webster sprach jetzt mit lauter Stimme, und er spürte Qazais Hand auf seinem Arm. 

				Rad schnaubte, es war eine Art Lachen. Er blickte in die Dunkelheit, schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Webster zu, rieb sich mit der Hand das Kinn und kniff sich in die Haut, als wäre es nicht seine eigene.

				»Ich brauche ihn.« Er schaute zu Qazai.

				Webster schüttelte den Kopf. »Nein. Sie lassen Ava frei, wir verschwinden, und Sie behalten das Geld. Es gehört Ihnen. Das ist für uns alle ein guter Tag.«

				Rad presste seine schmalen Lippen zu einem Lächeln zusammen. »Kapiert. Er gehört Ihnen. Wenn ich es nicht tue, dann sich jemand anders werden ihn schnappen. Bleiben er am Leben, werde ich sowieso sterben. Und dann jemand anders ihn holen.«

				In dem spärlichen Licht nahm Qazais Gesicht geisterhafte Züge an.

				»Ich brauche ihn«, wiederholte Rad.

				»Nein«, sagte Webster mit gespannter Brust. »So läuft das nicht. Es wird nicht verhandelt.«

				Zufrieden holte Rad tief Luft, füllte seine Lungen. Er gab Webster die Dokumente, der sie mechanisch entgegennahm, und richtete mit der Miene eines Mannes, der nichts weiter sagen würde, das Wort an Qazai.

				»Sie. Oder sie.«

				Qazai wandte sich Webster zu, nicht um ihn um Beistand zu bitten, sondern damit dieser bestätigte, dass sie keine andere Wahl hatten. Webster hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. Er dachte an Lock, direkt nachdem man auf ihn geschossen hatte, wie er auf dem Rücken im Schnee lag, über seinem Herzen ein sauberes schwarzes Loch in seinem Mantel. Er hatte keine Idee. Keinen Plan. Aber Qazais Blick sagte ihm, dass er das nicht brauchte; dass dies das Ende war.

				Qazai trat einen Schritt vor.

				»Ich muss wissen, dass sie in Sicherheit ist.«

				Rad schaute ihn einen Moment lang an, dann holte er sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer; in der Stille konnte Webster hören, wie es einmal klingelte. Nach ein paar Worten auf Farsi reichte Rad es Qazai.

				»Hallo? Hallo?« Er hielt das Handy vom Ohr fort und wollte schon etwas zu Rad sagen, als eine Stimme, leise und verzerrt, in der Leitung ertönte. »Hallo? Ava? Ava. Wo bist du? Geht es dir gut?« Webster schaute dabei zu, wie Qazai seiner Tochter lauschte, die freie Hand gegen sein anderes Ohr gepresst, damit er sie besser verstehen konnte. Er wirkte alt, gezeichnet, würdevoll. »Was ist los? … Oh, Gott sei Dank. Gott sei Dank … Keine Ahnung, mein Engel. Keine Ahnung.«

				Rad nahm ihm das Handy weg und beendete den Anruf. Qazai, der einen Kopf größer war als er, stand jetzt aufrecht, wirkte gefasst.

				Rad warf Webster einen letzten Blick zu. »Lassen Sie das Geld, wo ist«, sagte er, um sicherzugehen, dass sie sich verstanden hatten, dann drehte er sich um und ging zu seinen Männern.

				Qazai sah ihm hinterher, und Webster betrachtete Qazai.

				»Tut mir leid«, sagte er.

				»Das muss es nicht«, sagte Qazai und hielt ihm die Hand hin.

				»Ich werde tun, was ich kann«, sagte Webster, als sie einander die Hände schüttelten.

				»Ist nicht nötig«, sagt Qazai, und mit einem bedächtigen Nicken folgte er Rad. Die Wagentüren öffneten und schlossen sich; die Scheinwerfer flackerten auf; und Webster sah zu, wie die getönten Fenster an ihm vorbei in die Nacht glitten.

				Auf dem Kies hinter ihm ertönten knirschende Schritte, und mit einem brennenden Gefühl der Angst begriff er, dass er nicht alleine war: Die beiden Männer, die ihn hergefahren hatten, kamen auf ihn zu. Sonst war niemand zu sehen. Während er beobachtete, wie sie näher kamen, konnte er in der Ferne den Motor eines Wagens hören, der in einem niedrigen Gang tief aufheulte.

				Er ging von ihnen fort, zurück zu den Gebäuden und dem Restaurant. Doch die Männer ignorierten ihn einfach. Als sie ihren Wagen erreichten, öffneten sie die Türen und stiegen ein; der Motor sprang an, und sie fuhren los und wendeten schnell in seine Richtung. Webster, der wie benommen war, trat unbeholfen zurück und wartete darauf, dass er überfahren wurde, und er brauchte einen Moment, um das glänzende Chrom und das Schwarz von Constances Wagen zu erkennen, der herangerast kam und ihn vor den Iranern abschirmte. Für ein, zwei Sekunden stand die beiden Autos einfach da, während Constance, den Arm im Fenster, zu dem einen Meter entfernten Audi starrte, bis dieser ein Stück zurücksetzte und ruckartig beschleunigte, sodass der Kies unter seinen Reifen wegspritzte, und davonraste.

				»Schön, dass sie nicht in mich reingefahren sind«, mit einem Arm über dem Beifahrersitz warf Constance einen Blick hinter sich. 

				Webster ging darauf nicht ein und stieg in den Wagen. »Los. Wende.« Constance erwiderte nichts. »Fahren wir.«

				Langsam schüttelte Constance den Kopf.

				»Im ersten Wagen war Qazai.«

				»Willst du ihnen noch mal Gelegenheit geben, dich zu töten?« Constance drehte sich mit ernstem Blick zu ihm um.

				»Das hatten sie nicht vor.«

				»Sicher doch.«

				»Wende den Wagen. Fletcher.«

				»N-n-nein. Du kannst seine Sünden nicht von ihm nehmen. Es liegt an ihm.«

				»Sie werden ihn töten.«

				»Vielleicht ist das genau das, was er braucht«, sagte Constance mit verschränkten Armen. In dem schummrigen Licht wirkte sein Kopf wie aus Marmor. 
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				Als Webster von Qazais Tod erfuhr, schickte er alle Informationen, die er hatte, an Constance, mit der Anweisung, sie umgehend an seine Freunde weiterzuleiten; und weil er nicht restlos darauf vertraute, dass sie sie erreichen würden, schickte er über Hammer eine zweite Kopie an die CIA.

				Immerhin war es schnell gegangen; so schnell, dass Webster annahm, Rad habe den Plan bereits vor seiner Ankunft in Dubai ausgeheckt. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Er hatte es satt, sich den Kopf zu zermartern.

				Wenn die Nachrichtenagenturen recht hatten, war Qazai von Dubai nach Syrien geflogen und gegen Mitternacht in Damaskus gelandet. Man nahm an, er sei alleine gereist, aber bisher hatte kein Journalist die Passagierliste überprüft. Man wusste, dass er im Vier Jahreszeiten eine Suite gebucht, am Sonntagmorgen dort alleine gefrühstückt hatte und mit dem Taxi nach Bab Tuma im Osten der Stadt gefahren war. Kurz nach zehn hatte man, laut der staatlichen Nachrichtenagentur, in einem Teppichladen in der Nähe der Franz-von-Assisi-Kirche Schüsse gehört, und als die Polizei eintraf, fand sie Qazai mit zwei Kopfschüssen in einem Sessel vor, die drei Tassen Tee auf dem Tisch neben ihm waren noch warm. Den Ladenbesitzer entdeckten sie im Obergeschoss, wo er sich versteckt hatte – ob vor den Schützen oder vor der Polizei, war nicht klar. 

				Webster hatte die Neuigkeiten im Zug nach Truro erfahren, durch einen Anruf von Hammer, den er auf seine Mailbox sprechen ließ. Dann kam eine E-Mail mit Links zu den ersten Agenturberichten. Er las sie einmal durch, bat Hammer, die Akte an die CIA zu schicken, schaltete das Handy aus und hockte mit geschlossenen Augen da, während er an den befremdlichen, verspäteten Mut dachte, den Qazai aufbringen musste, um wissentlich in den Tod zu gehen; vor sich sah er, wie man ihm Tee einschenkte, während er auf Rads Ankunft wartete, immer noch elegant gekleidet, äußerlich immer noch ein bedeutender Mann. Was ging in ihm vor? War er von Angst erfüllt? Von Reue? Oder von einem wachsenden Gefühl inneren Friedens?

				Er dachte an Ava. Falls sie es noch nicht gehört hatte, würde sie es bald erfahren; es war nicht nötig, dass er sie erneut anrief. Während er auf seinen Flug gewartet hatte, hatte er versucht, sie von Constances Haus aus zu erreichen, aber es war nur ihre Mailbox angegangen, und für ein, zwei Stunden befürchtete er, Rad habe sie hintergangen und ihm sei noch jemand aus der Familie zum Opfer gefallen. Doch kurz vor Mitternacht hatte sie ihn dann angerufen, besorgt, aber gefasst, und wollte wissen, warum er und nicht ihr Vater sie so oft angerufen habe. Sie kannte die Antwort – ja, als man sie entführte, hatte sie bereits befürchtet, dass man sie austauschen wollte und dass ihre Freiheit nur zu diesem Preis zu haben war –, und sie hatte kaum etwas erwidert, sich mit der Nachricht abgefunden, auch wenn sie ihr noch nicht gewachsen war.

				Ihr Vater hatte sich also geopfert. Webster dachte an die unzähligen praktischen Fragen, die Ava jetzt zu beantworten hatte. Wo sollte der Leichnam beigesetzt werden, falls sie es entscheiden durfte? Wie sollte sie mit den Journalisten umgehen, wenn sie bei ihr anriefen, und was sollte sie schließlich der Öffentlichkeit erzählen? Was mit dem verbliebenen Geld tun? Er hätte ihr gerne geholfen, aber das ging nicht. Letztlich war er nicht verantwortlich: weder für Qazai noch für dessen Tochter.

				Es war schon spät, als er in Helford eintraf. Er bat George Black, seine Männer abzuziehen, und beobachtete, wie die vier anonymen Limousinen den Weg hinauffuhren, bis ihre Rücklichter in der Dunkelheit verschwanden, dann lief er durch die stillen, dunklen Bäume zum Haus seiner Eltern hinunter. Der Himmel war wolkenlos, und der Mond tauchte den Meeresarm in ein helles, fahles Licht.

				Nur Elsa war noch auf. Mehr als alles andere sollte sie verstehen, dass es nie seine Absicht gewesen war, Gefahr in ihr Leben zu bringen, aber dass er, nachdem es nun mal passiert war, all seine Kraft daransetzen musste, sie wieder daraus zu vertreiben. Er sei selbstgefällig gewesen, sagte er ihr, doch damit sei jetzt Schluss. Elsa hörte ihm mit professioneller Distanz zu, wies nüchtern auf die Ungereimtheiten in seiner Schilderung hin, damit er seine Rücksichtslosigkeit und Eitelkeit in ihrer ganzen Schwere spürte. Aber trotz ihrer Verärgerung war sie genauso erleichtert, ihn zu sehen, wie er erleichtert war, sie zu sehen; er wusste es, und das machte ihm Hoffnung.

				Nach einer Weile gingen ihnen die Worte aus, und während im Haus alle schliefen, liefen sie durch den Garten hinunter zu dem kleinen Steinpier, wo die Luft warm und reglos war, und das Wasser hoch genug stand, um die Füße darin zu baden, und so saßen sie schweigend da, nicht versöhnt, aber zusammen, bis der Himmel im Osten langsam heller wurde.
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